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  Liebesschwur im Lichterglanz


  1. KAPITEL


  Jared Johnson fuhr mit seinem schwarzen SUV aus der Tiefgarage der Clover Valley Luxury Apartments auf die Straße und sah Elise McDermott an der Ecke im strömenden Regen stehen. Koffer, Wickeltasche und eine kleine tragbare Kühlbox standen neben ihr auf dem Bürgersteig, und in einer Trageschale lag ein Baby, das sie mit ihrem Schirm gegen die Nässe zu schützen versuchte.


  Doch der Sturm war erbarmungslos, und Jared fürchtete, in weniger als ein, zwei Minuten wären Elise und das Baby bis auf die Haut durchnässt. Verärgert, weil sie mit einem Baby draußen in der Kälte statt in der Lobby stand, hielt er an und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.


  Er beugte sich über den Sitz und rief ihr zu: „Was zum Teufel machen Sie denn hier draußen in diesem Sturm mit einem Baby!“


  „Ich warte auf mein Taxi zum Busbahnhof.“


  Bei heruntergelassenem Fenster hörte er, wie der Regen auf die Windschutzscheibe, das Autodach und die Kühlerhaube prasselte. Da sie offensichtlich dachte, er hätte nicht aus Zorn geschrien, sondern um den Sturm zu übertönen, trat sie näher. Ihre hübschen grünen Augen blickten besorgt, und die dichten roten Locken tanzten im Wind.


  „Ich warte schon eine ganze Weile hier. Mein Bus fährt in einer Stunde. Wenn ich ihn verpasse, dann komme ich nicht rechtzeitig nach North Carolina, um noch vor Weihnachten alles Notwendige erledigen zu können. Meinen Sie, mein Taxi hat mich versetzt?“


  „Sicher.“ Schon bereute er, dass er sie so barsch angefahren hatte. Sie stand nicht etwa aus Leichtsinn da draußen im Regen. Sie war auf dem Weg zurück zu ihrer Familie. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie für Michael Feeny, der in Europa unterwegs gewesen war, die Wohnung gehütet. Und ihr Taxi kam nicht. Sie war also nicht leichtsinnig. Er durfte nicht immer sofort das Urteil fällen, dass alles, was außerhalb des Normalen lag, immer automatisch falsch sein musste.


  Er ärgerte sich über sich selbst und sah seufzend auf seine Armbanduhr, bevor er den Schaltknüppel der Automatik auf Parken stellte. Er war sowieso noch viel zu früh dran für seinen Flug.


  Also sprang er aus dem Wagen. Er wusste aus Erfahrung, dass es nur eine Möglichkeit gab, mit seinem Schuldbewusstsein fertigzuwerden: tätige Reue.


  „Wie wär’s, wenn ich Sie stattdessen zum Busbahnhof fahre?“


  Elise McDermott sah dem attraktiven dunkelhaarigen Jared Johnson verblüfft in die grauen Augen. Er trug einen teuren Regenmantel über dem dunklen Anzug und dem weißen Hemd mit Krawatte und wurde gerade nass bis auf die Haut, da er keinen Schirm hatte. Als sie mit Michael Feeney vereinbart hatte, seine Wohnung zu hüten, hatte ihr Michael gesagt, sie könnte sich an Jared wenden, wenn sie Hilfe brauchen würde. Und lachend hatte er hinzugefügt, dass Jared zwar etwas mürrisch sei, aber wenn er sich einmal damit abgefunden hätte, gestört worden zu sein, dann würde er alles für sie tun. Allein schon aus Schuldgefühl für sein unfreundliches Benehmen. Und nun hatte Jared ihr vermutlich angeboten, sie zum Busbahnhof zu bringen, weil er ihr Vorwürfe gemacht hatte.


  „Ich würde gerne annehmen, aber Sie haben ja offensichtlich auch einen Termin, und ich möchte Sie keinesfalls aufhalten.“


  Er griff nach ihrem Koffer. „Kein Problem.“


  Sie legte ihre Hand über seine. „Im Ernst. Sie wollten irgendwohin fahren, und ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“ Vielleicht wollte er es wiedergutmachen, dass er sie so barsch angefahren hatte, aber das war nicht nötig. Da sie alleinerziehend war, hatte sie gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie erwartete nicht, verwöhnt zu werden. „Ich rufe ein anderes Taxi.“


  „Ich bin zwar auf dem Weg zum Flughafen, aber viel zu früh dran. Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie mich den Umweg zum Busbahnhof machen lassen. Dann muss ich nicht drei Stunden auf dem Flughafen warten.“


  „Aber …“


  Bevor ihr noch weitere Einwände einfielen, entwand er ihr den Koffergriff. „Kommen Sie.“


  Sie wollte ihn aufhalten, aber der Wind verfing sich in ihrem Schirm, entriss ihn ihr, und er flog davon wie ein Papierdrachen.


  Mit einem Kopfnicken deutete Jared zu der Babytrage. „Steigen Sie ein“, rief er laut, um den Sturm zu übertönen. „Ich packe inzwischen die Sachen in den Kofferraum.“


  Sie schüttelte den Kopf. Mein Gott, er ließ sich wirklich nicht abschütteln – und sie war inzwischen völlig durchnässt. Da er ihr das anbot, wofür sie sonst ein Taxi bezahlen müsste, war es vermutlich töricht, sich stur zu stellen.


  Als er ihre Sachen verstaut hatte, legte sie gerade den Anschnallgurt am Rücksitz um die Babytrage, machte dann die Wagentür zu und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er nahm hinter dem Steuer Platz. Plötzlich saßen sie, geschützt vor dem Sturm, im Trockenen.


  Er stellte die Heizung an, und sie staunte nicht schlecht über all die Schalter und Tasten am Armaturenbrett. „Das ist bestimmt ein sündhaft teurer Schlitten“, bemerkte sie. Nach Gerüchten aus der Nachbarschaft war der „Typ im Penthouse“ – wie Jared bei den anderen Hausbewohnern hieß – Anwalt für mehrere Popstars, für eine Plattenfirma und diverse berühmte Filmschauspieler. Daher zweifelte sie nicht daran, dass seine Klienten ebenfalls solche Luxuskarossen fuhren und der Wagen für ihn nichts Besonderes war.


  Ihre Bemerkung schien ihm unangenehm zu sein, denn seine Kieferpartie verhärtete sich. „Es gab Zeiten, wo auch ich knapp bei Kasse war.“


  Sie hatte keine Ahnung, warum er gekränkt sein sollte, wenn jemand den Eindruck gewann, er sei wohlhabend. Aber da sie ihn nie mehr wiedersehen würde, war ihr das egal. Er war so, wie er war. Reich. Sie war so, wie sie war – eine alleinerziehende junge Mutter, die jeden Cent zweimal umdrehen musste. Vor sechs Jahren, nach dem Tod ihrer Mutter, war sie mit ihrem Freund Patrick aus North Carolina weggezogen. Sie hatten beide hochfliegende Träume gehabt, aber schließlich hatte sie das Geld für sie beide verdienen müssen. Und als sie schwanger geworden war, hatte er sie mit fliegenden Fahnen verlassen. Zwischen ihr und Jared Johnson lagen Welten, daher hatte es keinen Sinn, belanglosen Small Talk zu führen.


  Sie machte es sich auf ihrem Sitz bequem und schloss die Augen, denn sie musste über vieles nachdenken. Sie kehrte nach North Carolina zurück, aber nicht in den kleinen Ort, in dem sie aufgewachsen war. Kürzlich hatte sie das Farmhaus ihrer Großmutter in einem Nachbarort geerbt, der gleichzeitig die Heimatstadt ihres Vaters war – jenes Kerls, der ihre Mom verlassen hatte. Sie kannte ihn noch nicht einmal. Auch wusste sie nicht, was für Leute in Four Corners, North Carolina, lebten. Würden die Leute dort sie mit offenen Armen empfangen oder wie eine Fremde behandeln? Sie wusste nur, dass die Großmutter, die sie nie kennengelernt hatte, ihr ein Farmhaus mit Land vermacht hatte. Ein Haus, das sie verkaufen konnte, hoffentlich für eine Summe, mit der sie ein Zuhause für sich und ihr Baby erwerben könnte.


  Dieselbe Großmutter, die sie nicht einmal hatte kennenlernen wollen, die sie nicht als Enkelin anerkannt hatte, verschaffte ihr nun eine Lebensgrundlage.


  Und sie wäre dumm, das nicht anzunehmen.


  Auf einmal war es in dem SUV so still, dass Jared seinen eigenen Atem hörte. Das war nicht gut. Elise war praktisch eine Fremde, und jetzt waren sie mindestens zwanzig Minuten ohne Gesprächsthema in diesem Auto gefangen. Er konzentrierte sich auf die Straße und warf immer wieder einen Blick in die Schaufenster entlang der Straße. Dann sah er den Weihnachtsbaum vor Megs Antiquitätengeschäft und holte tief Luft.


  Hör auf, darüber nachzugrübeln! Das ist alles schon so lange her, ermahnte er sich.


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum und versuchte, seine Erinnerungen zu verdrängen. Er musste sich wieder in den Griff bekommen, bevor sein Flugzeug in New York landete. Gelang ihm das nicht, würde ihn dort der Schmerz überwältigen, in jener Stadt, wo ihn alles an das perfekte Leben, das er verloren hatte, erinnerte. Aber er konnte seine Reise jetzt nicht mehr absagen. Nach fünf Jahren mit Ausreden, warum er nicht nach Hause kommen könnte, hatten seine Eltern damit gedroht, mit ihrem Freund, dem Psychodoktor, nach Kalifornien zu reisen, wenn er sie in diesem Jahr nicht besuchte. Sie fanden es nicht mehr normal, dass er so lange nicht nach Hause gekommen war, und er musste ihnen beweisen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Obwohl er davon nicht zu hundert Prozent überzeugt war.


  Er schob den letzten Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die anstehenden Vertragsverhandlungen für einen seiner Mandanten. Und die restliche Fahrt zum Busbahnhof verlief schweigend. Er hielt am Eingang, und Elise stieg eilig aus. Er holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum. „Ich nehme den Koffer und Sie das Baby.“


  „Schon gut, ich schaffe beides.“


  „Das weiß ich, aber ich habe noch so viel Zeit und möchte Sie begleiten.“


  Sie verdrehte die Augen, ließ ihn aber machen.


  Warum wollte sie nicht, dass er sie in den Busbahnhof begleitete? Das war lächerlich. Sie konnte all ihr Gepäck gar nicht tragen und sich dann auch noch um die Fahrkarte kümmern. Im Bahnhof drinnen überraschte er sie daher mit dem Angebot: „Ich nehme so lange das Baby.“


  „Es geht schon.“


  „Da bin ich sicher, aber ich halte die Kleine gerne, während Sie die Fahrkarte kaufen.“


  „Sie müssen kein schlechtes Gewissen haben, weil Sie mich vorhin so barsch angefahren haben.“


  Es überraschte ihn, dass sie ihn durchschaut hatte, und er musste unwillkürlich lächeln. „Ich bin sonst immer die Freundlichkeit in Person.“


  „Und ich dachte eher, Sie seien ein Snob.“


  Er lachte lauthals heraus. Sie sah ihn fragend an, dann wandte sie sich ab und ging in die Bahnhofshalle. Er folgte ihr und sah hinunter zu dem Baby in der Trageschale. „Hallo, Molly.“


  Das pausbäckige Baby mit dem Lockenkopf blickte ihn zahnlos grinsend an. Mit ihren rotblonden Haaren sah sie in dem rosafarbenen Strampler allerliebst aus.


  Er ging auf eine Sitzbank zu und freute sich, dass Molly ihm keine Schwierigkeiten machte. Doch als sich Elise in die Schlange vor dem Schalter einreihte, begann das Baby erst zu quengeln und dann zu weinen. Zwei Personen stellten sich hinter Elise an, und sie konnte ihm nicht mehr zu Hilfe kommen.


  Insgeheim fluchend, setzte er sich und begann die Kleine von den Anschnallgurten zu befreien. Die Wartenden auf den benachbarten Bänken drehten sich um und warfen ihm genervte Blicke zu, um ihm deutlich zu machen, dass sie keine Geduld für ein plärrendes Kleinkind aufbringen würden.


  Als die letzte Schnalle aufschnappte und er Molly heraushob, hörte sie sofort auf zu weinen und grinste ihn an.


  „Oh, ich verstehe. Du hast diese kleine Szene nur inszeniert, damit ich dich rausnehme?“


  Sie gluckste vergnügt.


  „Du bist zwar süß, aber ich bin immun dagegen.“


  Bei seinem strengen Ton verzog Molly den Mund, als wollte sie gleich wieder losheulen, und da sich Jared nicht den Zorn der anderen Wartenden zuziehen wollte, ging er mit ihr auf und ab.


  Sie schaute sich neugierig um, und Jared entspannte sich. Er musste also nur in Bewegung bleiben, daher ging er hinüber zu der großen Anzeigetafel mit den Abfahrtszeiten. Als er die Fahrtzeit des Busses nach North Carolina gefunden hatte, blieb ihm vor Staunen der Mund offen stehen.


  Acht Tage?


  Elise würde acht Tage bis North Carolina brauchen? Acht Tage im Bus mit Fahrgästen, die ihm schon jetzt böse Blicke zuwarfen und offensichtlich alles andere als begeistert waren, mit einem quengelnden Baby zu reisen? Mein Gott, Elise hatte ein echtes Problem.


  Ungläubig sah er noch einmal zur Tafel hoch, ob er auch richtig gelesen hatte. Der Bus machte wohl Riesenumwege, vielleicht um Fahrgäste abseits der Route herauszulassen. Wenn er mit dem Wagen fuhr, brauchte er von New York nach Los Angeles gerade mal fünf Tage.


  Stirnrunzelnd überlegte er. Würde er Elise fahren, dann würde die Reise nur halb so lange dauern, und sie müsste nicht in einem Bus mit mürrischen Mitreisenden sitzen. Obendrein könnte er dadurch seine eigene Ankunft in New York um fünf Tage hinauszögern. Er müsste keine drei Wochen in einer Stadt bleiben, die ihn nur an das perfekte Leben erinnerte, das ihm zwischen den Fingern zerronnen war. Und weitere fünf Tage in New York würden auch dadurch wegfallen, dass er wieder mit dem Auto nach L. A. zurückfahren müsste, statt zu fliegen.


  Er schüttelte nachdenklich den Kopf. So gut das klang, es war dennoch eine verrückte Idee. Und wie sollte er seinen Eltern beibringen, dass er sich aus heiterem Himmel entschlossen hätte, eine Nachbarin über die Feiertage die ganze Strecke nach North Carolina zu fahren. Sie würden ihn für verrückt erklären.


  Elise kam mit dem Ticket in der Hand vom Schalter zurück, und einen Augenblick beneidete er sie. Sie sah erleichtert aus, aber das würde natürlich nicht lange anhalten. Sobald ihre Mitreisenden genug von dem Babygeschrei hätten, würde die Fahrt für sie zur Qual werden.


  Aber er konnte ihr doch nicht einfach anbieten, sie zu fahren. Selbst wenn er sie an dem Ort, an dem ihre jeweiligen Routen sich trennten, zum Busbahnhof bringen würde, müsste er einen Grund dafür finden, warum er mit dem Wagen fuhr, anstatt zu fliegen – einen Grund, den seine Eltern nicht für ein absichtliches Verzögerungsmanöver halten würden.


  Elise nahm ihm das Baby ab. „Was war denn los?“


  „Sie hat angefangen zu weinen.“


  „Aha, sie hat Sie also erpresst, sie auf den Arm zu nehmen.“


  „Genau diesen Eindruck hatte ich auch.“


  „Na ja, jetzt übernehme ich ja wieder.“ Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln. „Tut mir leid, dass ich vorhin etwas unfreundlich war. Ich bin ganz schön nervös wegen dieser Reise.“


  „Schon gut.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich bin auch nervös wegen meiner Reise.“


  „Dann haben wir ja doch etwas gemeinsam.“


  „Ja, das und die Bekanntschaft mit Michael Feeney.“


  „Michael ist ein guter Freund von mir.“


  Jared nickte. „Von mir auch.“ Er war froh, dass sie kein schlechtes Gewissen mehr hatte, weil er sie zum Busbahnhof gefahren hatte. „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.“


  „Und ich Ihnen einen angenehmen Flug.“


  Jared nickte und drehte sich um. Im selben Moment hörte er eine Lautsprecherdurchsage: „Meine Damen und Herren, leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass der Bus Nummer …“


  Der Lautsprecher knackte und rauschte, und Jared konnte die Nummer nicht verstehen, aber er hörte auch gar nicht genau hin, sondern ging zielstrebig zum Ausgang.


  „… die Abfahrt des Busses nach Raleigh, North Carolina, verschiebt sich aufgrund technischer Probleme auf morgen zehn Uhr.“


  Elise schaute auf ihr Ticket, dann schloss sie entnervt die Augen. So ein Mist! Das Haus ihrer Großmutter zu erben, war ihr wie ein großer Glücksfall vorgekommen. Dennoch schien bei dieser Reise alles schiefzugehen, was nur schiefgehen konnte. Was sollte sie jetzt vierundzwanzig Stunden mit einem Baby in einem Busbahnhof anfangen? Vielleicht könnte sie ja auf einen anderen Bus umbuchen?


  Aber natürlich war sie nicht die Einzige, die diese Idee hatte, und ihr Mut sank, als sie mitbekam, dass Passagiere und Gepäckstücke bereits den Schalter blockierten. In dem Moment packte sie jemand am Arm.


  Jared.


  „Ist das Ihr Bus, dessen Abfahrt da verschoben wurde?“


  „Ja, aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich rufe ein Taxi und gehe ins Hotel. Michael ist ja jetzt wieder in der Wohnung, also kann ich nicht dorthin zurück. Aber Molly und ich kommen schon zurecht.“


  „Das glaube ich kaum.“ Er sah zu dem Gedränge hinüber. „Als Ihr Baby vorhin geweint hat, haben mir diese drei Frauen dort drüben böse Blicke zugeworfen. Und sehen Sie diesen Kerl da im grauen Mantel, der so aussieht, als hätte er Wodka statt Kaffee zum Frühstück getrunken? Als Molly quengelte, hat er seine Zeitung auf die Bank geknallt. Die wollen alle nicht mit einem Kleinkind im Bus sitzen, das sie wahrscheinlich als Ruhestörung empfinden.“


  Elise wusste, die Fahrt würde endlos und langweilig werden. Vermutlich würden die Mitreisenden wirklich nervös und ungehalten werden, denn an deren Reaktionen auf ein quengelndes Baby hatte sie gar nicht gedacht.


  Erstaunt blickte sie Jared an. „Das kann Sie doch kalt lassen, was mit uns passiert.“


  „Ich dachte nur, wir könnten zusammen fahren.“


  „Sie haben einen Flug gebucht.“


  „Aber ich habe gerade beschlossen, lieber mit dem Auto zu fahren.“


  „Verstehe. Sie fahren lieber eine Woche lang Auto, statt ein paar Stunden zu fliegen.“


  „Ja, genau das will ich.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich nehme Sie einfach bis dahin mit, wo Sie weiter nach Süden müssen, und bringe Sie dort zum nächsten Busbahnhof.“


  Der Vorschlag klang gut. Doch es hatte sich damals auch vollkommen logisch angehört, als Patrick zu ihr gesagt hatte, er fahre in die Stadt, um Arbeit zu suchen, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war. Sicher war es ein Fehler gewesen, Patrick damals voll zu vertrauen, und diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  „Nein, danke. Ich komme schon klar.“


  „Aber ich will nicht vier Wochen in New York bei meinen Eltern verbringen, die mir gute Ratschläge geben, wie ich mein Leben führen soll. Als ich den Busfahrplan gesehen habe, kam mir die Idee, dass ich mir davon zehn Tage sparen könnte, wenn ich mit dem Auto hinfahre.“


  Sie seufzte. „Entweder ist Ihr Leben noch elender als meins, oder das ist eine lahme Entschuldigung, um zu verbergen, dass Sie Mitleid mit mir haben.“


  Er musste lachen. „Wenn Sie meinen, ich habe Mitleid mit Ihnen, dann kennen Sie mich nicht sehr gut. Gute Taten vollbringe ich nur zur Buße. Aber ich fühle mich Ihnen nicht verpflichtet. Meine gute Tat zum Ausgleich dafür, dass ich Sie unfreundlich angefahren habe, habe ich bereits vollbracht.“


  Elise dachte kurz nach, dann lächelte sie. „Ihr Leben ist wirklich noch elender als meins. Sie wollen zur Ihren Eltern fahren, können aber nicht einfach selbst bestimmen, wie lange. Sie brauchen eine Ausrede gegenüber Ihren Eltern, um den Aufenthalt kurz zu halten.“


  „Genau das habe ich Ihnen doch gerade erklärt.“


  „Aber nur irgendwie verklausuliert.“ Sie lachte. „Molly und ich dienen Ihnen als Ausrede. Sie sagen dann Ihren Eltern, dass Sie eine junge Mutter und ihr Baby nach Hause bringen müssen, weil ihr Bus gestrichen wurde, und das werden die beiden schlucken.“


  Er widersprach ihr nicht, aber das musste er auch gar nicht, denn seine schuldbewusste Miene bestätigte ihren Verdacht.


  Elise blickte auf das Gedränge im Busbahnhof. Die Vorstellung, hier einen Tag zu warten und obendrein noch ein Hotelzimmer bezahlen zu müssen, drängte sie förmlich dazu, sein Angebot anzunehmen.


  „Und woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?“


  „Mir trauen?“


  „Genau, woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht irgendwo auf freier Strecke aussetzen oder dergleichen?“


  „Warum sollte ich das tun, wenn ich Sie doch so dringend als Ausrede brauche, wie Sie behaupten.“


  Sie seufzte ungeduldig. „Weil mich meine Mutter davor gewarnt hat, zu Fremden ins Auto zu steigen.“


  „Ich bin doch kein Fremder. Wir haben uns mindestens einmal pro Woche beim Warten auf den Fahrstuhl gesehen.“


  „Ja, aber wir haben noch nie miteinander gesprochen.“


  „Wenn Sie Bedenken haben, dann rufen Sie doch Michael an. Er wird sich für mich verbürgen. Abgesehen davon …“ Er blickte auf das Baby auf ihrem Arm. „Ich flirte, spiele oder rede noch nicht einmal mit Frauen, die kleine Kinder haben. Und selbst wenn, dann wären Sie nicht mein Typ. Sie sind klein und ziemlich mager. Ich mag die Frauen lieber etwas üppiger.“


  Der Mann war so unverblümt ehrlich, dass Elise nicht wusste, ob sie lachen oder gekränkt sein sollte. Sie sah Molly an, die auf ihrem Arm ganz friedlich war, aber acht Tage lang in einem Reisebus könnte die Kleine ihre Sanftmut sicher nicht aufrechterhalten. Dann wanderte ihr Blick zu dem dunkelhaarigen, gut aussehenden Jared mit seinen markanten Gesichtszügen und den Augen, die so dunkelgrau waren wie der Himmel vor einem Gewittersturm. Sie hielt ihn für den attraktivsten Mann, der ihr je begegnet war – aber wie er zugegeben hatte, war sie nicht sein Typ. Außerdem hatte Michael ihr gesagt, sollte sie jemals Probleme haben, dann wäre Jared derjenige, an den sie sich immer wenden könnte. Obgleich die Verschiebung ihrer Busfahrt kein unüberwindliches Problem war, wäre sie ja wirklich schön blöd, sein Angebot nicht anzunehmen.


  „Geben Sie mir fünf Minuten, dann rufe ich Michael an.“


  „Lassen Sie sich Zeit. Je länger Sie brauchen, desto später komme ich bei meinen Eltern an.“


  2. KAPITEL


  „Michael meint, Sie sind so vertrauenswürdig wie die Heiligen Drei Könige.“


  „Wunderbar. Dann fahren wir los.“ Jared schnappte sich ihren Koffer, die Fläschchen-Kühlbox und die Wickeltasche. Sie legte Molly in die Babytrage, und er ging ihr voraus. Am Wagen angekommen, wollte sie die Babytrage wieder auf dem Rücksitz befestigen, doch Jared tauchte plötzlich neben ihr auf. „Lassen Sie das mich doch machen.“


  Gleichzeitig mit Elise griff er nach dem Anschnallgurt. Ihre Schultern berührten sich, dann ihre Arme und zuletzt ihre Finger. Elise war wie elektrisiert. Sie erstarrte, und Jared ebenfalls. Er wandte ihr leicht den Kopf zu, und ihr Blick traf sich mit dem aus seinen ernsten grauen Augen.


  Sie zeigte keinerlei Reaktion. Jared war ein sehr attraktiver Mann mit einem unwiderstehlichen Sex-Appeal. Natürlich fühlte sie sich von ihm angezogen. Aber sie würde diesem Gefühl nicht nachgeben, ebenso wenig wie er. Vielleicht war sie ja doch ein bisschen sein Typ, anders als er behauptet hatte, aber er würde sicher nichts mit ihr anfangen. Vor allem deshalb nicht, da sie von jetzt an einige Tage auf engstem Raum miteinander verbringen müssten.


  Sobald Jared die Babytrage festgeschnallt hatte, öffnete er für Elise die Beifahrertür, ließ sie einsteigen und setzte sich dann hinters Steuer. Er startete den Wagen, und ohne ein weiteres Wort begannen sie ihre Reise.


  Kurz darauf waren sie auf dem Highway. Als er die Route 5 Richtung Norden einschlug, fragte sie stirnrunzelnd: „Und warum fahren wir nicht Richtung Osten?“


  „Die Fünf bringt uns auf Route 80, die direkt nach New York führt. Wenn ich mich recht erinnere, waren wir uns doch einig, dass Sie bis Pennsylvania mit mir fahren und dann einen Bus Richtung Süden nehmen könnten.“


  „Stimmt.“ Sie hatte die Route nicht genau im Kopf, aber er offenbar durchaus. „Klingt gut.“


  Jared rutschte auf seinem Sitz herum, aber sie glaubte nicht, dass er sich wegen ihres Schweigens unbehaglich fühlte. Jemand, der beim Warten auf den Lift neben ihr noch nicht mal Hallo gesagt hatte, befürchtete wohl eher, dass sie ihm eher die Ohren vollquatschen würde, als ihn anzuschweigen. Also hielt sie den Mund und respektierte sein Recht auf Wortkargheit.


  Molly erwachte im selben Moment, als Jared die Scheibenwischer auf die niedrigste Stufe stellte, da es draußen nur noch nieselte. Vermutlich hatte sie sich an den einlullenden Rhythmus gewöhnt und konnte ohne ihn nicht mehr weiterschlafen.


  Als Elise hörte, dass Molly sich regte, drehte sie sich zu ihr um. Molly konnte aber ihre Mutter nur im Rückfenster gespiegelt sehen, daher blickte sie sich suchend um und fing dann an, aus Leibeskräften zu schreien.


  „Wir müssen anhalten und sie füttern.“


  „Anhalten?“


  „Nur rechts ranfahren. Dauert keine fünf Minuten.“


  Er tat, was sie sagte, und da sie ihn nicht verärgern oder Zeit verlieren wollte, eilte sie zum Kofferraum und holte ein Fläschchen aus der Kühlbox. Dann nahm sie Molly aus der Babytrage, gab ihr zu trinken und ließ sie ihr Bäuerchen machen. Normalerweise hätte sie noch ein paar Minuten mit ihr gespielt, aber jetzt legte sie die Kleine gleich wieder zurück, verstaute das Fläschchen wieder in der Kühlbox und kehrte auf den Beifahrersitz zurück.


  Jared fuhr sofort weiter. „Wie oft muss sie denn gefüttert werden?“


  Elise zuckte zusammen. „Alle drei oder vier Stunden.“


  „Muss ich dazu auf die Uhr schauen?“


  Elise lachte. „Nein. Molly erinnert uns schon daran, wenn sie Hunger hat.“


  Der eingeschaltete Sender im Radio begann plötzlich zu stören, und Elise schlug vor: „Ich suche einen neuen Sender, ja?“


  „Ja, gerne.“


  Elise stellte einen Countrymusik-Sender ein, aber stattdessen wurden dort Weihnachtslieder gespielt. Jared drückte sofort auf den Knopf für den CD-Player, und sogleich erklang Softrock aus den Lautsprecherboxen.


  Alles klar. Sie hatte sich schon gedacht, dass er ein Weihnachtsmuffel war.


  Er hatte jede Menge Geld, war aber nicht glücklich. Und er wollte Weihnachten nicht nach Hause fahren, musste es aber. Elise hatte jedoch keine Lust, sich über ihn den Kopf zu zerbrechen, sie hatte genug eigene Probleme. Sie würde jetzt also drei Tage früher in Four Corners eintreffen als gedacht. Wie würde man sie dort wohl empfangen?


  Hatte ihre Großmutter jemals gegenüber ihren Verwandten von ihr erzählt? Wusste irgendjemand überhaupt, dass es sie gab? Und warum hatte ihre Großmutter ihr das Haus vermacht, wo doch eigentlich ihr Vater der Erbberechtigte sein sollte?


  Vielleicht hatte er sich ja mit seiner Mutter überworfen, und sie würde zwischen die Fronten geraten. Außerdem konnte es auch sein, dass er noch weitere Kinder hatte – ihre Halbgeschwister. Einige lebten vielleicht sogar in Four Corners. Wenn sie erfuhren, wer die Farm ihrer Großmutter erbte, könnten sie ihr das Erbe neiden.


  Natürlich war es auch möglich, dass sie die unbekannte Halbschwester herzlich in ihrer Familie willkommen hießen.


  Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, diese Hoffnung zu unterdrücken. Nicht weil sie ganz unrealistisch war, sondern weil sie sich davor scheute, verletzt zu werden, wenn sie sich dann doch nicht erfüllte. Sie war in ihrem Leben schon oft genug verletzt worden. Ihr Vater war abgehauen. Ihre Mutter war im Sommer nach Elises Highschool-Abschluss gestorben. Patrick hatte sie und auch ihr gemeinsames Baby im Stich gelassen.


  Sie holte tief Luft und versuchte, den Gedanken abzuschütteln, dass sie eine Familie haben könnte, in der sie willkommen war, aber ihre Fantasie war hartnäckig. Vor ihrem geistigen Auge sah sie schon die Weihnachtsvorbereitungen, ja sogar eine fröhliche Bescherung im Kreise einer liebevollen Familie.


  Ebenso gut konnte es ihr jedoch passieren, dass sie sich Weihnachten Vorwürfe anhören müsste, sie sei eine Erbschleicherin. Die Stille im Auto bot viel Gelegenheit, ihren Illusionen oder Horrorvorstellungen nachzuhängen.


  „Wie lange wird unsere Fahrt denn dauern?“


  Jared überlegte. „Wenn ich schnell fahre, vier Tage. In Normalgeschwindigkeit fünf.“


  Noch vier oder fünf Tage, dann würde sich ihre Zukunft entscheiden. Vielleicht würde sie ihren Vater kennenlernen. Vielleicht würde sie sogar eine Familie haben.


  Um die Mittagszeit begann Jareds Magen zu knurren, und er fuhr vom Highway herunter. Sie aßen in einem Schnellimbiss einen Hamburger mit Pommes und fuhren danach weiter. Molly schlief fast sofort wieder, und Jared stellte den Countrymusik-Sender wieder ein, den Elise zuvor gefunden hatte.


  Um sechs Uhr abends fragte er, ganz steif vom langen Fahren: „Sollen wir haltmachen und irgendwo übernachten?“


  Elise las den Namen auf einem Ortshinweisschild. „Kommen wir heute nicht weiter als bis hier? Wir sind ja noch nicht mal über der Grenze nach Nevada.“


  Er ignorierte ihren Protest. „Bei der nächsten Ausfahrt mit einem Motel fahren wir vom Highway runter.“


  „Aber es ist doch erst sechs!“


  „Ich habe einen ganz steifen Rücken.“


  „Ich kann doch fahren.“


  Er sah zu ihr hinüber. „Ich würde Ihnen doch nie meine Wagenschlüssel geben. Sie könnten ja vergessen, sie mir zurückzugeben und mitten in der Nacht mit meinem SUV verschwinden.“


  Sie seufzte. „So wenig vertrauen Sie mir?“


  Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Ich weiß, Sie wollen so bald wie möglich nach Hause kommen, und ich verspreche Ihnen, die Verzögerung morgen wieder reinzuholen.“


  „Okay“, willigte sie ein, aber Jared hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. Unwillkürlich fielen ihm Zeiten ein, in denen er es auch kaum hatte erwarten können, nach Hause zu kommen. Er holte tief Luft und verdrängte die Erinnerungen an Plätzchen, die MacKenzie mit rot und grün gefärbtem Zuckerguss überzogen hatte, damit sie weihnachtlich aussahen. An die Willkommensküsse beim Wiedersehen nach langer Trennung. An das Zusammenkuscheln unter der Bettdecke, weil der Vermieter nachts die Heizung herunterdrehte.


  „Da.“ Elises Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Ein Motel.“


  Er fuhr von der Autobahn herunter. Vor dem Moteleingang stieg er aus und half Elise, Molly vom Sitz loszumachen.


  „Hallo, Kleine“, sagte er zu ihr.


  Molly verzog das Gesicht und schmiegte sich an die Schulter ihrer Mutter.


  „Sie ist noch nicht wach genug, um sich an Sie zu erinnern.“


  „Ich nehme es ihr nicht übel.“


  Jared buchte zuerst, damit er Elise die kleine Molly und die Wickeltasche abnehmen konnte. Elise öffnete ihre Handtasche und holte das Portemonnaie heraus. Obgleich Jared sonst nicht neugierig war, bemerkte er unwillkürlich, dass sie nicht viel Bargeld dabeihatte. Vermutlich hatte sie ja eine Kreditkarte und ein paar große Banknoten. Er trat ein Stück beiseite.


  „Wie viel kostet eine Übernachtung?“


  Als er Elises Frage hörte, ging Jared ein Stückchen weiter in die Lobby hinein. Er erinnerte sich an denselben Ton in MacKenzies Stimme, als sie den Hausverwalter nach der Miete für ihre erste gemeinsame Wohnung gefragt hatte. Jared hatte selbst fragen wollen, aber sie war ihm zuvorgekommen. Sie war überzeugt gewesen, dass sie besser mit Geld umgehen konnte als er. Als er daran dachte, wie schlecht sie tatsächlich mit Geld umgehen konnte, musste er lachen, spürte aber sogleich einen Kloß im Hals.


  Sofort schob er die trüben Gedanken beiseite und beobachtete stattdessen Elise. Obwohl er ein Stück weit entfernt stand, hörte er sie nach dem günstigsten Zimmer fragen und aufstöhnen, als der Empfangschef ihr mitteilte, dass alle gleich viel kosteten. Ein Preis, der offensichtlich zu hoch für sie war.


  Jared hätte sich am liebsten geohrfeigt, nicht an die Kosten gedacht zu haben, als er vorschlug, gleich im nächsten Motel zu übernachten. Andererseits scheute er sich auch, zu ihr zu gehen und ihr zu sagen, dass sie noch weiterfahren könnten, um etwas Günstigeres zu finden. Das würde sie nur noch mehr in Verlegenheit bringen. Er überlegte sogar, ob er ihr das Zimmer bezahlen sollte, wusste aber genau, dass sie das nie annehmen würde. Die Frau hatte ihren Stolz und nahm offensichtlich nur ungern Hilfe an.


  Aber ihre Situation erinnerte ihn so sehr an MacKenzies und seine zu Beginn ihrer Ehe, dass er unwillkürlich an sie denken musste. Ihm hatte die knappe Kasse nichts ausgemacht, aber es war schrecklich für ihn gewesen, zu sehen, dass MacKenzie die letzten Jahre ihres Lebens sehnsüchtig vor Schaufenstern auf Dinge blicken musste, die sie sich nicht hatte leisten können. Und Elise war obendrein noch eine junge Mutter. Als Mutter mit einem Baby sollte man keine Geldsorgen haben. Würde Jared den Mistkerl kennen, der sie verlassen hatte, dann würde er ihm einen Tritt in den Hintern verpassen.


  Aber er wusste ja noch nicht einmal, ob der Kerl Elise verlassen hatte oder ob es ihre eigene Entscheidung gewesen war, dem Vater ihres Kindes gar nichts von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Sicher war es ihr wichtig, emanzipiert und unabhängig zu sein …


  Mit der Schlüsselkarte in der Hand trat sie unbefangen lächelnd auf ihn zu und verkündete: „Alles geregelt.“


  Auch er tat unbefangen. „Wunderbar.“


  Sie wollte ihm Molly abnehmen, aber er sagte: „Ich trage sie gern. Wir gehen zuerst in Ihr Zimmer, und dann bringe ich mein Gepäck hoch und parke den Wagen.“


  Vor dem Auto übergab er ihr jedoch das Baby, damit er ihren Koffer, die Wickeltasche und die Kühlbox nehmen konnte. „Was ist da drin?“


  „Ihre Milch, etwas Saft und Babynahrung. Im Koffer habe ich Cracker und Kekse für mich. Wenn Sie also Hunger oder Lust auf was Süßes haben, können Sie sich immer vertrauensvoll an mich wenden.“


  Einmal mehr dachte er an MacKenzies Weihnachtsplätzchen mit dem roten und grünen Zuckerguss, und er seufzte tief auf. Er schaffte es jedoch, mit ruhiger Stimme zu erwidern: „Ich stehe nicht mehr so auf Süßes.“


  „Verstehe. Aber nur für den Fall.“


  Er wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, dass er sich zu vornehm war, etwas von ihr anzunehmen, daher nickte er und folgte ihr zu ihrem Zimmer. Er sah ihr zu, wie sie die Schlüsselkarte ins Schloss steckte und die Tür aufmachte, ohne Molly aufzuwecken.


  Sie trat ein und schaute sich um, als hätte sie noch nie ein Motelzimmer von innen gesehen. „Wow, das ist ja der pure Luxus.“


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, der bestenfalls akzeptabel für eine Nacht war.


  „Jetzt verstehe ich, warum es hier so teuer ist.“


  Für Jared war es zwar kein Billigmotel, aber alles andere als Luxusklasse. Aber Elise und ihre finanzielle Situation gingen ihn nichts an. Er übergab Molly an Elise und ging zur Tür. „Gute Nacht.“


  Gerade als er die Tür öffnen wollte, sagte sie noch: „Und, Jared?“


  Er drehte sich zu ihr um.


  „Danke. Ich weiß, Sie haben Ihre Gründe dafür, dass Ihre Reise nach New York länger dauern soll. Aber mit Ihnen fahren zu können, erspart mir eine Menge Unannehmlichkeiten. Und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür.“


  Irgendetwas rührte Jared innerlich an. Es war nicht das erste Mal, dass sich in den vergangenen fünf Jahren jemand bei ihm bedankt hatte. Aber jetzt war es das erste Mal, dass es ihn freute. Er war so tief in seine düstere Verzweiflung versunken, dass die Arbeit für ihn an manchen Tagen die einzige Motivation war, um überhaupt aufzustehen. Er vertiefte sich vollkommen in die bisweilen lächerlichen Prozesse und Streitigkeiten seiner wohlhabenden Mandanten, nur damit er sich nicht mit seinem eigenen Leben beschäftigen musste. Er hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, jemandem zu helfen.


  MacKenzie würde sich seiner schämen.


  An manchen Tagen schämte er sich ja auch. Im Geschäftsleben funktionierte er zwar perfekt, aber die Fähigkeit zu fühlen, die hatte er völlig eingebüßt. Vielleicht hatte er auch seine Menschlichkeit verloren. Aber nun meldete sie sich leise zurück. Und zum ersten Mal seit fünf Jahren litt er nicht darunter, er selbst zu sein.


  „Gern geschehen.“


  Elise war bereits beim Frühstück, als Jared am nächsten Morgen in die Lobby herunterkam. Seinen Regenmantel, die eleganten Hosen und das weiße Hemd vom Tag davor hatte er gegen Jeans, T-Shirt und Lederjacke eingetauscht. Er wirkte jünger und relaxter. Und er sah so gut aus, dass Elise den Atem anhielt.


  Dann kam er zu dem Tisch herüber, wo sie und Molly sich eine Schüssel Frühstücksflocken mit warmer Milch teilten, und sie verspürte dasselbe Kribbeln wie am Tag davor, als sich ihre Hände zufällig berührt hatten. Sie schärfte sich noch einmal ein, dass es nicht in ihrem beiderseitigen Interesse lag, sich vom anderen angezogen zu fühlen, aber diesmal ging ihre Warnung an sich selbst ins Leere. Es war unmöglich, ihn nicht attraktiv zu finden, seine Anziehungskraft war unwiderstehlich. Unglaublich männlich sah er aus in dieser Lederjacke, und sie wusste, sollten sie sich wieder zufällig berühren, dann würde sie eine Gänsehaut bekommen.


  Dennoch ließ sie sich nichts anmerken, als sie ihm den leeren Platz an ihrem kleinen Tisch anbot. Zu ihrer Überraschung setzte er sich nicht nur, sondern er führte beim Frühstück mit Molly Babygespräche. Zum Glück schwieg er wieder, als sie im Auto saßen. Er schlug nur einmal vor, zum Lunch anzuhalten, als Molly wach wurde, nachdem sie den ganzen Vormittag der Fahrt verschlafen hatte.


  Als sie nach ihrem Imbiss wieder im Wagen saßen, schwieg er weiter, bis Molly aus ihrem Mittagsschlaf aufwachte und sie zum Abendessen anhielten.


  Danach fuhren sie noch weitere zwei Stunden. Es hatte wieder zu regnen begonnen, und Jared schlug vor, Elise solle nach einem Motel Ausschau halten. Schon kurz darauf hatte sie eins entdeckt, doch als sie zum Aussteigen die Wagentür öffnen wollte, legte ihr Jared die Hand auf den Arm.


  „Bevor wir hineingehen, sollten wir uns noch kurz unterhalten.“


  Die unerwartete Berührung elektrisierte sie. Dann bemerkte sie seinen ernsten Tonfall und erstarrte innerlich.


  „Wir sollten uns kurz unterhalten“, so hatte es auch ihre Mutter damals ausgedrückt, als sie ihr erklärt hatte, dass ihr Vater sie beide verlassen hatte. Und als Elise schließlich Patrick ausfindig gemacht hatte, nachdem er nicht von seiner vorgeblichen Jobsuche zurückgekehrt war, hatte auch er gesagt, sie sollten sich mal unterhalten. Die „Unterhaltung“, hatte dann ergeben, dass er sie seit geraumer Zeit nicht mehr liebte und es für ihn schlichtweg eine Horrorvorstellung war, Vater zu werden. Dann hatte er sie aus dem Apartment seiner neuen Freundin hinausgeworfen, und in null Komma nichts stand sie allein da. Allein und schwanger.


  Solche „Unterhaltungen“, endeten für sie immer als Katastrophe.


  „Und warum müssen wir uns unterhalten?“


  Er holte tief Luft. „Ich weiß, dass Sie nicht viel Geld haben, ich hingegen schon. Daher möchte ich, dass unsere Fahrt ganz auf meine Rechnung geht.“


  Sie war erleichtert, dass er nicht verärgert war, doch als ihr klar wurde, was er da vorgeschlagen hatte, stieg leichte Wut in ihr hoch. „Ich brauche Ihr Mitleid nicht.“


  „Das weiß ich. Aber betrachten Sie es sozusagen als mein Weihnachtsgeschenk, dass ich das Hotelzimmer bezahle.“


  Sie lachte. „Sie hätten mir ja auch kein Weihnachtsgeschenk gekauft, wenn wir noch in Clover Valley wären. Daher, nein danke.“


  „Warum wollen Sie denn mein Geschenk nicht annehmen?“


  „Weil ich es nicht brauche.“ Weil sie sich nicht verpflichtet oder, schlimmer noch, von ihm abhängig vorkommen wollte. Jedes Mal, wenn sie sich auf jemanden verlassen hatte, insbesondere auf einen Mann, hatte der sie im Stich gelassen. Dieser Liste wollte sie keinen weiteren Namen hinzufügen.


  „Michael hat mich für das Wohnungshüten gut bezahlt. Ich musste in den vergangenen sechs Monaten keine Miete zahlen und konnte einiges sparen. Ich bin sparsam, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich kein Geld habe.“


  Sie knallte die Autotür hinter sich zu und blieb im selben Augenblick wie erstarrt stehen. Draußen herrschte schneidende Kälte. Der Sturm heulte, und Regentropfen klatschten ihr ins Gesicht. Sie fühlten sich an wie eisige Nadeln. Dennoch hastete sie zum Kofferraum, um ihre Sachen zu holen, aber Jared kam ihr zuvor.


  „Sie nehmen Molly und gehen hinein ins Warme.“ Er deutete auf die Hotellobby. „Ich komme gleich nach und bringe die Sachen.“


  Elise schnappte sich Molly und rannte in die Lobby. Wie versprochen, folgte ihr Jared mit der Wickeltasche, ihrem Koffer, der Kühlbox und seinem eigenen Kram.


  „Geschafft.“


  „Ja, geschafft“, bestätigte Jared, aber sein Blick wanderte zum Empfang. „Sieht ganz so aus, also wären wir nicht die Einzigen, die hier übernachten wollen. Ich stelle mich besser mal in die Schlange, bevor alle Zimmer ausgebucht sind. Und Sie setzen sich mit Molly dort rüber.“ Er deutete zu der Sitzecke mit Kaminfeuer hinüber. „Inzwischen arrangiere ich das mit den Zimmern.“


  Sie fasste ihn am Arm. „Aber das Zimmer bezahle ich selbst.“


  „Ich mache das mit meiner Kreditkarte. Sie können mir ja morgen beim Auschecken das Geld für die Übernachtung geben.“


  Sie war froh, dass er ihren Wunsch respektierte, und entspannte sich. „In Ordnung.“


  „Ich finde es trotzdem verrückt, dass Sie meine Hilfe nicht annehmen.“


  „Das ist mir egal.“


  Am Empfangstresen half jetzt noch ein weiterer Angestellter aus, um das Einchecken zu beschleunigen, und bald war Jared an der Reihe.


  Da Elise damit beschäftigt war, Molly zu unterhalten, achtete sie nicht darauf, was am Empfang passierte, bis sie Jared sagen hörte: „Ist das Ihr Ernst?“


  Sie stand auf und trat hinter ihn, da sie vermutete, dass die Zimmerpreise aufgrund der gestiegenen Nachfrage in die Höhe geschnellt waren. Jared bat gerade den Empfangschef: „Wiederholen Sie ihr bitte, was Sie mir gerade gesagt haben.“


  Der Hotelangestellte erklärte mit bedauerndem Lächeln: „Tut mir leid, Miss, aber wir haben nur noch ein Zimmer.“


  Elise blickte ihn ungläubig an.


  „Und nun sagen Sie ihr das andere auch noch.“


  Er zierte sich. „Das Zimmer hat nur ein Bett.“


  Elise sah ihn entsetzt an. „Soll das ein Scherz sein?“


  „Sagen Sie ihr alles.“


  „Erst nach fünfzig Meilen kommt das nächste Hotel. Deshalb waren wir so schnell ausgebucht“, sagte der Empfangschef.


  Elise stand da wie vom Donner gerührt und überlegte fieberhaft. Schließlich schüttelte sie den Kopf und meinte: „Wir haben keine andere Wahl.“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Tut mir leid“, erwiderte der Empfangschef.


  „Da können Sie doch nichts dafür“, entgegnete Elise lächelnd, obgleich sie am liebsten laut aufgestöhnt hätte. Schweigend zusammen im Wagen zu sitzen, war auch nicht gerade ein Vergnügen gewesen. Daher hatte sie sich darauf gefreut, ein paar Stunden mit Molly allein zu sein und einfach zu entspannen. Schlimmer noch, sie fühlte sich stärker zu Jared hingezogen, als sie sich eingestehen wollte. Sie war noch nicht dazu gekommen, sich einzureden, dass körperliche Anziehung an sich nichts bedeutete. Auch hatte sie noch keine Zeit gehabt, darüber nachzugrübeln, dass Männer meist Probleme mit sich brachten. Und ob sie es wollte oder nicht, sie war jetzt auf dieser Fahrt von Jared abhängig.


  Ein Bett bedeutete, sie müssten entweder verkrampft nebeneinander schlafen, immer auf der Hut davor, sich nachts nicht zufällig zu berühren, oder sie müssten eine Münze werfen und der Verlierer die Nacht auf dem Boden verbringen.


  An den Empfangschef gewandt, fragte sie lächelnd: „Können Sie ein Kinderbett ins Zimmer stellen?“


  Er tippte in seinen Computer und sagte dann mit erleichtertem Seufzen: „Eins haben wir noch.“


  „Mehr brauchen wir auch nicht.“ Sie wandte sich wieder an Jared. „Ich hole schon mal unsere Sachen.“


  Jared nickte, und als Elise sich umwandte, gluckste Molly fröhlich vor sich hin.


  „Ja, dir gefällt das sicher, weil du gleich dein Fläschchen bekommst und nachher in einem schönen Kinderbettchen schläfst, das du nicht mit einem Fremden teilen musst. Für Erwachsene sind die Dinge nicht immer so einfach.“


  Molly fand das besonders lustig, und Elise verdrehte die Augen, als sie nach der Wickeltasche und ihrem Koffer griff. Sie glaubte nicht, dass Jared Annäherungs- oder auch nur Flirtversuche unternehmen würde. Er würde auch nicht so rücksichtslos sein, nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Badezimmer zu kommen oder gar nackt zu schlafen. Sie hatte keine Angst, dass etwas Schlimmes passieren könnte. Aber Kleinigkeiten könnten zum Problem werden. So eng beisammen zu sein, würde sie beide verlegen machen, und die Nacht könnte dadurch lang und ungemütlich werden.


  Jared nahm ihr das Gepäck ab. „Das Zimmer ist gleich im Bungalow nebenan. Ich bringe Sie und Molly hin und parke dann den Wagen.“


  Er sah so nervös aus, dass Elise ihm aufmunternd zulächelte. „Danke.“


  Er hielt ihr die Eingangstür auf. Elise trat wieder hinaus in die Kälte, wickelte Molly fester in ihre Decke und rannte zum Eingang des Bungalows. Jared ließ sie hinein, stellte das Gepäck ab und verschwand gleich wieder.


  Elise bereitete für Molly das Fläschchen vor und setzte sich mit ihr aufs Bett. Jeder Gedanke an die bevorstehende Nacht war jetzt zweitrangig, und sie konzentrierte sich ganz darauf, Molly zu versorgen.


  Als Molly satt und zufrieden war und sie eine Weile fröhlich zusammen gespielt hatten, klopfte es, und Jared kam wieder herein. Er stellte seinen Koffer neben ihren, und die Nähe der beiden Gepäckstücke zueinander führte Elise ihre Situation wieder deutlich vor Augen.


  „Wollen Sie und Molly zuerst ins Bad?“


  Er wandte sich ihr zu, als er die Frage stellte, und Elises Blick wanderte unwillkürlich über seine hochgewachsene Gestalt. Muskulöse Schenkel und breite Schultern zeichneten sich vorteilhaft unter Jeans und T-Shirt ab.


  Seine männlichen Reize verfehlten keineswegs ihre Wirkung, und sie spürte, wie sich ein leises Verlangen in ihr regte.


  Mein Gott, warum hatte sie sich nur auf diese Fahrt eingelassen?


  Sie konzentrierte sich wieder auf Mollys Wickeltasche und wühlte darin nach einer sauberen Windel und einem Pyjama. „Das wäre nicht schlecht. So kann ich sie schon mal ins Bett bringen, während Sie unter die Dusche gehen.“


  Stirnrunzelnd fragte er: „Ich kenne mich mit Babys nicht gut aus, aber was machen Sie eigentlich, wenn Sie mal unter die Dusche gehen?“


  „Dann sitzt sie in ihrer Babytrage mit im Badezimmer, damit ich sie im Auge behalten kann und höre, wenn sie schreit.“


  „Sie können sie nach dem Baden und Wickeln ruhig zu mir rausstellen.“


  „Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Darüber sollten wir eigentlich mittlerweile hinaus sein, oder?“, meinte er schmunzelnd.


  Seine meist sorgenvolle Miene mit den düster blickenden grauen Augen wirkte an diesem Abend keine Spur gelöster. Im Gegenteil, sie verrieten innere Kämpfe oder vielleicht auch eine Verwirrung der Gefühle. Sicher konnte sie ihm vertrauen. Ihre Situation war nicht gerade einfach, aber sie waren beide aufrichtige, ernsthafte Menschen. Wenn sie ihm nicht einmal so weit über den Weg traute, wie sollte er es die ganze Nacht im selben Raum mit ihr aushalten können? Und wenn er nicht mit ihr im einzig verfügbaren Zimmer in diesem Hotel übernachten könnte, wo sollte er dann schlafen? In seinem Wagen? Oder in der Hotellobby?


  Sie hatten beide das Baby inzwischen so oft hin und her gereicht, dass es ihm tatsächlich lächerlich schien, nicht die paar Minuten, während Elise unter der Dusche war, auf sie aufpassen zu können.


  „Also wenn Sie Molly für die Nacht fertig gemacht haben, dann bringen Sie sie ins Zimmer und erklären mir, was ich tun soll.“


  „Einverstanden.“


  Er nahm die Fernbedienung von der Kommode, und Elise verschwand mit Molly und der Wickeltasche im Badezimmer. Da sie sich ohne Babybadewanne behelfen und Molly mit der einen Hand festhalten und mit der anderen waschen musste, war Elise am Ende fast so nass wie Molly.


  Anschließend brachte sie Molly ins Zimmer zurück. Jared saß zurückgelehnt auf dem Bett und schaute Nachrichten. Als sie eintrat, richtete er sich auf. „Also, was soll ich tun?“


  Sie hätte ihm liebend gern tief in seine ausdrucksvollen Augen geblickt. Aber außer einem kurzen interessierten Aufblitzen, das sie bei ihm bemerkt hatte, als sie zusammen ihre Sachen in seinem Wagen verstaut hatten, hatte er ihr gegenüber bisher keinerlei emotionale Regung gezeigt, abgesehen vielleicht von seiner Bitte, sie solle ihm doch vertrauen.


  Die körperliche Anziehungskraft schien nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Sie sorgte sich wohl ganz umsonst, denn warum sollte ein reicher Mann, der Promis als Mandanten hatte, sie so sehr begehren, dass er die Kontrolle über seine Gefühle verlor? Er dachte sicher nicht mal im Traum daran.


  Also wandte sie den Blick ab und verstaute mit vorgespielter Geschäftigkeit Mollys schmutzige Wäsche in der dafür vorgesehenen Plastiktüte in ihrem Koffer. „Sie ist gefüttert und frisch gewickelt. Also wird sie wahrscheinlich bald schläfrig. Meist trage ich sie noch ein bisschen herum oder spiele mit ihr, bis sie anfängt, sich die Augen zu reiben. Das ist das Zeichen, dass sie wirklich müde ist, und dann bringe ich sie ins Bett.“


  „Alles klar, dann mache ich jetzt alles genau so, wie Sie es gesagt haben.“


  „Das Babybett ist noch nicht da.“


  „Vorhin war viel los an der Rezeption. Ich bin sicher, bis Molly bereit ist, einzuschlafen, hat es jemand vorbeigebracht. Wenn nicht, dann gucken wir noch ein bisschen fern.“


  Sie holte tief Luft und fühlte sich auf einmal unbehaglich. Tief in ihrem Inneren wusste sie, er würde nie etwas tun, was Molly schaden könnte. Dennoch scheute sie sich, sie in seiner Obhut zu lassen. „Haben Sie Angst, dass ich die Kleine entführe, so wie ich einmal Angst hatte, Sie würden meinen Wagen stehlen, wenn ich Ihnen die Schlüssel überlasse?“


  Sie lachte verlegen. „Nein. Aber …“


  „Aber Sie trauen mir nicht zu, dass ich in der Lage bin, Molly bei Laune zu halten?“


  „Doch, das traue ich Ihnen schon zu.“


  Es war nicht fair, ihn mit ihrem unzuverlässigen Vater und dem gleichermaßen unzuverlässigen Patrick in einen Topf zu werfen, wo Jared doch nur vorgeschlagen hatte, ein paar Minuten auf ihr Baby aufzupassen! Und trotzdem fiel es ihr schwer, ihm zu vertrauen. Überhaupt noch irgendjemandem zu vertrauen.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ungefähr zehn Jahren am Fenster des kleinen Hauses gesessen hatte, in dem sie mit ihrer Mutter wohnte, und gebetet hatte, ihr Dad möge doch zurückkommen. Und dass sie sich gewünscht hatte, ihre Mutter hätte keine so großen Sorgen mehr. Aber ihr Dad kam nie zurück, noch nicht einmal zu Besuch.


  Sie dachte an Patrick. Dachte daran, wie viel leichter sie es in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft gehabt hätte, wenn er an ihrer Seite geblieben wäre. Aber er wollte keine Verantwortung für ein Kind übernehmen und dachte nicht im Traum daran, ihr beizustehen.


  Kein Wunder also, dass sie sich nicht vorstellen konnte, ein Mann könnte ihr irgendetwas zuliebe tun.


  „Gehen Sie ruhig unter die Dusche. Morgen müssen wir früh los.“


  Der belustigte Unterton in Jareds Stimme holte sie in die Realität zurück. Er hielt sie sicher für hysterisch. Schließlich hatte er ihr bisher immer wieder mit Molly geholfen und verstand nicht, warum sie ihm ihr Töchterchen nicht für ein paar Minuten anvertrauen mochte, obwohl sie gleich nebenan war. Aber sie würde unter der Dusche stehen und könnte nicht einfach rausrennen und nach dem Rechten sehen, denn sie wäre nackt …


  Mein Gott, vielleicht war das ja ihr Problem. Es ging ihr gar nicht so sehr darum, dass sie Molly mit Jared allein ließ, sondern sie hatte einfach Angst, sie könnte etwas Verdächtiges hören und aus Panik nur halb bekleidet aus dem Badezimmer stürzen. Aber das war einfach lächerlich. Jared war durchaus in der Lage, aufzupassen, dass in den fünf oder zehn Minuten, die sie zum Duschen brauchte, nichts Schlimmes passierte. Und sie würde auch nicht aus dem Badezimmer rennen, ohne sich zumindest ein Badetuch umzubinden.


  Kein Grund zur Sorge also.


  Sie warf noch einen prüfenden Blick in Richtung Molly, dann ging sie ins Bad.


  Nach ein paar Minuten kam sie geduscht und abgetrocknet heraus und trug Jogginghosen und ein riesiges T-Shirt zum Schlafen – das Outfit mit dem geringsten Sex-Appeal, das sie in ihrem Koffer hatte auftreiben können. Das Babybett war inzwischen gebracht und aufgestellt worden. Molly schlief tief und fest, umgeben von ihren vertrauten Decken. Jared saß auf dem Bett und sah entspannt und verdammt sexy aus.


  Sie befahl sich, nicht weiter daran zu denken, doch das stille Zimmer mit nur einem Bett und die Verrichtung so intimer Dinge wie das Duschen sorgten für eine sexuell aufgeladene Atmosphäre. Sein zerzaustes Haar und der Dreitagebart verliehen Jared ein rebellisches Aussehen, das ihre weiblichen Sinne ansprach.


  Sie zupfte am Saum ihres T-Shirts und zog es nervös so weit wie möglich herunter.


  „Danke, dass Sie auf Molly aufgepasst haben.“


  „Gerne.“ Er stand auf, nahm seine Sachen und ging ins Bad. Entweder bemerkte er ihren lächerlichen Aufzug gar nicht, oder er ignorierte ihn höflich.


  Als er im Bad verschwunden war, kniff Elise die Augen zusammen. Wenn sie doch nur weglaufen könnte. Aber das ging nicht. Er war ihr Chauffeur. Sie wusste nicht mal genau, wo sie waren oder wo sie den nächsten Bus erwischen könnte. Und wie sollte sie mit Molly bei diesem Sturm draußen herumlaufen? Diese Nacht saßen sie auf jeden Fall in diesem Zimmer fest.


  Schlimmer noch, in ein paar Sekunden würde Jared hinter dieser dünnen Wand nackt unter der Dusche stehen. Sie schnappte sich die Fernbedienung und suchte eine Fernsehsendung, die sie ablenken würde.


  Jared wunderte sich über Elise. Ihre körperlichen Reize hätten ihn nervös gemacht, hätte er nicht gewusst, dass sie diese um alles in der Welt vor ihm verbergen wollte. Vermutlich weil sie ihm immer noch nicht über den Weg traute, und er bezweifelte, dass sich das bei ihr ändern würde.


  Es kränkte ihn, dass er sie nach all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, noch immer hatte überreden müssen, auf Molly aufzupassen, während sie unter der Dusche war. Er glaubte ihr, dass Michael sie für das Wohnungshüten gut bezahlt und sie das ganze Geld gespart hatte. Beides waren gute Gründe dafür, dass sie ihre Ausgaben gern selbst bezahlen wollte. Daher hatte er erst jetzt gemerkt, als sie sich dagegen sträubte, dass er auf Molly aufpassen wollte, wie stur sie in dieser Hinsicht war.


  Dabei war ihm etwas klar geworden, worauf er zuvor besser hätte achten sollen, es aber geflissentlich ignoriert hatte. Sie wollte nicht nur unabhängig von ihm sein, was die Kosten betraf; sie mochte es einfach nicht, dass er etwas für sie tat. Sie war die erste Frau seit fünf Jahren, die ihn nicht als Antwort für all ihre Probleme betrachtete. Natürlich waren die einzigen Frauen, mit denen er Umgang hatte, seine Mandantinnen, daher erwarteten sie natürlich, dass er seinen Job machte. Aber dass er sich das „Privileg“, Elise zu helfen, so hart erkämpfen musste, stimmte ihn nachdenklich.


  Er zog sich aus und trat unter die Dusche. Dass andere von ihm abhängig waren, war ihm mittlerweile vollkommen in Fleisch und Blut übergegangen. Er musste bis zu seiner Zeit als Bezirksstaatsanwalt zurückgehen, damit ihm Frauen einfielen, die ihm ebenso sehr misstraut hatten wie Elise. Diese Frauen waren von ihren Partnern geschlagen und missbraucht worden. Er dachte an den Mann, der Elise verlassen hatte. Am liebsten hätte er ihn ausfindig gemacht und verprügelt, aber diesen Impuls hatte er auch bei all den Frauen verspürt, die er damals verhört hatte.


  Plötzlich hielt er inne. Er hatte gerade an die Vergangenheit gedacht, ohne dass sich seine Brust schmerzlich verengt hatte. Er hatte sich an seine Zeit als Bezirksstaatsanwalt erinnern können, ohne dass der alte Schmerz wiederbelebt worden war.


  Noch bevor er realisierte, was das für ihn bedeutete, brannte ihm das Shampoo in den Augen, und er hielt den Kopf unter die Dusche. Nach dem Abtrocknen zog er ein vergleichbares Outfit für die Nacht an wie Elise. Jogginghosen und ein schwarzes T-Shirt. Falls ihre Schlabberklamotten die Botschaft an ihn enthielten, er solle sie nur ja in Frieden lassen, dann wollte er sein Outfit dazu benutzen, ihr zu sagen, dass er verstanden hatte.


  Doch plötzlich wurde ihm klar, dass sie mit ihm gleich darum kämpfen würde, wer im Bett schlafen sollte, und er stöhnte genervt auf. Mit dieser Frau wurde alles zum Kampf.


  Er trat aus dem Bad und wollte ihr gerade sagen, dass sie im Bett und er auf dem Boden schlafen würde. Doch sie hatte schon eine Münze parat, die sie zu dieser Entscheidung werfen wollte.


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Ihr schönes rotes Haar glänzte im Schein der Lampe. Ihr T-Shirt ließ die wohlgeformten Brüste, ihre schlanke Taille und den sanften Schwung ihrer Hüften erahnen. Der blumige Duft ihres Shampoos vermischte sich mit dem ihres Duschgels und stieg ihm angenehm in die Nase.


  Und wieder erstarrte er innerlich und konnte kaum glauben, wie ihm geschah. Er hatte sich schon so lange nicht mehr zu einer Frau hingezogen gefühlt, dass seine Reaktion auf ihren Anblick ihn überwältigte. Sehnsüchte und Bedürfnisse, die so lange in ihm geschlummert hatten, brachen sich plötzlich Bahn. Zum ersten Mal seit fünf Jahren musste er seine Hormone ganz bewusst unter Kontrolle bringen.


  Doch Elise war die letzte Frau, die bei ihm sexuelle Impulse auslösen durfte. Nicht nur weil sie auf dieser Reise so eng zusammen sein mussten, sondern weil sie ihn an all die misshandelten Frauen erinnerte, die er einst als Bezirksstaatsanwalt auf ihren Prozess vorbereitet hatte.


  Ob Elise wohl auch körperlich misshandelt worden war?


  Aber dann hätte sie ihm wohl nicht so weit vertraut, in seinen Wagen zu steigen und mit ihm quer durchs Land zu reisen. Aus seinen zwei Jahren als Bezirksstaatsanwalt wusste er allerdings, dass die Betroffenen menschenscheu wurden. Und übertrieben abweisend.


  Ja, Elise hatte sicher Schlimmes durchgemacht, und er wollte sie um jeden Preis schonend behandeln.


  Er schnappte sich die Münze, noch bevor sie ihn abwehren konnte. Dann warf er sie in die Höhe, fing sie und legte sie schwungvoll auf seinem Handrücken ab.


  „Kopf oder Zahl?“


  „Zahl.“


  Er spähte hinunter, sah die Zahl auf der Münze und sagte: „Pech gehabt. Es ist Kopf. Ich schlafe auf dem Boden.“ Dann warf er ihr die Münze wieder zu.


  Sie fing sie geschickt auf. „Warten Sie! Ich habe ja die Münze gar nicht gesehen.“


  „Sie haben sie doch in der Hand.“


  „Sie wissen genau, was ich meine. Ich habe nicht gesehen, ob es wirklich Kopf war. Sie können mich nicht einfach so überrumpeln …“


  „Sie überrumpeln, im Bett zu schlafen?“ Lachend ging er zum Schrank und holte ein Reserve-Kopfkissen und eine Decke heraus. „Also wirklich! Ich bin schon ein Schuft, dass ich Ihnen das Bett überlasse.“


  „Aber ich …“


  „… hab das Knobeln gewonnen und lege mich jetzt im Bett schlafen!“, beendete er ihren Satz und ging zu der freien Fläche auf der anderen Zimmerseite, wo er die Decke ausbreiten und sein Kissen darauflegen konnte. Egal wie weit er sich von ihr weg legte, er roch immer noch ihren Duft.


  Ja, es war sicher besser für ihn, wenn er auf dem Boden schlief.


  3. KAPITEL


  Jared erwachte mitten in der Nacht von lautem Lachen. Als er sich aufrichtete, stöhnte er gequält auf, denn vom Schlafen auf dem Boden war er wie gerädert.


  Er sah Licht im Badezimmer, dann hörte er Elise sagen: „Oh, das magst du, nicht?“


  Ihre sanfte, weibliche Stimme erinnerte ihn daran, wie schwer es ihm gefallen war, umgeben von ihrem Duft Schlaf zu finden und dabei das Rascheln ihrer Laken zu hören, wenn sie sich im Bett umdrehte.


  Er verdrängte die Erinnerung energisch. „Alles in Ordnung da drin?“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe gefragt, ob bei Ihnen alles okay ist …“ Er brach ab, stand mühsam auf und ging zum Bad. Obgleich die Tür einen Spalt offen stand, wandte er den Kopf ab und wagte nicht hineinzusehen.


  „Alles bestens.“ Elise stieß die Tür mit dem Fuß ganz auf. Sie saß auf dem Boden und hielt Molly fest, die auf wackligen Beinchen stand. „Molly wird eine Weile auf sein. Sie können sich jetzt ruhig ins Bett legen.“


  „Nein, schon gut. Ich …“


  „Ich meine es ernst“, unterbrach ihn Elise lachend. Das Haar fiel ihr über die Schultern, und die grünen Augen leuchteten. „Molly ist hellwach. Sie schläft jetzt sicher nicht mehr ein.“


  Er hatte sie noch nie so entspannt gesehen. Durch ihr strahlendes Aussehen und ihr Mutterglück erschien sie ihm besonders weiblich, und er spürte, wie sich in ihm das Verlangen regte.


  „Molly hat in den vergangenen zwei Tagen beim Fahren geschlafen, daher war mir schon klar, dass sie bald aufwachen würde. Sie braucht ein bisschen Zeit zum Spielen, ganz gleich, ob das mitten in der Nacht ist.“


  Er räusperte sich, verlegen darüber, sie so unverblümt angestarrt zu haben. Eigentlich war es ein Grund zur Freude, dass er wieder mal eine Frau attraktiv fand, doch diese Frau war für ihn einfach tabu. Elise hatte ein Kind und war auf dieser Fahrt bis Pennsylvania von ihm abhängig. Sie sollte keine ungewollten Annäherungsversuche von ihm befürchten müssen. Zumal er nicht genau wusste, ob Mollys Vater sie nicht misshandelt hatte.


  Ihr Lachen ging ihm durch und durch, denn es unterstrich die Vertrautheit zwischen ihnen. Nicht nur, weil sie allein in einem Hotelzimmer waren, sondern aufgrund der Art, wie sie miteinander plauderten. Vertraut … auf Augenhöhe … freundschaftlich.


  Freundschaftlich?


  Nein, sie konnten keine Freunde werden. Wenn sie sich zu nahe kämen, dann würde er sie küssen, und sobald er sie einmal geküsst hätte, würden sie eine rote Linie nach der anderen überschreiten, bis sie zusammen im Bett landeten. Diese Kumpelhaftigkeit war brandgefährlich.


  Sein Blick wanderte über ihre schlanke Gestalt. Mein Gott, hatte er wirklich zu ihr gesagt, sie wäre nicht sein Typ? „Sind Sie nicht müde?“, versuchte er abzulenken.


  „Ich bin zwar nicht ausgeschlafen, andererseits sitzen wir ja den ganzen Tag im Auto. Und ich kann ja später als Beifahrerin ein Nickerchen machen.“ Sie lächelte ihn an. „Bitte legen Sie sich ins Bett.“


  Ihr viel zu seltenes Lächeln elektrisierte ihn. Seine plötzlich aufbrechenden Gefühle und Sehnsüchte brachten ihn völlig durcheinander. Sein Herz klopfte heftig, und seine Nerven vibrierten. Er musste diesem Zustand ein Ende bereiten. Zumindest musste er schleunigst Elises Nähe meiden.


  „Okay, dann lege ich mich noch etwas hin.“ Sein Rücken würde es ihm danken, dennoch hatte er ein schlechtes Gewissen. Eine junge Mutter brauchte ihren Schlaf, und auch Molly würde wieder müde werden, und wo sollte Elise sich dann hinlegen? Auf den Boden? Niemals.


  Er rieb sich über den Nacken. „Das ist mir aber gar nicht recht.“


  „Okay, dann legen Sie sich eben wieder auf den Boden.“


  „Schlecht gelaunt?“ Gott sei Dank.


  „Ich bin nicht schlecht gelaunt.“ Sie nahm Molly auf den Arm und knuddelte sie. „Aber ich bemuttere Sie auch nicht. Sie sind erwachsen. Wenn Sie den Märtyrer spielen wollen, dann kann ich Sie nicht daran hindern.“


  Gekränkt von ihrem spöttischen Ton, trat er von der Tür zurück. Meine Güte, er hatte ja nur höflich und rücksichtsvoll gegenüber einer jungen Mutter sein wollen. Daran war doch nichts falsch. Und er hatte nie darum gebeten, bemuttert zu werden.


  Auf halbem Weg zum Bett blieb er stehen. Vielleicht wollte er nicht bemuttert werden, aber mit dem Märtyrerspielen hatte sie ins Schwarze getroffen.


  Er holte tief Luft, schnappte sich das Kopfkissen vom Boden und murmelte: „Egal.“


  Das kam davon, wenn man sich seinen Gefühlen hingab. Die wollte er jetzt wieder dorthin zurückpacken, wo sie die vergangenen fünf Jahre geschlummert hatten. Er schob das Kissen, auf dem sie geschlafen hatte, beiseite, da er seine Nase nicht ihrem Duft aussetzen wollte. Dann ließ er sich gähnend auf das bequeme Bett fallen und schloss mit wohligem Seufzen die Augen.


  Elises unterdrücktes Kichern drang ins Schlafzimmer. „Na also. Das hast du toll gemacht.“


  Obwohl sie ganz leise sprach, konnte Jared sie gut hören.


  „Du kannst ja schon fast ganz alleine stehen. Jetzt bist du mein großes Mädchen.“


  Unwillkürlich musste Jared lächeln. Elise mochte ja ein bisschen komisch sein, aber Molly war wirklich süß. Und in den zwei Tagen ihrer Fahrt hatte sie sich bisher wie ein Engelchen benommen.


  „Wenn ich nur wüsste, ob man uns in Four Corners freundlich empfangen wird.“


  Elises Murmeln war jetzt noch leiser, und er konnte kaum verstehen, was sie sagte. Da er jedoch vermutete, dass sie misshandelt worden war, fühlte er sich nicht schuldig, zu ergründen, was sie bedrückte. Er hatte angenommen, Mollys Vater hätte sie misshandelt, aber vielleicht war es ja auch früher schon geschehen, in ihrer Heimatstadt?


  „Ich kenne dort ja keine Menschenseele mehr.“


  Jared runzelte die Stirn. Er hatte gedacht, dass sie zum Weihnachtsfest zu ihrer Familie nach Hause fuhr. Er lauschte weiter angestrengt, aber sie schwieg eine ganze Weile.


  Plötzlich jedoch seufzte sie erleichtert auf. „Immerhin erbe ich Großmutters Haus. Und wenn ich ein bisschen was in die Reparaturen stecke, dann bekomme ich beim Verkauf bestimmt ein schönes Sümmchen dafür.“


  Jared war erleichtert. Sie reiste dorthin, weil ihre Großmutter ihr ein Haus vermacht hatte. Elise hatte also eine finanzielle Basis, etwas, worauf sie sich stützen konnte. Selbst wenn sie eine furchtbare Zeit hinter sich hatte, war sie nicht ohne Perspektive und konnte für sich und ihre Tochter ein neues Leben aufbauen.


  „Das wird schon alles gut werden. Kein Grund zur Sorge. Selbst wenn mein Vater noch andere Kinder hat, dann können sie mich ja nicht aus der Stadt jagen. Bleiben will ich dort sowieso nicht. Ich richte das Haus her und überlasse den Verkauf einem Makler.“


  Jared hatte keine Ahnung, welchen Reim er sich darauf machen sollte. Elise wusste nicht, ob in Four Corners noch Geschwister von ihr lebten?


  Er hörte die beiden lachen, doch nach einer Weile wurde Elises Tonfall wieder ernst. „Jetzt mach dir bloß keine Illusionen, dass dort eine heile Familie auf dich wartet. Aber wir beide haben ja noch uns. Das muss reichen. Wenn ich zu viel erwarte, werde ich nur wieder enttäuscht.“


  Jared war teils erleichtert, teils empfand er tiefes Mitleid. Elise war nicht misshandelt worden. Aber ihr Vater hatte sie wohl als Kind verlassen, und später hatte auch Mollys Vater sie sitzen lassen, als sie schwanger war. Was ihrer Mutter zugestoßen war, blieb unklar, aber offenbar war sie auch nicht mehr für ihre Tochter und Enkelin da. Kein Wunder also, dass Elise niemandem traute.


  „Wie haben Sie eigentlich Michael kennengelernt?“, fragte Jared, als sie am nächsten Morgen wieder im Auto saßen.


  Elise fand, dass Jared sich den ganzen Morgen seltsam verhalten hatte. Nachdem er bis neun geschlafen hatte – was er sonst angeblich nie tat –, hatte er sich in Windeseile angezogen. Sie hatte ihn dabei mit nacktem Oberkörper gesehen, und seine dunkle Brustbrustbehaarung hatte sehr maskulin auf sie gewirkt, ebenso wie das Geräusch seines Rasierapparates und der Duft seines Aftershaves.


  Das hatte in ihr weibliche Sehnsüchte geweckt, und noch nie war sie so froh gewesen, die Enge eines Raumes zu verlassen wie dieses Hotelzimmer. Insbesondere seit sie bemerkt hatte, wie er sie in der vergangenen Nacht angesehen hatte, als sie mit Molly im Badezimmer spielte.


  Er fühlte sich ebenso von ihr angezogen wie sie sich von ihm. Eigentlich müsste es ihr Misstrauen wecken, dass er jetzt auf einmal Konversation machen wollte. Aber da er ein seltsamer Vogel war, konnte es auch sein, dass er glaubte, ein bisschen Small Talk könnte sie beide von der gegenseitigen Anziehungskraft ablenken, die sie aufeinander ausübten.


  Es erschien ihr also keine schlechte Idee, ihm ein wenig von sich zu erzählen.


  „Ich habe bei Michaels Lieblingsitaliener als Kellnerin gearbeitet.“


  „Aha! Das kleine Restaurant an der Juniper Street?“


  Sie nickte. „Er ist mindestens dreimal pro Woche dort. Und er kommt immer zu ganz ungewöhnlichen Zeiten, wenn sonst kaum andere Gäste da sind. Also hatten wir immer Gelegenheit zu plaudern.“


  „Daher kannte er Sie so gut, dass er Sie gebeten hat, auf seine Wohnung aufzupassen, solange er verreist ist?“


  „Ja.“ Elise holte tief Luft. Wenn er sie so gründlich ausfragte, dann konnte sie vielleicht auch ihm ein paar Fragen stellen. „Und woher kennen Sie beide sich?“


  „Vom Warten auf den Lift.“


  „Und dabei sind Sie Freunde geworden?“


  Jared lächelte. „Nein, wir wurden Freunde, weil ich nicht zu seiner Weihnachtsparty gegangen bin.“


  „Weil Sie nicht hingegangen sind?“


  „Jedes Jahr veranstaltet er für alle Bewohner im Gebäude eine riesige Weihnachtsparty. Als ich das erste Jahr dort wohnte, lud er mich ein und erinnerte mich beim gemeinsamen Warten auf den Lift auch mehrmals daran. Aber ich bin nicht hingegangen.“


  Diesmal lächelte Elise. „Und er wollte wissen, warum.“


  „Er hat bei mir geklingelt und wollte wissen, warum ich ihn versetzt hatte. Er war hartnäckig und kam auf einen Drink herein, und dann sind wir irgendwie auf die Raiders zu sprechen gekommen.“


  „Die Raiders?“


  „Ja, die Oakland Raiders, ein Footballteam. Bald darauf haben wir uns alle ihre Spiele zusammen angeschaut, und wenn wir Zeit hatten bei einem Bierchen auch andere Sport-Events.“


  „Im Jahr darauf sind Sie dann aber zu seiner Party gegangen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein? Er konnte Sie nicht überzeugen?“


  „Nein, aber wir wurden Freunde. Deshalb hat er verstanden, warum ich nie auf seine Party gekommen bin.“


  „Sie sind ein Weihnachtsmuffel.“


  „Ich bin generell nicht so gesellig.“


  Sie tat entsetzt. „Sie? Das glaube ich nicht.“


  Er lächelte und schwieg. Und nach einer Weile fragte er: „Und Sie wollen nach North Carolina?“


  „Ja.“


  „Dann haben Sie sicher Familie dort?“


  Molly begann zu quengeln, und Elise drehte sich erleichtert um. Dieses Thema wollte sie lieber nicht vertiefen, und Molly hatte sie gerettet.


  „Sie braucht eine frische Windel.“


  „An der nächsten Raststätte fahre ich raus.“


  Elise war froh, dass Molly sie davor bewahrt hatte, unhöflich zu Jared sein zu müssen oder zu sagen, sie möchte nicht darüber reden, was sie in North Carolina erwarten könnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie eine Familie hatte. Ob das Haus, das ihre Großmutter ihr vermacht hatte, ein Palast oder ein Schweinestall war. Sie wollte einfach nicht darüber sprechen, aber schweigend dazusitzen war auch keine Lösung.


  Nach ein paar Sekunden wurde die Stille im Wagen erdrückend. Jared war in den vergangenen Tagen sehr freundlich zu ihr und Molly gewesen. Er war nicht neugierig. Und es gab eine Menge, was sie erzählen konnte, ohne über ihre Befürchtungen zu sprechen.


  Sie holte tief Luft. „Ich will nach Four Corners, weil ich das Haus meiner Großmutter geerbt habe.“


  „Das ist doch wunderbar!“


  „Aber meine Großmutter musste erst sterben, damit ich ihr Haus erben konnte.“


  „Das tut mir leid.“


  „Schon gut. Ich habe sie eigentlich gar nicht gekannt.“


  „Ach!“


  Er sagte das zwar beiläufig, aber mit dem Unterton, dass er bereits Bescheid wusste. „Sie haben gestern im Badezimmer meine Selbstgespräche mitangehört?“, fragte Elise.


  „Sie haben zwar sehr leise gesprochen, aber ich habe leider extrem gute Ohren.“ Er schwieg einen Moment. „Ich finde es toll, dass Ihre Großmutter Ihnen das Haus vermacht hat.“


  „Ich kann das Geld aus dem Verkauf gut gebrauchen.“


  „Zahlt denn Mollys Vater keinen Unterhalt?“


  Sie hatte Patrick vergangene Nacht nicht erwähnt, also stellte er diese Frage aufs Geratewohl. „Mollys Dad ist aus meinem Leben verschwunden“, erwiderte sie.


  „War das Ihre Entscheidung oder seine?“


  „Seine. Nachdem ich ihm gesagt habe, ich sei schwanger, wollte er Arbeit suchen. Aber er ist nie mehr zurückgekehrt. Ich habe ihn später in Sacramento ausfindig gemacht. Er lebte schon wieder mit einer anderen Frau zusammen.“ Sie holte tief Luft und sah Jared lächelnd an. „Aber das ist schon lange her. Ich hatte dann so viel zu tun, um einen Job zu finden und für die Zeit vor und nach der Geburt zu sparen, in der ich nicht arbeiten konnte, darüber ist das ganz untergegangen. Als Kellnerin verdient man nicht so viel, als dass man ein paar Wochen von den Ersparnissen leben könnte. Und da kam Michaels Angebot, seine Wohnung zu hüten, wie gerufen.“


  „Und dann haben Sie das Haus Ihrer Großmutter geerbt.“


  Sie nickte. „Das hätte zu keinem besseren Zeitpunkt passieren können. Der Testamentsverwalter meint, es ist einiges wert. Ich kann es also verkaufen und habe dann das Geld als Startkapital für mich und Molly. Und deswegen fahre ich nach Four Corners, um die notwendigen Reparaturen durchführen zu lassen und es dann zum Verkauf anzubieten.“


  Jared schluckte. So wie er Elise vergangene Nacht verstanden hatte, hoffte sie dennoch darauf, eine Familie zu finden. Brüder und Schwestern. Und einen Vater.


  „Und wo wohnt Ihre Mutter?“


  „Sie ist gestorben. In dem Sommer, als Patrick und ich mit der Highschool fertig waren, hatte sie Grippe. Sie hat sie verschleppt, und bevor wir das realisiert hatten, bekam sie Lungenentzündung und ist innerhalb von einer paar Tagen daran gestorben.“


  „Das tut mir leid.“


  Sie nickte. „Es war schrecklich. Meine Mutter hatte auch keine Familie, als sie Dad kennenlernte. Und als er sie verließ, waren sie und ich allein. Und als sie starb …“ Sie hielt einen Moment inne, dann fuhr sie mit belegter Stimme fort: „Als sie starb, blieb mir nichts als das alte Auto, mit dem sie zur Arbeit gefahren ist. Und Pat. Also fuhren wir beide in der alten Karre nach Kalifornien.“ Sie lachte auf. „Und dort ist dann auch die Beziehung zwischen mir und Pat gestorben.“


  Jared dachte, als Anwalt, der ständig Menschen in schwierigen Situationen beriet, müsste er eigentlich etwas Passendes sagen können. Aber ihm fehlten die Worte. Das Schicksal ging mit manchen Menschen nicht gnädig um. „Ich bin sicher, in Four Corners geht alles gut für Sie aus“, sagte er schließlich, weil ihm nichts Tröstlicheres einfiel.


  Sie lachte bitter auf. „Vielleicht. Aber je näher wir dorthin kommen, desto mehr habe ich die böse Vorahnung, dass dort nur eine weitere Enttäuschung auf mich wartet.“


  Jared konnte ihr diese Angst gut nachfühlen. Auch er könnte sich der Illusion einer Versöhnung mit seinen Eltern, vielen schönen Geschenken und einer fröhlichen Weihnachtsparty mit Freunden hingeben. Aber er wusste, wenn er nach New York käme, würde er nur wieder mit Erinnerungen an MacKenzie überschwemmt. Und zurück in L. A. würde er wieder Wochen oder sogar Monate an nichts anderes denken können als daran, wie sehr er sie vermisste und dass er mit ihr alles verloren hatte.


  Da war es noch wahrscheinlicher, dass Elise dieses Jahr unter ihrem Weihnachtsbaum eine Familie finden würde als er seinen inneren Frieden.


  Sie hielten einmal an, damit Elise ihr Töchterchen wickeln und füttern konnte. Das Schnellrestaurant, in dem sie später etwas zu Mittag aßen, war fast leer und seltsam still. Jared bemerkte, dass Elise in ihrem Essen nur herumstocherte.


  Zur Abendessenszeit schlug er vor, dass sie eine lange Pause machen und essen gehen sollten, aber Elise schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann’s mir nicht leisten zu trödeln.“


  Er wusste, je näher sie zu dem Ort kamen, wo sie sich trennen mussten, desto nervöser wurde sie. „Sie wissen, wir müssen heute irgendwo übernachten und morgen für Sie nach einer Bushaltestelle suchen.“


  Es bekümmerte ihn, dass sie sich trennen mussten. Nicht nur weil er sie und ihr Baby ungern allein im Bus weiterreisen ließ, sondern auch weil er Angst um sie hatte. Obgleich ihre jeweilige Lage ganz unterschiedlich war, verstand er, wie sie sich fühlte.


  „Einverstanden. Aber könnten wir diesmal etwas Preisgünstigeres nehmen?“


  Er runzelte die Stirn. „Geht Ihnen das Geld aus?“


  Sie lachte. „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass mich Michael fürstlich bezahlt hat, aber ich will das meiste davon für die Reparaturen an Großmutters Haus ausgeben. Also darf ich jetzt nichts verschwenden.“


  Ich könnte Ihnen etwas Geld geben. Fast hätte er das laut gesagt. Sie hatte in ihrem Leben schon genug kämpfen müssen und verdiente eine Chance. Aber er wusste auch, dass sie seine Hilfe nicht annehmen würde.


  Sie stand auf. „Ich gehe Molly wickeln.“


  Er blickte hoch und sah in ihre hübschen grünen Augen. Er wünschte sich, er könnte etwas tun, um ihr zu helfen. Etwas, was sie nicht stur ablehnen und wofür sie sich auch nicht später revanchieren konnte. Und plötzlich fiel ihm etwas ein.


  „Gut, wir treffen uns dann am Wagen“, schlug er vor.


  Als sie gegangen war, lief er schnurstracks zu seinem Auto und holte den Straßenatlas heraus. Er fuhr auf der Karte mit dem Finger nach Osten bis Cleveland, denn von dort führte die Route 77 direkt nach North Carolina.


  Als er Elise zum Wagen zurückkommen sah, verstaute er den Straßenatlas rasch wieder.


  Sie befestigte hinten Mollys Babytrage und kletterte dann auf den Beifahrersitz. Wortlos fuhr Jared auf den Highway zurück. Es wurde bereits dunkel, und Elise erwartete, dass er sie gleich darum bitten würde, nach einem Motel Ausschau zu halten.


  Stattdessen fuhr er einfach weiter. Als sie Cleveland erreichten und er das Schild für Route 77 Richtung Süden sah, nahm er diese Ausfahrt.


  „Wohin fahren Sie denn?“


  „Richtung Süden.“ Er sah zu ihr hinüber. „Wenn Sie nicht aus dem fahrenden Wagen springen und Molly bei mir lassen wollen, dann fahre ich Sie als Weihnachtsgeschenk nach Four Corners.“


  4. KAPITEL


  In Elise verspannte sich alles. Die ganze Zeit über hatte sie ihm vertraut. Doch auf einmal war er redselig geworden, und nun hatte er noch eigenmächtig ihre Pläne geändert. Sie war gefangen in einem Auto mit einem Mann, den sie eigentlich nicht kannte, und nun fuhren sie auch noch anders als geplant.


  Natürlich behauptete er, er würde sie nach North Carolina bringen. Aber sie hatte genau gesehen, wie er ihr Gesicht gestern Abend betrachtet hatte, als würde ihm auf einmal klar, wie attraktiv er sie fand. Sie hatte auch beobachtet, wie sein Blick die Umrisse ihrer Figur unter dem T-Shirt entlanggefahren war. Er wusste, dass sie allein war. Niemand würde sie vermissen, wenn sie verschwand.


  Er wirkte nicht wie einer, der die Lage einer Frau ausnutzte, die in seinem Wagen gefangen war. Aber wusste sie das so genau? Patrick war der lebende Beweis dafür, wie dürftig ihre Menschenkenntnis war.


  Sie hielt nach dem nächsten Ortsschild Ausschau und überschlug im Geiste, wie weit sie noch von North Carolina entfernt waren. Heute Abend würden sie es nicht mehr schaffen bis dorthin, und Jared hatte auch von einer weiteren Motelübernachtung gesprochen. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie nochmals mit ihm das Zimmer teilen würde, nur weil sie gestern dazu gezwungen gewesen waren?


  Sie holte tief Luft. Ihr würde schon noch ein Ausweg einfallen. Schließlich hatte sie noch genug Zeit.


  „Ich glaube, wir machen bald halt.“


  „Wunderbar.“ Ihr war das nur recht. Sobald er anhielt, könnte sie sich Molly und ihre Sachen schnappen – und dann nichts wie weg!


  Er bog auf den Parkplatz eines Motels ein. Elise stieg gelassen aus und machte Mollys Babytrage vom Rücksitz los. Jared ging zu ihr hinüber und nicht wie sonst zum Kofferraum, um ihre Sachen zu holen.


  Die Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. „Ich brauche noch die Wickeltasche.“


  „Wir holen die Sachen nach dem Einchecken.“


  Ihr Herz raste. Er ließ ihr keine Gelegenheit abzuhauen.


  „Okay“, sagte sie. „Ist mir auch recht.“


  Also folgte sie ihm brav in die kleine, düstere Lobby. So leicht gab sie sich nicht geschlagen. Sobald sie ihre Sachen hätte, würde sie sich bei der erstbesten Gelegenheit davonstehlen. Sie wusste zwar nicht, wohin, aber sie würde doch nicht bei einem Kerl bleiben, dem sie nicht über den Weg traute.


  Jared ging mit ihren Sachen zum Empfangstresen. Die Stimme der Dame mittleren Alters klang müde und gelangweilt: „Was kann ich für Sie tun?“


  „Wir hätten gerne Zimmer für eine Nacht.“


  Sie maß Elise und das Baby, dann Jared mit einem Blick. „Getrennte Zimmer?“


  „Ja, die Dame und ich brauchen beide ein Zimmer.“


  Er hatte also nicht versucht, ihr ein Doppelzimmer aufzudrängen?


  Die Angestellte tippte etwas in ihren Computer. „Ich brauche eine Kreditkarte.“


  Elise trat zum Tresen. „Ich möchte gerne bar bezahlen.“


  Bevor die Angestellte etwas erwidern konnte, sagte Jared: „Nehmen Sie ihr Bargeld, und ich zahle mein Zimmer mit Kreditkarte und übernehme alle etwaigen weiteren Kosten.“


  „Bei mir fallen keine weiteren Kosten an“, stellte Elise klar.


  „Das weiß die Dame aber nicht, und das Motel braucht meine Kreditkarte einfach nur zur Absicherung. Es ist eine reine Formsache.“


  „Stimmt“, bestätigte die Empfangsdame lächelnd.


  Elise kam sich dumm vor und sagte verlegen: „Okay.“


  Sie bekamen die Zimmerschlüssel, und Jared holte das Gepäck. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer meinte er: „Sie trauen mir nicht von zwölf bis Mittag, oder?“


  „Ich vertraue niemandem.“ Sie versuchte, das leichthin zu sagen, aber selbst sie hörte den defensiven Unterton in ihrer Stimme. Zwar hatte er sie immer freundlich behandelt, aber gegen ihr Misstrauen war sie machtlos. Sie konnte akzeptieren, dass jemand sie quer durchs Land im Wagen mitnahm. Schließlich hatte er den gleichen Weg wie sie, andererseits bekam er nichts dafür, dass er sie nach Hause brachte.


  Jared schüttelte den Kopf. „Heute Abend bin ich so müde, dass mir das egal ist.“


  Sie schloss ihre Zimmertür auf und trat ein. Jared stellte ihr Gepäck auf dem Bett ab und wandte sich zum Gehen. „Gute Nacht, Elise.“


  Am nächsten Morgen nahmen sie sich nur einen Kaffee mit und waren schon vor sieben Uhr wieder unterwegs. Jared schwieg und meinte nur, wenn sie Hunger hätte, solle sie nach einem Restaurant Ausschau halten. Sie sagte: „Okay“, dann herrschte wieder Schweigen im SUV. Wie in den ersten Tagen. Aber an diesem Morgen war es anders. Sie hatte ihn mit ihrem Misstrauen gekränkt. Jetzt hatte er die Nase voll von ihr. Er war es sicher leid, ihr ständig zu erklären, dass er ihr nur eine Gefälligkeit erweisen wollte. Und er war gekränkt, dass sie offenbar glaubte, er wollte ihre Notlage ausnutzen und sie ins Bett kriegen.


  Gegen zehn Uhr knurrte Elise der Magen, und sie deutete auf die Reklametafel für ein Restaurant, das direkt am Highway lag.


  Während Elise und Jared aßen, kaute Molly auf ihrem Beißring herum. In ihrer Sitznische war es so still, dass Elise sich nicht wunderte, als Jared nach dem Essen sein Handy hervorholte.


  Aus echter Neugier und nicht etwa, um Konversation zu machen, fragte sie: „Ihr Handy hat in den letzten vier Tagen kein einziges Mal geklingelt. Kann das sein?“


  Er sah sie überrascht und etwas argwöhnisch an. „Ich hatte es ausgeschaltet.“


  „Das können Sie einfach so?“


  „Es hat eine Ausschalttaste.“


  Elise seufzte. „Das weiß ich. Ich dachte nur, Ihre Eltern könnten ja versuchen, Sie anzurufen.“


  „Wenn jemand versucht, mich zu erreichen, dann sind es eher Mandanten.“


  „Ach ja, das stimmt natürlich. Diese mächtigen Bosse und Promis, für die Sie die Kohlen aus dem Feuer holen.“


  „Genau.“


  Sie sah ihn entschuldigend an. „Tut mir leid, dass ich Ihnen misstraut habe.“


  „Wieso misstrauen Sie jemandem, der Ihnen nur einen Gefallen tun will?“


  Nun hätte sie ihm erklären können, dass sie seinen Blick bemerkt hatte, mit dem er sie betrachtet hatte, und sie genau wusste, dass er sie attraktiv fand. Sie hätte auch zugeben können, dass es sie verlegen machte, weil sie diese Anziehungskraft ebenso spürte wie er. Und dass sie ihn ebenfalls sehr attraktiv fand, besonders wenn er mit nacktem Oberkörper in ihrem gemeinsamen Motelzimmer umherging. Sie hätte ehrlich sein und zugeben können, dass etwas an ihm die Frau in ihr ansprach und das ihr Angst machte. Schließlich wollte sie sich nicht schon wieder die Finger verbrennen.


  Stattdessen wählte sie ein Argument, das alles erklären sollte. „Es ist nur normal, dass ich niemandem vertraue. Vor etwas über einem Jahr hat mir der Vater meines Kindes gesagt, er gehe auf Arbeitssuche, und weg war er. Also können Sie es mir nicht verübeln, dass ich niemandem mehr so leicht Vertrauen schenken kann.“ Sie wollte keine Erwiderung darauf, daher fragte sie übergangslos: „Wie ist es eigentlich, Anwalt für Filmstars zu sein?“


  Er sah sie einen Moment nachdenklich an, dann holte er tief Luft und sagte schmunzelnd: „Fast so wie Babysitten.“


  Die Antwort kam für sie unerwartet, und sie musste laut lachen: „Wie Babysitten?“


  „Ja. Wenn reiche Leute Probleme haben, dann klagen sie ihr Leid nicht etwa jemandem aus dem Freundeskreis oder ihrem Psychofritzen, sondern rufen gleich beim Anwalt an. Also bei mir.“


  „Dann brüten Sie also nicht tagein, tagaus über Verträgen und verhandeln mit Filmproduzenten?“


  „Manchmal schon. Aber das erledigen eher die Agenten. Meine Arbeit besteht meist darin, meinen Mandanten irgendwie aus der Patsche zu helfen.“


  „Und wie machen Sie das?“


  „Nun ja, einige der jungen Hollywoodstars machen solche Dummheiten, wie betrunken hinterm Steuer zu sitzen, oder sie prügeln sich mit Fotografen oder werden beim Ladendiebstahl ertappt, und da muss ich sie dann wieder raushauen oder in eine Suchtklinik bringen.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Sie suchen ihnen einen Platz in der Suchtklinik?“


  „Das nicht, aber ich arrangiere die Dinge hinter den Kulissen. Ich vertrete sie bei den Anhörungen und Prozessen vor Gericht und sorge dafür, dass sie etwas Anständiges anzuziehen haben, wenn sie aus dem Gefängnis oder der Klinik entlassen werden, damit sie dann nicht vollkommen abgerissen oder wie vom Straßenstrich aussehen.“


  „Vom Straßenstrich?“ Sie lachte ungläubig. „Ist das nicht etwas zu abfällig?“


  Er verdrehte die Augen. „In jüngster Zeit tendiert der Geschmack meiner Mandantinnen eher in Richtung Bordell- als in Richtung Businesslook. Nicht einmal mehr Partylook, und selbst manch eine Bardame ist dagegen noch züchtig angezogen.“


  „Das ist ja wirklich cool.“


  Er lachte. „Ja, es ist richtig cool, Mandanten zu haben, die nicht so viel gesunden Menschenverstand besitzen, sich anständig zu benehmen, wenn die ganze Welt zusieht. Ich muss ständig aufpassen, dass sie nicht wieder in irgendein Fettnäpfchen tappen.“


  „Ja, das ist sicher komisch. Aber finden Sie es nicht cool, jemandem aus der Patsche helfen zu können?“


  „Schon. Und es sind ja nicht alle meine Mandanten solche Extremfälle. Viele von ihnen sind sehr nett.“ Sein Blick traf sich mit ihrem. „Es macht mir nichts aus, ihnen Unannehmlichkeiten abzunehmen. Sie haben für so etwas keine Zeit. Sie stehen immer im Rampenlicht. Und es kommt oft vor, dass sie sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhalten und jemanden brauchen, der ihnen dabei hilft, unerkannt zu entkommen.“


  „Zu entkommen?“


  „Ja, zum Beispiel wenn ein Schauspieler ohne seinen Agenten verhandelt, weil er ihn gerade feuern will. Oder er muss bei einem Seitensprung aus einem falschen Haus entwischen, obwohl sich davor bereits die Paparazzi tummeln.“


  „Ist so was nicht Aufgabe von Bodyguards?“


  Er lachte und lehnte sich behaglich zurück. „Die Betroffenen rufen dann lieber mich als ihren Anwalt an.“


  Sie schüttelte den Kopf, denn sie durchschaute ihn. „Sie haben ein Helfersyndrom. Sie sind gern der rettende Engel.“


  „Nein, ich bin eher ein Babysitter.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein, Sie haben ein Helfersyndrom. Deshalb bringen Sie mich ja auch nach Hause.“


  „Könnten wir uns nicht darauf einigen, dass ich gerne Gutes tue?“


  „Nein. Sie tun nicht gerne Gutes. Sie tun nur jene guten Taten, zu denen Sie sich verpflichtet fühlen.“ Sie holte tief Luft. „Sie haben mich und Molly auf der Fahrt kennengelernt und konnten uns nicht mehr verlassen. Sie mussten uns nach Hause bringen.“


  Er blickte auf sein Gedeck, dann sah er sie ernst und nachdenklich an. „Ist das so schlimm?“


  „Für mich nicht.“


  Die Kellnerin brachte die Rechnung. Elise zog ihr Portemonnaie aus der Tasche. Da sie genau das gleiche Frühstück genommen hatten, teilte sie den Betrag durch zwei und schob der Kellnerin das Geld plus etwas Trinkgeld hin.


  Danach nahm sie die Unterhaltung wieder auf, denn sie war neugierig. „Ich habe Glück, dass Sie ein Helfersyndrom haben. Aber ich weiß nicht, ob das für Sie so gut ist.“


  „Sie nach Hause zu bringen, verlängert meine Fahrt um ein oder zwei Tage. Ich muss also nicht so lange in New York bleiben.“


  „Das meine ich nicht. Ich rede über Ihre Arbeit. Warum helfen Sie anderen berufsmäßig?“


  „Ich verdiene Geld damit.“


  „Aha!“


  „Ich meine das ernst. Ich verdiene eine Menge mit dem, was ich tue.“


  „Und Sie mögen Geld?“


  Er nickte. „Natürlich. Außerdem ist es mir mit meinem Beruf nie langweilig.“


  Sie sah ihn nachdenklich an. Seinen grauen Augen schien nichts zu entgehen. Die ausgeprägten hohen Wangenknochen verliehen seinem sonst vielleicht zu hübschen Gesicht eine männliche Note. Er war so verdammt gut aussehend. Und sie war verwundert, dass bisher noch keine seiner gleichermaßen attraktiven Filmstar-Mandantinnen ihn sich geangelt hatte.


  Es sei denn, er wollte sich gar nicht angeln lassen.


  Er tat alles, um seine Fahrt nach New York hinauszuschieben. Und er hatte gesagt, er sei nicht gesellig. Er arbeitete gern für Mandanten, die ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anriefen, und flüchtete sich in seine Arbeit. Ihr war es auch so gegangen, als sie schwanger gewesen war und nicht zu Hause sitzen wollte, weil sie dort alles daran erinnerte, dass Pat nicht zurückkommen würde. Sie hatte versucht zu vergessen, dass sie sich in den sechs Jahren ihres Zusammenlebens in ihm getäuscht hatte – etwas, was sie schon seit Jahren hätte erkennen müssen.


  „Wovor laufen Sie davon?“


  „Wie bitte?“


  „Ich reise nach Four Corners, wo mich weiß Gott was für ein Empfang erwartet, weil ich es satt habe, herumzusitzen und darüber nachzugrübeln, warum ich dem falschen Kerl vertraut habe. Sie sind von New York nach Kalifornien gezogen, dreitausend Meilen weit weg. Was immer Sie vergessen wollen, muss ganz schön schlimm sein.“


  Er schickte sich an aufzustehen, aber Elise fasste ihn ums Handgelenk. „Ich habe Ihnen in den letzten paar Tagen eine Menge aus meinem Leben erzählt. Jetzt könnten Sie mir auch etwas von sich erzählen.“


  „Und ich habe Ihnen von meinen Mandanten erzählt.“


  „Aber Sie wollen mir nicht sagen, wovor Sie davonlaufen?“


  „Ich laufe vor nichts davon. Ich habe mich in Kalifornien niedergelassen, weil ich dort gut verdiene.“


  „Und in New York werden Anwälte nicht gut bezahlt?“


  „Dort war ich Staatsanwalt. Öffentlicher Angestellter. Da verdient man nicht schlecht, aber keine Millionen. Jetzt verdiene ich Geld wie Heu. Das sollte als Begründung ausreichen.“


  Sie wusste, dass mehr dahintersteckte, hakte aber nicht nach. Seine ganze Haltung änderte sich, wenn er die Mauern um sich herum hochzog. Das Leuchten in seinen Augen erlosch, der Mund wurde hart, die Schultern verkrampften sich, als wappne er sich für eine Schlacht.


  Sie stiegen wieder ins Auto, und bevor sie weiter ins Grübeln über ihn verfiel, kehrten ihre eigenen Sorgen mit Macht zurück. Je näher sie Four Corners kamen, desto nervöser wurde sie.


  „Genau aus diesem Grund habe ich beschlossen, Sie die ganze Strecke zu fahren“, sagte Jared, als sie den halben Staat North Carolina durchquert hatten. Sie hatten die Ausfahrt nach Raleigh passiert, wo ihr Bus hingefahren wäre, und jetzt wurde er langsam nervös. Er befürchtete, sie könnte solche Angst bekommen, dass sie ihr eigentliches Ziel gar nicht mehr anfahren wollte.


  „Sie sind so still, so wortkarg. Ich schätze, Sie haben beschlossen, Ihr Haus so zu verkaufen, wie es ist. Aus Furcht vor dem, was Sie in Four Corners erwarten könnte.“


  „Spielen Sie jetzt den Hellseher?“


  „Nein, aber ich kenne diese Angst selbst so gut, dass ich sie anderen nachempfinden kann.“ Er deutete auf die Ausfahrt. „Wir sind jetzt schon an Raleigh vorbei. Gut, der Bus fährt vielleicht nicht direkt bis zum Haus Ihrer Großmutter, aber ich fürchte, Sie haben mir bewusst nicht gesagt, dass ich hier rausfahren soll.“


  „Es ist die nächste Ausfahrt.“


  Ihre Stimme klang tonlos, und er drängte sie nicht weiter. „Haben Sie je daran gedacht, dass es ein großer Vertrauensbeweis von Ihrer Großmutter ist, Ihnen das Haus vermacht zu haben?“


  „Ja.“


  Er sah sie fragend an und wartete auf eine Erklärung.


  „Aber das bedeutet nur, dass mein Dad keine weiteren Kinder hatte, es also niemand anderen gab, dem sie es hätte vermachen können.“


  „Vielleicht tat es Ihrer Großmutter leid, dass sie nie mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat. Oder vielleicht will sie wiedergutmachen, dass ihr eigener Sohn Sie nicht unterstützt hat?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich halte es für wahrscheinlicher, dass niemand sonst da war und meine Großmutter nicht wollte, dass der Familienbesitz dem Staat zufällt. Sie dachte wohl, ich bin immer noch besser als gar niemand.“


  Ihr letzter Satz traf Jared ins Mark. Er hatte sein Exil selbst gewählt. In den vergangenen fünf Jahren hätte er jederzeit nach Hause zurückkehren können. Er wollte allein sein. Elise hingegen sehnte sich nach einer Familie.


  Bei der nächsten Ausfahrt fragte er: „Hier raus?“


  Sie nickte und zeigte auf das Schild: „Noch zwanzig Meilen.“


  „Sie glauben also nicht, dass Ihre Großmutter Ihnen mit dem Haus eine Lebensgrundlage schaffen wollte?“


  „Ob sie es wollte oder nicht, es ist eine Lebensgrundlage.“ Sie holte tief Luft. „Aber eigentlich ist es egal, warum sie es mir vererbt hat. Nur das Ergebnis zählt.“


  „Sie sind immer noch nervös.“


  „Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass mein Vater noch weitere Kinder hatte, und meine Großmutter bestimmte Gründe sah, ihnen das Anwesen nicht zu geben. Vielleicht war sie reich und hat ihnen etwas anderes vermacht. Oder vielleicht mochte sie ihre Enkel nicht und wollte sie strafen, indem sie ihnen das Haus vorenthielt.“ Sie seufzte tief. „Das könnte bedeuten, dass ich in Zwistigkeiten hineingerate, die vor Gericht enden.“


  Er war froh darüber, dass sie ihre Befürchtungen endlich ausgesprochen hatte. Doch ein Blick in ihr Gesicht zeigte ihm, wie sie sich wirklich fühlte: verletzlich, ängstlich und allein.


  „Ich kenne einen guten Anwalt.“


  Diesmal kam ihr Lachen von Herzen. „Sie sind über alle Berge, bevor sich das alles herausstellt.“


  Genau das bereitete ihm Sorgen, denn sie hatte recht. Ihre Halbgeschwister könnten abwarten, bis sie das Haus instand gesetzt hatte, und dann ihren Anteil einfordern, ohne einen Finger gerührt zu haben. Er musste erst ihre familiäre Situation erkunden, bevor er sie hier allein zurückließ.


  5. KAPITEL


  Sie schwiegen wieder, bis sie in Four Corners ankamen. Jared sah sich beeindruckt um. Es war nicht das erste Städtchen in ländlicher Gegend, das er besuchte, aber dieses hier hätte sich gut auf jeder Weihnachtskarte gemacht. Die viktorianischen Häuschen mit ihren weißen Zäunen waren mit roten Schleifen und grünen Kränzen weihnachtlich geschmückt.


  Elise zog einen Brief aus der Handtasche. „Wir müssen zum Notar und dort den Schlüssel holen.“


  „Steht eine Adresse auf dem Brief?“


  „Hauptstraße.“


  Er lachte. „Natürlich. Es ist eine kleine Stadt, da liegt alles Wichtige an der Hauptstraße.“


  Als sie die Kanzlei gefunden hatten und die hölzernen Verandastufen hinaufgingen, sagte Elise: „Ich warte ständig darauf, dass jemand in einer Pferdekutsche die Straße heruntergefahren kommt.“


  Jared lachte. „Ja, aber ich finde es wunderhübsch hier, richtig anheimelnd.“


  Als sie ins Empfangszimmer traten, saß dort eine Frau um die fünfzig und tippte eifrig auf ihrer Computertastatur. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich bin Elise McDermott.“


  Das Gesicht der Frau hellte sich auf. „Debbie McDermotts Enkelin?“


  „Ja.“


  Die Frau nahm den Hörer auf. „Mr. Collins, Debbies Enkelin ist hier.“ Und nach einer Pause: „Alles klar.“


  Sie legte den Hörer auf und blickte Elise lächelnd an. „Sie können hineingehen.“ Dann sah sie Molly an. „Ich passe gerne auf sie auf, während Sie mit Mr. Collins sprechen.“


  Elise zuckte zusammen, und Jared sah wieder die Frau vor sich, die sich jedes Mal, wenn eine neue Situation auftauchte, zurück in das kleine Mädchen verwandelte, das von seinem Dad verlassen worden war. In den Teenager, der seine Mom verloren hatte, und in die schwangere junge Frau, die vom Vater ihres Kindes im Stich gelassen worden war.


  Sie drückte Molly schützend an sich und erwiderte lächelnd: „Vielen Dank. Aber es geht schon.“


  Als sie in das Büro traten, erhob sich der ältliche Notar hinter seinem glänzenden Mahagonischreibtisch. Mit seinem weißen Haar und dem Schnauzbart, den roten Wangen und dem Bäuchlein, über dem die schwarze Weste spannte, erinnerte er Jared an den Weihnachtsmann.


  „Guten Tag, Elise. Ich bin George Collins. Setzen Sie sich doch!“


  Elise jedoch hatte es eilig. „Wir sind seit Tagen unterwegs. Wenn Sie uns also bitte den Schlüssel geben könnten, damit ich Molly versorgen kann, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


  „Selbstverständlich“, sagte George freundlich und holte den Schlüssel aus einer Schublade. „Sie haben doch sicher den Identitätsnachweis dabei, um den ich Sie gebeten hatte, zum Beweis, dass Sie Elise McDermott sind.“


  Jared nahm die kleine Molly auf den Arm, während Elise in ihrer Handtasche wühlte und ihre Geburtsurkunde und den Führerschein herausholte. Auf Letzterem stand ihre Adresse in Kalifornien, dazu zeigte er ihr Foto.


  George blickte auf ihr Konterfei, dann auf Elises Gesicht, dann wieder auf das Foto und sagte: „Passt.“ Er reichte ihr die Schlüssel und dazu ein Blatt Papier. „Der Sicherheitsschlüssel ist für den Eingang, die anderen für die Außengebäude. Auf dem Papier steht die Anfahrtsbeschreibung. Kommen Sie morgen vorbei, dann können Sie die erforderlichen Dokumente unterschreiben.“


  Elise wandte sich schon zum Gehen, doch Jared wollte es nicht dabei bewenden lassen. Er war nicht ihr Anwalt, daher konnte er später nicht zurückkommen und Fragen stellen. Die einzige Möglichkeit, seine Neugier zu befriedigen, bestand jetzt, solange Elise noch dabei war.


  „Mr. Collins, Elise kannte eigentlich ihre Familie gar nicht. Können Sie uns ein paar Fragen beantworten?“ Er redete schnell weiter, um Elise keine Möglichkeit zum Protestieren zu geben. „Lebt ihr Vater noch hier? Und hat sie noch Geschwister?“


  Elise erstarrte. Jared meinte es sicher gut, aber das ging ihn nichts an. Sie war noch nicht bereit für die Wahrheit, und schon gar nicht dafür, sie auf diese Weise zu erfahren. In ihrem Leben war sie bereits mit vielen schockierenden Wahrheiten konfrontiert worden. Dein Dad kommt nicht mehr nach Hause. Deine Mom ist tot. Ich will nicht Vater werden. Das musst du mit dir selbst ausmachen.


  Sie wollte nicht noch eine solche Wahrheit hören.


  Mr. Collins lächelte Elise mitfühlend an. „Haben Sie noch Zeit anzuhören, was ich zu sagen habe?“


  Elise war perplex. Hier ging es nicht darum, ob sie Zeit hatte oder nicht. Sie hatte Angst vor der Wahrheit. Aber jetzt, wo die Frage gestellt war, wäre es töricht, die Antwort nicht abzuwarten. Abgesehen davon, wusste sie von dem mitfühlenden Ausdruck in seinem Gesicht sowieso schon, dass er schlechte Nachrichten für sie hatte.


  Sie lächelte gezwungen. „Ja, ich habe noch Zeit.“


  Er holte tief Luft. „Ihr Vater ist gestorben, und Sie haben keine Geschwister.“


  Elises Knie wurden ganz weich, und sie war froh, dass Jared die kleine Molly auf dem Arm hatte. Sie ließ sich in einen der beiden Sessel vor dem Schreibtisch sinken.


  „Tut mir leid, Elise, aber das Haus fiel Ihnen automatisch zu. Da Sie keinen Kontakt zu Ihrer Großmutter hatten, hielt ich es nicht für nötig, zu erwähnen, dass kein Testament existierte. Alle wussten, dass Miz McDermotts einziges Kind – Ihr Vater – bereits vor Jahren verstorben war. Als wir wie üblich dann einen Privatdetektiv engagierten, hatten wir eigentlich erwartet, keinen Verwandten zu finden, und das Anwesen somit an den Staat fallen würde. Aber siehe da: Er spürte Sie auf. Die Heiratsurkunde Ihrer Eltern und Ihre Geburtsurkunde ließen sich in den Behördenregistern leicht finden.“


  „Meine Großmutter hat kein Testament gemacht?“, flüsterte sie schwer getroffen. Sie war tatsächlich allein. Ihrer Großmutter war sie egal gewesen. Keiner interessierte sich für sie.


  „Nein. Als ich ihr vorschlug, eins aufzusetzen, verschob sie es immer wieder. Aber ich habe oft genug mit ihr über Persönliches gesprochen. Eine Enkelin hätte sie sicher erwähnt. Sie hat einfach nicht gewusst, dass es Sie gab.“


  „Das erklärt auch, warum sie mich nicht angerufen hat, als mein Vater starb.“


  Als Mr. Collins ihren Gesichtsausdruck sah, sagte er tröstend: „Sie hätte Sie bestimmt gerne kennengelernt, Elise. Es tut mir leid, dass das nie geschehen ist. Und es tut mir sehr leid, Ihnen diese traurigen Nachrichten überbringen zu müssen.“


  Elise stand auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Ach, schon gut. Das war eins der Szenarien, die ich in Gedanken bereits durchgespielt hatte.“


  Der alte Mann nickte. „Gut.“


  „Ich komme dann morgen vorbei, um die Dokumente zu unterschreiben.“


  „Das reicht auch in ein paar Tagen noch.“


  Erst als sie wieder vor der Kanzlei standen, bemerkte Elise, dass Jared die kleine Molly trug. Sie nahm ihm wortlos ihr Töchterchen ab, ihre einzige lebende Verwandte, und drückte sie fest an sich.


  Schweigend gingen sie dann die Hauptstraße entlang, vorbei an weihnachtlich geschmückten Schaufenstern.


  Auch als sie Molly in die Babytrage legte, wollte sie sich von Jared nicht helfen lassen und nahm anschließend wortlos auf dem Beifahrersitz Platz. Warum behandelt mich das Leben immer so grausam? dachte sie wütend. Und warum hat Jared nicht damit warten können, diese Fragen zu stellen? Was ging ihn das alles eigentlich an?


  „Warum haben Sie das getan?“, fragte sie wütend, als er neben ihr saß.


  „Was getan? Nach Ihrer Familie gefragt?“


  „Ja. Sie hätten mir wenigstens über Weihnachten die Illusion lassen können, dass ich vielleicht doch noch eine Familie habe.“


  Jared fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich habe Erfahrung mit solchen Dingen. Gleich die ungeschminkte Wahrheit zu erfahren und sich keinen Illusionen hinzugeben, ist immer das Beste in so einer Situation.“


  Sie blickte ihn verärgert an. „Ach, wirklich? Es war das Beste für mich und Molly, ihr an unserem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest erklären zu müssen, dass sie eines Tages ebenso allein sein wird wie ich jetzt?“


  „Nein, aber …“


  „Kein Aber. Mein Gott, Jared! Es geht um Weihnachten. Das Fest der Familie! Und da verderben Sie mir einfach aus purer Neugier meine ganze Vorfreude?“


  „Ich hätte nicht weiterfahren können, ohne zu wissen, ob Sie nicht vielleicht doch noch einen Anwalt brauchen.“


  Sie lachte bitter auf. „Ihnen ging es also nur darum, dass Sie weiterfahren konnten, ohne Schuldgefühle zu haben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind mir ein schöner Retter!“


  Jared wollte etwas erwidern, ließ es dann aber. Sein schlechtes Gewissen sagte ihm, dass sie recht hatte. Er hatte gewusst, dass sie sich nach einem Zuhause, nach einer Familie sehnte. Und doch hatte er zuerst an sich gedacht. Es hätte ja wirklich sein können, dass sie einen Anwalt gebraucht hätte – warum aber war er dann nicht einfach noch eine Weile dageblieben, bis sie den Mut gefunden hatte, selbst nach ihrer Familie zu fragen?


  Er hatte aus egoistischen Motiven gehandelt. Das verblüffte ihn völlig. Er erinnerte sich nicht daran, schon einmal seine Interessen über die eines Mandanten gestellt zu haben. Und doch hatte er das jetzt bei Elise getan. Er hatte zuerst an sich gedacht. Er hatte ihr zwar unbedingt helfen wollen, aber er hatte ihre Gefühle falsch eingeschätzt.


  Das war das zweite Mal, dass ihm bei Elise seine eigenen Emotionen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Das erste Mal war ihm das in ihrem gemeinsamen Motelzimmer passiert, als in ihm ein sexuelles Verlangen, das er seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, erwacht war. Aber zumindest hatte er sich damals rasch unter Kontrolle bringen können. Wäre er doch nur in der Anwaltskanzlei ebenso zurückhaltend gewesen, seine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken!


  „Sagen Sie mir, wie ich fahren soll?“


  Elise blickte auf das Blatt Papier, das ihr Mr. Collins gegeben hatte. „Fahren Sie einfach die Hauptstraße entlang aus der Stadt, und nach zwei Meilen sollen wir nach einem Briefkasten in Form einer Katze Ausschau halten.“


  „Den finden wir sicher.“ Das Städtchen war wirklich wie aus dem Bilderbuch und so hübsch weihnachtlich geschmückt, dass es ihm noch mehr leidtat, nicht einfach noch eine Zeit lang hiergeblieben zu sein und mit seinen Fragen nach ihrer Familie gewartet zu haben.


  „Dann war Ihre Großmutter wohl eine echte Katzenliebhaberin?“, fragte er lachend. Er versuchte verzweifelt, die Atmosphäre im Auto zu entspannen, damit sie ihm seine Einmischung verzeihen würde.


  Aber Elise würdigte ihn keiner Antwort und lachte nicht. Sie sagte ihm auch nicht, er solle sie in Ruhe lassen. Sie saß einfach nur da und starrte unbewegt geradeaus, bis sie sich ihm plötzlich zuwandte. „Wir brauchen noch Milch.“


  Er atmete erleichtert auf. Was sie gesagt hatte, bedeutete jedoch nicht viel mehr, als dass sie nicht so wütend war, darüber zu vergessen, was ihr Kind brauchte.


  „Wir halten dort an“, sagte er und zeigte auf einen kleinen Lebensmittelladen. „Und ich gehe rein und kaufe welche.“ Als er ausstieg, ließ er die Schlüssel im Zündschloss stecken. Wenn sie mit seinem Wagen durchbrennen wollte, dann bitte …


  Doch Elise stieg ebenfalls aus.


  „Ich habe doch gesagt, ich gehe in den Laden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich mache das schon.“


  Er stöhnte auf. „Jetzt lassen Sie sich doch helfen. Es tut mir leid, dass …“


  Aber Elise sah ihn nicht einmal an. Sie holte Molly aus der Trageschale und betrat dann den Laden. Jared folgte ihr zur Kühltheke. Sie nahm eine Flasche Milch und ging damit zur Kasse.


  „Guten Tag!“, grüßte der kahlköpfige Besitzer Elise strahlend.


  Sie stellte wortlos die Milch vor ihn hin. Jared sah, dass sie um sich herum gar nichts wahrnahm, daher erwiderte er den Gruß des Mannes: „Guten Tag.“


  „Sie sind neu in der Gegend?“ Er tippte den Preis der Milch in seine altmodische Ladenkasse. „Ich bin Pete. Mir gehört dieser Laden. Wenn Sie irgendwas brauchen, finden Sie es wahrscheinlich bei mir. Wenn nicht, gibt es noch eine größere Gemischtwarenhandlung etwa acht Häuser weiter.“ Er zwinkerte Elise zu. „Und wenn Sie das Gewünschte dort auch nicht finden, dann kommen Sie zu mir zurück, und ich strecke meine Fühler aus und besorge Ihnen alles.“


  Elise hielt ihm immer noch schweigend das Geld hin. Jareds Sensoren waren auf größte Besorgnis eingestellt. Nicht weil er fürchtete, sie könnte gleich einen Wutausbruch bekommen, sondern weil er Anzeichen bei ihr sah, dass sie sich völlig in sich selbst zurückzog. Aber genau das war gefährlich, insbesondere da sie für ein Baby sorgen musste und auf Hilfe angewiesen war.


  Elise nahm die Milch und ging zum Ausgang. Jared bedankte sich lächelnd bei Pete, der Elise stirnrunzelnd nachsah. „Gern geschehen“, sagte Pete freundlich.


  Elise ging gleich zum Wagen. Sie wirkte äußerst niedergeschlagen, und Jared spürte geradezu, wie sie in eine tiefe Depression versank, so wie er es jahrelang an sich selbst erlebt hatte. Und das alles war seine Schuld. Hätte sie das über ihre Familie allein herausgefunden, dann hätte sie vermutlich besser damit umgehen können.


  Er stieg schnell in den Wagen und fuhr los. Seine Gedanken rasten schneller als eine Turbine bei Hochwasser. Er musste den Schaden wiedergutmachen. Aber wie? Wie konnte man einen abgeschossenen Pfeil wieder einfangen? Eine kränkende Frage zurücknehmen? Oder Antworten, die der andere schon vernommen hatte?


  Die Fahrt auf der Landstraße führte sie an drei kleinen Farmen vorbei, und schließlich deutete Elise auf einen Briefkasten in Form einer Katze, der an der Einbiegung in eine kleine Allee am Straßenrand stand.


  Jared lenkte den Wagen auf den Schotterweg und freute sich über die schattigen Bäume und die Abgeschiedenheit der Farm, auf die sie in so gespannter Erwartung zusteuerten. Doch als sie das Ende der Zufahrt erreichten und das Haus in Sichtweite kam, blieb von der Idylle nichts als Brombeergestrüpp und Unkraut.


  Die Büsche und Stauden hatten alles überwuchert und ließen einen Garten nur noch erahnen. Zwei Schrottautos rosteten in einem halb zerfallenen Schuppen vor sich hin.


  Jared blieb vor Schreck der Mund offen stehen. „Ich verstehe jetzt, warum Mr. Collins vorschlug, das Haus zu renovieren, bevor man es zum Verkauf anbietet.“


  Elise hatte es vollkommen die Sprache verschlagen. Sie stieg aus und nahm Molly auf den Arm. Insgeheim fluchend, ging Jared zum Kofferraum und holte ihre Sachen heraus.


  Das Haus selbst sah eigentlich von Weitem gar nicht so schlimm aus. Doch bei genauerem Hinsehen brauchte es dringend einen neuen Anstrich, und zwei Stufen der hölzernen Verandatreppe waren durchgebrochen.


  Konnte er Elise hier wirklich allein zurücklassen, an einem Ort, der förmlich jeden Optimismus im Keim erstickte? Und Elise, deren Niedergeschlagenheit jetzt schon mit Händen zu greifen war, würde ihre Situation angesichts dieser verwahrlosten Farm noch hoffnungsloser erscheinen.


  Als sie schweigend die Haustür aufschloss, sah er zu seiner Erleichterung wenigstens einen hübschen Fliesenboden und eine Kirschholztreppe im Eingangsbereich. Das einzig Negative, was einem beim Gang durch das Wohn- und Esszimmer auf Anhieb auffiel, war die dicke Staubschicht auf den antiken Möbeln.


  Die Küche war voll eingerichtet und mit Geräten ausgestattet; es gab nicht nur eine Essecke, sondern auch Toaster, Mikrowellenherd und sogar eine Kaffeemaschine. „Sieht so aus, als hätte ich auch das ganze Mobiliar geerbt.“


  Obgleich er froh war, dass sie endlich etwas sagte, war ihm bewusst, seine Mission war jetzt zu Ende. Sie war an ihrem Reiseziel angekommen, und er hatte keinen Grund mehr, länger bei ihr zu bleiben.


  Er schaute sich um, bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, der ihm einen Grund zum Verweilen bieten könnte. Er entdeckte einen Wasserfleck an der Decke und sagte, insgeheim erleichtert: „Hm, vielleicht haben Sie ein eingerichtetes Haus geerbt, aber der Fleck dort ist ein Hinweis darauf, dass irgendetwas undicht ist.“


  „Vielleicht liegt das Bad über der Küche und ein Wasserrohr leckt?“ Sie öffnete eine Schranktür. „Oh, sieh einer an. Sogar das Geschirr ist noch vorhanden. Ich muss nur was zu essen einkaufen, sonst ist alles bezugsfertig.“


  Sie sagte das mit solcher Bewunderung in der Stimme, dass Jared schon dachte, sie könnte die Situation vielleicht doch ganz gut verkraften. Dennoch, er wusste, was für eine perfekte Schauspielerin sie war. Sie hatte sich sicher schon gedacht, dass er sie nicht in einem Schlamassel allein zurücklassen würde. Und vielleicht gab sie nur vor, sich von den schlechten Nachrichten so weit erholt zu haben, sodass er weiterfahren und sie in Ruhe lassen würde.


  Wenn er mit seinem Verdacht recht hatte, dann lief sie Gefahr, so zu enden wie er. Sie könnte ihr Inneres von der Außenwelt vollkommen abschotten. Sie könnte wie er allen Außenstehenden ein normales Leben vorgaukeln und dabei in ihrem Inneren gar keine Lebendigkeit mehr empfinden.


  Sein Kehle wurde plötzlich ganz trocken, und er schluckte schwer. Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick für eine Selbstanalyse seiner eigenen Vergangenheit. Elises gegenwärtige Situation war wichtiger. Zumindest wollte er einen Dachdecker oder Zimmermann engagieren, um sie zu zwingen, die Reparaturarbeiten an ihrem Haus in Angriff zu nehmen und nicht in tiefe Depression zu versinken.


  „Das Haus ist vielleicht eingerichtet, hat aber einen Wasserschaden im Badezimmer. Dem sollten wir gleich auf den Grund gehen.“


  Er ging die Treppe hoch und fand keinerlei Bauschäden. Aber ein Fleck an der Badezimmerdecke ließ darauf schließen, dass das Dach eine undichte Stelle aufwies.


  Endlich hatte er einen triftigen Grund gefunden, sich wieder als Retter zu bewähren. Wenn er den Schaden nur ein wenig dramatisierte, könnte er sie vielleicht überzeugen, sie und Molly in die Frühstückspension zu bringen, an der sie in der Stadt vorbeigekommen waren. Dort hätte sie Gesellschaft, und eine freundliche Pensionswirtin würde sich darum kümmern, dass es ihren Gästen gut ging und an nichts fehlte. Sie wäre nicht allein und könnte sich nicht verkriechen und über ihren Problemen brüten.


  „Sie haben doch nicht etwa vor, während der Renovierungsarbeiten hier im Haus zu wohnen, oder?“


  „Warum nicht?“


  „Deswegen.“ Er deutete an die Decke.


  Sie lachte spöttisch. „Sie vergessen, dass ich in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen bin. So ein Fleck schreckt mich nicht weiter.“


  „Elise, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sturheit. Sie haben ein Baby, im Haus gibt es einen Wasserschaden, und das Dach ist auch undicht. Sie können das vielleicht aushalten, aber Molly sollte nicht hier hausen müssen.“


  „Vielleicht kommt der Wasserschaden nur daher, weil ein halbes Jahr keiner hier gewohnt hat.“


  „Und das undichte Dach?“


  „Das lasse ich reparieren. Wie man sieht, muss hier sowieso jede Menge gemacht werden, bevor ich das Haus verkaufen kann. Also fange ich eben mit dem Dach und den Wasserleitungen im Bad an.“


  „Ich lasse nicht zu, dass Sie hierbleiben, wenn jeden Moment das Dach über Ihnen einstürzen könnte.“ Er trat aus dem Bad in den oberen Korridor, auf der Suche nach einer herunterziehbaren Leiter zum Speicher. Als er keine fand, ging er ins erste Schlafzimmer. Laken und Bettwäsche des Doppelbetts waren abgezogen und die Matratzen mit einer Plastikfolie abgedeckt worden. Das Haus wirkte wie eine leere Hülle. Ein bisschen so wie Elises Leben. Sie hatte alles, nur keine persönlichen Kontakte. Und er würde sicherstellen, dass das anders wurde, bevor er sie verließ. Selbst wenn er dazu ihre Lage dramatisieren müsste.


  Eine staubige Kommode stand zwischen zwei Türen. Hinter der einen Tür fand er einen Wäscheschrank, hinter der anderen verbarg sich die Treppe auf den Speicher.


  „Sie bleiben hier unten“, sagte er zu ihr, weil er ihr den Zustand des Dachs schlimmer darstellen wollte, als er vielleicht war.


  Oben angekommen, sah er, dass sich der Schaden im Dach auf eine undichte Stelle beschränkte. Er schaute sich um und untersuchte den ganzen Speicher. Sogleich fühlte er sich in die Zeit zurückversetzt, als er sich sein Collegestudium als Zimmermann verdient hatte. Im Grunde war das Dach noch ganz in Ordnung, aber es war alt und musste ausgebessert werden. Eigentlich war das keine große Sache, und mit ein paar Helfern könnte er es sogar selbst innerhalb von ein paar Tagen erneuern.


  Er sah sich noch einmal prüfend um, ob er sich auch nicht überschätzte. Zumindest wäre sie nicht allein, wenn er dabliebe. Er lächelte verschmitzt. Vielleicht sollte er den Schaden eher kleinreden, als ihn zu dramatisieren. Es war so kurz vor Weihnachten, dass sie wohl kaum einen Handwerker finden würde. Und wenn sie herumtelefonierte und niemanden fand, dann hätte er eine Ausrede dafür, dazubleiben.


  Er kletterte die Speichertreppe wieder hinunter. Elise wartete unten im Schlafzimmer auf ihn.


  „Also, ich glaube ich habe ein bisschen übertrieben, als ich sagte, Sie könnten wegen der undichten Stelle im Dach nicht hier wohnen bleiben.“


  „Wunderbar. Können Sie mir bitte Ihr Handy leihen? Dann rufe ich gleich einen Dachdecker an.“


  „Gerne, aber ich würde lieber dabei sein, wenn Sie mit ihm telefonieren.“


  Sie stöhnte entnervt auf. „Sie trauen mir wohl nicht zu, dass ich wirklich anrufe. Ich will doch das Haus für den Verkauf instand setzen, da muss ich das Dach sowieso irgendwann richten lassen. Ich habe also keinen Grund, Ihnen vorzuschwindeln, dass ich dort anrufe.“


  „Ich weiß, ich will ja nur dabei sein, falls Sie bei diesem Telefongespräch einen Rat brauchen.“


  Sie sah ihn kopfschüttelnd an und ging mit Molly auf dem Arm in die Küche, auf der Suche nach einem Telefonbuch. Als sie es gefunden hatte, reichte ihr Jared sein Handy und nahm ihr Molly ab.


  Wie Jared erwartet hatte, waren alle Handwerker, die sie anrief, rund um die Feiertage vollkommen ausgebucht. Er konnte folglich wie ein gerissener Pokerspieler seine Trumpfkarte einsetzen. „Da alle Dachdecker ausgebucht sind, mache ich Ihnen folgenden Vorschlag. Wie Sie wissen, habe ich ein Helfersyndrom. Und ich habe mir mein Studium als Zimmermann finanziert.“


  Sie sah ihn verblüfft an.


  „Ich repariere Ihnen das Dach.“


  „Sie?“, fragte sie ungläubig lachend.


  „Ja, ich meine das ernst. Ich habe mir mein Jurastudium auf dem Bau verdient. Ein Dach zu reparieren, ist kein Kunststück. Und die frische Luft wird mir guttun.“


  „Jared, in ein paar Tagen ist Weihnachten. Ihre Eltern werden …“


  „Meine Eltern sind sicher stolz auf mich, wenn ich Ihnen helfe“, unterbrach er sie.


  Sie seufzte, dann sah sie Jared nachdenklich an. „Also gut.“


  „Dann willigen Sie also in die Reparatur ein?“


  „Ich bin realistisch und habe kaum eine andere Wahl, da ich in den nächsten Wochen wohl keinen Handwerker finde.“


  „Ich mag die Pragmatikerin in Ihnen.“ Und das war nicht gelogen. Ihr gesunder Menschenverstand imponierte ihm immer wieder, denn darin unterschied sie sich angenehm von den unvernünftigen Stars, mit denen er normalerweise zu tun hatte. Er freute sich auf die Arbeit und war ganz in seinem Element. Verflogen war der Gedanke, etwas wiedergutmachen zu müssen. Er packte an, weil es etwas Sinnvolles zu tun gab, und ihm fiel auf, dass er sich in Elises Gegenwart ganz anders fühlte als in Gesellschaft seiner Mandanten in L. A. Er war nicht der Roboter, der sich um die Luxusproblemchen von Promis kümmerte, er war ganz er selbst.


  6. KAPITEL


  Als Jared durch Four Corners fuhr, fühlte er sich wegen der liebevoll gepflegten und weihnachtlich geschmückten Häuschen und seiner lächelnden Bewohner schon wie zu Hause. Allerdings legten die Bewohner dieser Häuschen eine natürliche Neugier an den Tag. Und sobald sie erfuhren, dass jemand die McDermott-Farm geerbt hatte, traten die Damen der Kirchengemeinde in Aktion.


  Jared fand es jedoch gut, wenn Elise Besuch bekam, denn Nachbarn, die ein Begrüßungsessen vorbeibrachten, würden sie davon abhalten, zu viel über ihre Enttäuschung, keine Familie zu haben, nachzugrübeln.


  Er parkte vor dem Diner und ging hinein. „Guten Tag, Mister“, grüßte ihn die Bedienung freundlich.


  „Guten Tag.“ Er bewunderte die Weihnachtsdekoration aus immergrünen Zweigen, bunten Kugeln und Lichterketten und setzte sich an die Theke.


  „Was darf es sein?“


  „Kaffee und …“ Er schenkte der Kellnerin sein charmantestes Lächeln. „Ich suche jemanden, der mir beim Dachreparieren hilft.“


  Sie deutete zu einer Sitzecke hin. „Tim und Brent haben gerade Urlaub und können sicher etwas Taschengeld für Weihnachtsgeschenke brauchen.“


  Jared nahm seinen Kaffee, ging zu den beiden hinüber, stellte sich vor und begann zu plaudern. Er schilderte ihnen sein Anliegen, und sie willigten ein, ihm bei der Reparatur zu helfen und mit ihm die erforderlichen Materialien im nahe gelegenen Baumarkt zu besorgen.


  „Ich kann es kaum glauben, dass die alte Miz McDermott eine Enkelin hatte“, sagte Tim auf der Fahrt zu Elises Farm. Der joviale, große Mann mit den breiten Schultern war der Trainer des örtlichen Highschool-Footballteams.


  „Kannten Sie ihren Dad?“


  „Kaum. Es hieß, dass Bill mit zwanzig fortgegangen ist und keiner je wieder was von ihm gehört hat. Alle dachten, er ist sicher irgendwie umgekommen, denn auch Miz McDermott sprach nie über ihn. Ich glaube, sie hat sich für ihn geschämt.“


  „Ach, wirklich?“, hakte Jared nach.


  „Er war wohl ein Schürzenjäger und Herumtreiber, und hätte er gehört, dass seine Mutter tot ist, wäre er sicher nach Hause gekommen, um sein Erbe einzukassieren. Dieses Anwesen ist ein schönes Sümmchen wert. Sind Sie und Elise eigentlich ein Paar?“


  „Nein“, erwiderte Jared, und plötzlich erwachte in ihm rasende Eifersucht. Das unschuldige, aber dennoch höchst verführerische Lächeln von Elise würde sicher bald jeden unverheirateten jungen Kerl in der Gegend auf den Plan rufen.


  Jared zwang sich, an etwas anderes zu denken. Elise brauchte hier erst einmal Freunde, denn jetzt, wo sie hier nicht die ersehnte Familie gefunden hatte, hoffte er, dass sie im Ort würdigen Ersatz für Brüder, Schwestern, Cousinen finden könnte.


  Als sie zur Farm zurückkehrten, luden Tim und Brent die gekauften Materialien ab. Elise trat aus dem Haus und grüßte die beiden Männer freundlich, und sofort begann Jareds Herz bis zum Hals zu schlagen. Sie sah verdammt süß aus in ihrem bunten Tanktop und den abgeschnittenen Jeans. Ihr langes rotes Haar umspielte ihre Schultern, und ihr zarter Pfirsichteint war so sexy wie der seiner Filmstar-Mandantinnen.


  „Haben Sie den Kassenbon mitgebracht?“, fragte sie ihn, und die Sonne ließ ihr schönes Haar leuchten und betonte ihre fröhlichen Sommersprossen auf der Nase.


  Jared war fasziniert von Elise, weil sie so hübsch war und es nicht wusste. Oder zumindest merkte man ihr das nicht an. Jeder normale Mann würde sich von ihrer Gegenwart angezogen fühlen. Er verbot sich seine Eifersucht und zog den Kassenbon aus der Tasche. Vielleicht war es keine gute Idee von ihm, in ihrem Haus zu übernachten.


  „Ich habe noch keinen Mann kennengelernt, der es als Gefallen empfindet, dass er jemand das Dach reparieren darf“, sagte sie lachend.


  „Das ist kein Gefallen. Es ist eine gute Tat, denn ich muss etwas wiedergutmachen.“


  „Ich dachte, gute Taten gibt es bei Ihnen nur aus Buße oder gegen Honorar.“


  Er sagte ihr nicht, dass er Buße tun musste, weil er in ihrer Gegenwart ein unstillbares Verlangen verspürte. „Ich brauche diese gute Tat als Ausrede bei meinen Eltern, schon vergessen?“ Dann machte er sich mit Tim und Brent schleunigst an die Arbeit.


  Es war nach acht, als er schließlich wieder in ihre Küche trat. Sein ganzer Körper tat ihm weh, aber das war nichts gegen das beengte Gefühl in seiner Brust. Er wusste, sobald sie in der kleinen Stadt bekannt wurde, bekäme sie unzählige Angebote für Dates und für Unterstützung beim Verkauf ihres Hauses. Obgleich das wunderbar für sie wäre, hatte er nicht berücksichtigt, wie schwer es ihm fallen würde, zu akzeptieren, dass sie ihn bald vergessen würde. Aber seine Eifersucht und seine erotischen Gefühle für sie waren falsch. Grundfalsch.


  Daher unterdrückte er beides, als er sie sah. „Ich hoffe, es gibt warmes Wasser im Haus“, sagte er und blieb dann wie angewurzelt stehen. Die Küche glänzte vor Sauberkeit, die Vorhänge waren gewaschen und auf dem Tisch lag ein rot-weiß kariertes Tischtuch. Auch vom Herd her duftete es köstlich.


  „Was ist das?“


  „Jambalaya. Ich dachte, da wir hier in den Südstaaten sind, muss ich Ihnen zumindest unsere typische Kochkunst und Gastfreundschaft unter Beweis stellen.“


  „Wo haben Sie das alles hergezaubert?“ Er deutete auf das Maisbrot, den Eistee und den Kuchen.


  „Sie haben mir das Handy dagelassen, also habe ich im Laden angerufen.“


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Sie haben Pete angerufen?“


  Sie nickte. „Der alte Pete ist keiner, der eine Frau mit Kleinkind verhungern lässt. Aber ich glaube, er kam her, um mich besser kennenzulernen. Sein erster Eindruck von mir beim Milchkaufen war wohl nicht sehr günstig gewesen.“


  Sie knüpfte also erste Kontakte. Er war hin- und hergerissen zwischen Eifersucht und Stolz. Eigentlich hätte er sich denken müssen, dass jemand, der seit dem achtzehnten Lebensjahr plötzlich ganz auf sich gestellt war, wohl besser mit der Nachricht zurechtkam, allein auf der Welt zu sein, als er selbst damals die Nachrichten aufgenommen hatte, dass seine kerngesunde Frau plötzlich tot war.


  Elise konzentrierte sich wieder ganz auf das Kochen. „Ich habe auch saubere Bettwäsche gefunden und Ihnen das Gästezimmer hergerichtet. Das Bad oben sollten Sie besser nicht benutzen wegen des Wasserschadens, aber das hier unten ist völlig in Ordnung.“


  „Danke.“ Er müsste ihr jetzt eigentlich sagen, dass er nicht bei ihr im Haus wohnen konnte. Aber sie wirkte so glücklich, dass er es nicht über die Lippen brachte. Also machte er einen Rundgang durchs Haus und sah, dass sie die Zeit gut genutzt hatte, während er mit Tim und Brent die Materialien fürs Dach gekauft hatte. Dann kehrte er in die Küche zurück und sagte: „Sie könnten wahrscheinlich viel Geld verdienen, wenn Sie die antiken Möbel übers Internet verkaufen.“ Er war froh, ein unverfängliches Gesprächsthema gefunden zu haben.


  „Das schon“, erwiderte sie, „aber ich weiß nicht … ich glaube, ich behalte die Möbel erst einmal. Vielleicht kann ich darüber meine Großmutter ein bisschen besser kennenlernen. Die persönlichen Sachen von ihr haben die Damen von der Kirchengemeinde ausgeräumt. Mr. Collins hat mir gesagt, dass er sie darum gebeten hat.“ Sie lächelte Jared an. „Das war seine Art, ihre Privatsphäre zu schützen.“


  „Kann gut sein“, antwortete er. Elise war tüchtig, selbstbewusst und kam gut zurecht, auch ohne ihn. Und wenn sie ihn nicht brauchte, wusste er nicht, was er in diesem Haus verloren hatte, warum er mit ihr zusammen aß, wenn genau genommen sein einziger Platz in ihrem jetzigen Leben der als Dachdecker war.


  Er verscheuchte seine gekränkten Gedanken. „Tim und Brent, die beiden Männer, die mir beim Dach helfen, haben mir erzählt, dass Ihre Großmutter eine nette alte Dame war.“


  „Ja, das glaube ich auch.“ Sie ließ den Blick durch die gemütliche Küche schweifen. „Genau aus diesem Grund möchte ich die Einrichtung hier im Haus nicht verkaufen. Es ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Ich möchte gern ihre Sachen um mich haben.“


  Jared hielt verblüfft inne. Er hatte damals all seine Sachen in New York verkauft, weil sie ihn zu schmerzlich an die Frau erinnerten, die ihn verlassen hatte. Nicht etwa weil sie es gewollt hatte, sondern weil sie gestorben war. Elise hingegen wollte die Sachen ihrer Großmutter behalten, weil sie Trost darin fand.


  Aber er und Elise hatten zwei vollkommen unterschiedliche Lebenstraumata erfahren. Sie traf keine eigene Schuld an den Schicksalsschlägen ihrer Vergangenheit, er hingegen hatte sein Elend selbst herbeigeführt. Niemand wollte Möbel, Geschirr und Nippes behalten, die ihn daran erinnerten, dass er einen entsetzlichen Fehler begangen hatte. Vor allem wenn dieser Fehler seiner Frau das Leben gekostet hatte.


  Er war geübt darin, jeden Gedanken an MacKenzie sofort zu verdrängen und widmete sich ganz seinem Essen. „Schmeckt wunderbar“, lobte er. Dann klopfte Molly mit ihrem Spielzeug auf das Tablett ihres Hochstühlchens, und er zog eine Grimasse, die sie vergnügt zum Glucksen brachte, und alle Gedanken an sein anderes Leben waren vergessen. Sie verbrachten das restliche Essen mit gemütlichem Plaudern, und als sie fertig waren, gähnte Molly. Jared erklärte sich bereit, den Abwasch zu machen, während Elise die kleine Molly ins Bett brachte. Er drückte sich davor, Elise zu sagen, dass er in der Pension übernachten wollte, aber er redete sich ein, ihr nach einem so arbeitsreichen Tag zu helfen, wäre eine weitere Gefälligkeit.


  Als sie wieder nach unten kam, hatte er die Küche aufgeräumt. „Molly ist sofort eingeschlafen.“


  „Haben Sie ein Kinderbett?“


  „Ich habe ein altes auf dem Speicher gefunden, aber irgendwann muss ich ihr ein neues kaufen.“


  Dann geriet ihr Gespräch ins Stocken. In der Küche wurde es unbehaglich still, und Jared ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er sollte jetzt besser gehen. Selbst wenn in der Pension kein Zimmer frei wäre, musste er nur zum Highway fahren und eins der Motels anfahren. Elise und Molly waren hier gut untergebracht und nicht in Gefahr. Warum schaffte er es nicht, sich einfach zu verabschieden und zu gehen?


  „Ich darf zuerst ins Bad“, sagte Elise beiläufig.


  Da wusste Jared, warum er nicht weggehen konnte. Sie erwartete von ihm, dass er blieb, und er durfte sie nicht enttäuschen. Vielleicht konnte sie ihr Leben gut meistern, aber sie hasste es, enttäuscht und verlassen zu werden. Zu allem Überfluss hatte er ihr auch noch einen neuen Schmerz verursacht, als er Mr. Collins nach ihrer Familie gefragt hatte. Er durfte sie heute nicht noch einmal verletzen.


  Also stellte er seine eigenen Gefühle hintan und sagte sich, er könne sie doch wohl noch unter Kontrolle halten. „Wie in jener Nacht in unserem gemeinsamen Motelzimmer.“


  Elise schien das alles nichts auszumachen. „Ja, hier haben wir auch ein gemeinsames Bad, und ich habe mich zuerst gemeldet.“


  Mit triumphierendem Lachen drehte sie sich um und ging aus der Küche, nicht im Mindesten irritiert darüber, dass sie wieder unter einem Dach übernachteten. Es zeigte ihm, dass sie ihm allmählich vertraute, nicht wegen seiner Hilfe, seines Geldes oder seiner guten Ratschläge. Sie vertraute ihm als Person, und das war etwas, was ihr vor ein paar Tagen, als sie gezwungen waren, sich ein Motelzimmer zu teilen, noch nicht gelungen war.


  Natürlich, in einem Haus hatten sie viel mehr Platz als in einem Motelzimmer. Aber für Jareds Hormone schien das keinen Unterschied zu machen. Während sie unbefangen ins Bad ging, sah er nach oben, wo er ihre Schritte über sich hörte. Seine Gedanken kreisten darum, dass sie sich jetzt vermutlich gerade zum Duschen auszog.


  Er riss sich zusammen, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Als er Elise aus dem Bad kommen hörte, wartete er noch ein paar Minuten, bevor er nach oben ging. Als er sie fragen wollte, wo sie seine Reisetasche verstaut hatte, kam er an einem Zimmer vorbei, in dem Licht brannte, und er spähte hinein.


  Elise stand an dem Kinderbettchen und sang Molly ein Wiegenlied vor. Als sie ihn hörte, wandte sie sich um, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie trug einen hübschen pinkfarbenen Morgenmantel und einen pink-weiß gestreiften Pyjama. Die Kombination offenbarte nichts, doch die Farben betonten ihren makellosen Teint und ließen sie unglaublich hübsch aussehen. Sie wirkte kein bisschen verloren, ängstlich oder besorgt. Ihr Leben hatte wieder eine Richtung bekommen, und die Sorgen, die auf ihr gelastet hatten, verringerten sich, das spiegelte sich ganz deutlich in ihrem Gesicht wider.


  Sein Mund war auf einmal ganz trocken. „Ich wollte nur fragen, wo Sie meine Sachen hingebracht haben.“


  Sie trat hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. „Die zweite Tür rechts.“ Sie sah ihn unverwandt an und fügte dann hinzu: „Ich weiß, Sie tun das alles nur, weil Sie nicht nach Hause wollen, aber für mich ist es eine große Hilfe.“


  Er schluckte. Sie wirkte nicht nervös. Sie war nun nicht mehr von ihm abhängig. Sie waren einfach nur zwei junge Leute, ein Mann und eine Frau, die, jeder für sich allein, in einem schlecht beleuchteten Flur standen. Und er mochte sie. Sehr sogar. Die Zuneigung, die er ihr gegenüber empfand, beruhte nicht nur auf seinem erwachten Verlangen. Er mochte sie und wollte nichts weiter, als ihr mit den Fingern durch das Haar fahren, ihr über die Wange streichen und sie küssen. Er wollte seine Neugier stillen, wie sich die Zärtlichkeit mit ihr anfühlte. Und er wollte spüren, wie es wäre, nach fünf langen Jahren wieder etwas für eine Frau zu empfinden. Plötzlich kam er sich wie ausgehungert vor nach weiblicher Nähe.


  Aber das war seine Geschichte. Ihre lautete anders. Dieses Haus bedeutete für sie zum ersten Mal eine Art von Stabilität in ihrem Leben. Sie bekam dadurch eine zweite Chance. Eine Chance, herauszufinden, wer sie wirklich war, was sie wollte, wer sie sein könnte, wenn nicht ständig Geldsorgen sie plagten.


  Und wenn ihn der Tod seiner Frau und wie sie umgekommen war eines gelehrt hatte, dann das, dass er keine zweite Chance verdiente. Schon gar keine zweite Chance mit einer Frau wie Elise.


  Er holte tief Luft und trat einen Schritt von ihr zurück. „Gute Nacht, Elise.“


  7. KAPITEL


  Am nächsten Morgen ging Jared mit einem beiläufigen „Guten Morgen“ zur Kaffeemaschine, als wäre am Abend zuvor nichts zwischen ihnen beiden geschehen. Doch damit wollte ihn Elise nicht davonkommen lassen. Sie hatte jeden seiner Gedanken lesen können, als er draußen im Flur stand und in Mollys Zimmer geschaut hatte. Sie hatte den Hunger gesehen, das Begehren, die Erregung. Das konnte sie nicht einfach ignorieren. Sie mussten darüber reden, wenn sie hier zusammen wohnen wollten, während er ihr das Dach reparierte.


  „Guten Morgen.“ Sie wartete, bis er sich gesetzt hatte.


  Er sah sie langsam und nachdenklich an, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sein Blick machte ihr bewusst, dass es zwischen ihnen vielleicht auch nur aufgrund der räumlichen Nähe knisterte, so wie sie es in ihrem gemeinsamen Motelzimmer erlebt hatten. Doch sie bezweifelte das.


  Zum ersten Mal, seit er die Küche betreten hatte, trafen sich ihre Blicke. Eine plötzliche Wärme durchflutete ihren Körper, und gleichzeitig flackerte etwas in Jareds Augen auf, und auf einmal verstand sie. Der erotische Funke, den sie die ganze Zeit am Überspringen hatten hindern wollen, hatte sich gewandelt. Zwischen ihnen herrschte jetzt mehr als erotische Spannung. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht und so viel voneinander erfahren, dass sie nun auch große Sympathie füreinander empfanden. Das einzige Problem war, dass er anscheinend alles andere als glücklich darüber war.


  Daher musste sie sich entscheiden. Sollte sie ihn, solange er bei ihr war und das Dach reparierte, wirklich davon überzeugen, dass es sich lohnte, die Gefühle zu erkunden, die zwischen ihnen entstanden? In diesem Fall könnte es ihr aber auch passieren, dass sie in den nächsten Tage mit ihm flirtete und ihn dazu brachte, sich ihr zu öffnen. Und dann würde er schließlich doch in sein Auto steigen, nach New York fahren und sich nie mehr bei ihr blicken lassen.


  Schließlich hatte sie bisher noch jeder, den sie liebte, verlassen.


  Am Abend trat Elise hinaus in den Garten und lud alle zum Abendessen ein. Brent und Tim verabschiedeten sich jedoch, da jeder zu sich nach Hause musste. Sie war nicht unglücklich darüber, denn sie wollte noch mehr über Jared erfahren, bevor sie entscheiden konnte, ob sie genug für ihn empfand.


  Als Jared in die Küche kam, war das Essen fertig, und Molly saß auf ihrem Hochstühlchen und kaute auf ihrem Beißring herum.


  „Ich muss mir nur noch die Hände waschen.“


  Sie nickte lächelnd.


  Als er wiederkam, barfuß und mit nassen Haaren, entschuldigte er sich: „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich habe doch lieber noch geduscht.“ Er setzte sich. „Beim Dachdecken wird man ganz schön schmutzig.“


  Sie schob ihm die Platte mit Koteletts zu, und er nahm sich zwei.


  „Wir müssen etwas miteinander besprechen“, sagte er, nachdem er die ersten Bissen genommen und das Essen gelobt hatte.


  Sie kannte diesen Ton in seiner Stimme bereits und sah den Verlauf ihrer Unterhaltung im Geiste genau voraus. Er würde ihr erklären, warum es keine gute Idee war, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Zumindest würde er es aber nicht mehr abstreiten können.


  „Ach ja?“, entgegnete sie lächelnd. „Und worum geht es?“


  „Ich übernachte von jetzt an im Bed and Breakfast in der Stadt.“


  Das hatte sie nicht erwartet. „Wie bitte?“


  „Ich kann nicht bei Ihnen wohnen bleiben. Wir sind hier in einer Kleinstadt. Ich ruiniere Ihren guten Ruf.“


  Diese Argumentation überzeugte sie überhaupt nicht, und sie war zunächst sprachlos. Dann erwiderte sie mit tonloser Stimme: „Sie haben mich von L. A. bis hierher gefahren, Sie reparieren das Dach meines Hauses, und ich darf mich nicht einmal damit revanchieren, dass Sie ein paar Nächte hier mein Gast sind?“


  „Sie haben doch gemerkt, was gestern Abend zwischen uns war?“


  „Ja, natürlich. Aber wir sind doch erwachsen. Wir können mit so etwas umgehen.“


  Jared schaute auf seinen Teller und mied ihren Blick.


  Er schwieg, und das sagte alles. „Sie haben doch nicht etwa Angst, dass wir etwas tun, was wir anschließend bereuen? Sie wissen, dass Sie fortgehen und nicht mehr wiederkommen, und Sie wollen mich nicht verletzen.“


  Nun sah er zu ihr auf. „Ist das denn so verwerflich?“


  Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand sie so sehr liebte und dachte, sie zu ihrem eigenen Wohl verlassen zu müssen. Denn die beiden Männer, die ihr so wehgetan hatten, ihr Vater und Patrick, hatten, als sie von ihr weggingen, ganz klar nur an sich gedacht. Doch Jared floh nicht, um sich aus der Affäre zu ziehen. Er stellte sich selbst zurück, um ihr Schmerz zu ersparen. Wie konnte sie ihm deshalb böse sein?


  „Dann lehnen Sie also meine Gastfreundschaft ab … um mir nicht zu schaden?“


  Er nickte. „Leute vor Unannehmlichkeiten zu bewahren, ist mein Beruf, schon vergessen? Ich habe in der Pension schon angerufen und für drei Nächte reserviert.“


  Für drei Nächte. Das hieß, er schätzte die Dauer der Reparaturarbeiten auf vier Tage.


  Als ihm Elise forschend in seine ernsthaften Augen schaute, fehlten ihr auf einmal die Worte. In vier Tagen würde er von hier fortfahren. Aber er mochte sie so sehr, dass er ihren guten Ruf schützen wollte – und er traute sich selbst nicht mehr über den Weg, um hier mit ihr zusammen zu wohnen, ohne dass etwas zwischen ihnen passierte.


  Außerdem hatte er eine Vergangenheit, über die er nicht sprechen wollte. Ganz zu schweigen von Eltern, die in New York auf ihn warteten. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn mochte und herausfinden wollte, ob zwischen ihnen beiden eine Beziehung entstehen könnte. Er musste gehen. Deshalb wollte er auch gar nicht über sie beide nachdenken. Ihre gemeinsame Zeit war nur ein nicht ernst zu nehmendes Zwischenspiel.


  „Also gut, wenn Sie meinen“, sagte sie mit belegter Stimme. Dass er ihre Empfindungen so beiläufig zurückwies, empfand sie wie Verrat. Aber das war es nicht. Sie fühlten sich zueinander hingezogen. Und sie wusste, was sie an ihm attraktiv fand: Er war ein reicher, nachdenklicher Mann, der so sexy war, dass wohl kaum eine Frau ihm widerstehen konnte. Sie jedoch war eine arme Alleinerziehende. Sie sah gut aus, wenn sie ausgeschlafen war, doch meist wirkte sie etwas übernächtigt.


  Wenn er sie mochte, dann lag das lediglich in ihrer räumlichen Nähe begründet. Sobald er in New York wäre, würde er eine Frau finden, die besser zu ihm passte.


  Jared verlor nach dem Abendessen keine Zeit. Er half ihr beim Abwasch, aber als Elise nach oben ging, um Molly ins Bett zu bringen, brach er auf. „Wir sehen uns dann morgen.“


  Draußen bemerkte er überrascht, wie kühl der Abend war. Bei den Arbeiten auf dem Dach war es in der Sonne angenehm warm gewesen.


  Als er in seinen Wagen stieg, dachte er, dass die extremen Temperaturschwankungen sein Leben widerspiegelten. Wenn er im heißen Scheinwerferlicht seiner Klienten stand, war das Leben für ihn leicht. Er konnte sagen und tun, was gesagt und getan werden musste, denn er hatte stets Antworten für die Probleme anderer Leute parat. Nachts, wenn er allein war, wurde sein Leben kalt, schwer, unerträglich. Es gab Bücher für schwierige Lebenslagen, doch keins konnte ihm die Last seiner Verantwortung nehmen. Keiner konnte ihm sagen, es sei nicht seine Schuld gewesen, dass seine Frau ermordet worden war.


  Daran musste er jedes Mal denken, wenn er in Elises grüne Augen sah. Sie hatte etwas Besseres verdient, als in sein Lebensdrama hineingezogen zu werden.


  Er fuhr zu der Pension und wurde dort von einem älteren Herrn begrüßt. „Willkommen. Ich bin Dave, und Sie sind sicher Mr. Johnson.“


  „Ja“, sagte er und stellte seinen großen Koffer ab. Er hatte seit Langem die Kleidung in der Reisetasche aufgebraucht und musste jetzt auf die Sachen im Koffer zurückgreifen. „Gibt es hier in der Nähe ein Einkaufszentrum, wo ich mir ein paar Klamotten kaufen kann?“


  „Pete hat alles Mögliche für den Alltagsgebrauch in seinem Laden. Und wenn Sie waschen möchten, wir haben unten eine Waschküche im Haus, die können Sie gern benutzen.“


  „Vielen Dank. Ihre Stadt ist wirklich ein sehr gastfreundlicher Ort.“


  „Das hören wir gern.“ Dave strahlte übers ganze Gesicht. „Wenn Sie noch irgendwas brauchen, dann melden Sie sich. Maude und ich sind stolz darauf, unseren Gästen einen angenehmen Aufenthalt zu bereiten.“


  Jared lächelte, ihm war aber auf einmal unbehaglich zumute. Er war es gewohnt, dass Leute sich ihm dienstfertig zeigten. Warum also fühlte sich das an diesem Abend so merkwürdig an? Warum würde er viel lieber in dem knarrenden alten Bett dieses Farmhauses schlafen, in dem die Wasserrohre im Bad und das Dach undicht waren?


  Elise wachte am nächsten Morgen in einem sehr kalten Haus auf. Aber schließlich war es Dezember, und der war kalt in North Carolina, das wusste sie aus ihrer Kindheit. Die Schneesturmfront rückte immer näher, und vielleicht würden sie ja sogar weiße Weihnachten bekommen.


  Als sie Molly angezogen hatte und auf den Flur hinaustrat, drang von unten Kaffeeduft herauf. Sie ging eilig hinunter und traf Jared am Küchentisch die Zeitung lesend an, vor sich eine Platte mit köstlichem Gebäck.


  Er deutete darauf. „Nehmen Sie sich davon. Diese Maude kann wirklich wunderbar backen.“


  Sie lachte fröhlich auf. Dieser Mann war wirklich komisch, aber dabei sehr sympathisch. Man konnte ihn nur schwer durchschauen, aber im täglichen Umgang war er sehr angenehm.


  Sie setzte Molly in ihr Hochstühlchen und bereitete dann das Fläschchen zu.


  Jared stand auf. „Lassen Sie mich das machen. Ich füttere Molly, und Sie trinken gemütlich Ihren Morgenkaffee und probieren von dem Gebäck.“


  Sie wünschte sich, sie wäre hübscher, älter, klüger oder einfach so kultiviert, wie es für ihn angemessen war. Aber anscheinend störte ihn das nicht. Sie erkannte es an seinen sehnsüchtigen Blicken. Das Beste wäre, einfach die restlichen Tage mit ihm schön zu gestalten. Was danach folgte, würde sich zeigen.


  Während sie die Frühstücksflocken für Molly anrührte, fragte sie: „Würden Sie mir dabei helfen, ein gebrauchtes Auto zu kaufen?“


  „Da rufen Sie am besten Pete an. Er kann Ihnen einen Händler in der Gegend empfehlen, und dann können Sie mit meinem Wagen dorthin fahren.“


  „Sie glauben wirklich, dass ich in der Lage bin, mir selbst ein Auto zu kaufen?“


  „Trauen Sie sich das etwa nicht zu?“


  „Ich habe so was noch nie gemacht. Da ich dafür einen großen Teil meiner Ersparnisse investiere, möchte ich keinen Fehlkauf riskieren.“


  „Gut, Brent und Tim kommen heute sicher auch allein zurecht.“


  „Wirklich? Toll, ich gehe schnell unter die Dusche und ziehe mich an.“ Sie eilte leichten Herzens aus der Küche, doch mitten auf der Treppe blieb sie stehen. Es war verdammt leicht gewesen, ihn umzustimmen. Er führte irgendetwas im Schilde, das spürte sie genau.


  Und sofort schwante ihr Ungutes.


  8. KAPITEL


  Sobald sie gegangen war, zog Jared sein Handy aus der Tasche. Wenn er schon ein paar Stunden mit Elise zusammen sein konnte, dann wollte er das Beste daraus machen und ihr zeigen, dass Four Corners der perfekte Ort war, wo sich eine alleinerziehende Mutter wohlfühlen konnte.


  „Four Corners Bed and Breakfast?“


  „Hallo, David. Hier spricht Jared.“


  „Jared? Alles in Ordnung?“


  „Ich habe nur eine Frage. Elise braucht ein Auto. Wir wollen uns heute Morgen mal umsehen, und es wäre eine große Hilfe, wenn Sie und Maude auf die kleine Molly aufpassen könnten.“


  „Nichts lieber als das. Maude ist ganz verrückt nach Babys.“


  „Wunderbar. Übrigens, wo kann man hier am besten einen Gebrauchtwagen kaufen?“


  David nannte ihm Namen und Adressen von zwei Händlern, einen in Four Corners und einen im benachbarten Städtchen Omega. Gerade als Jared auflegte, kam Elise wieder in die Küche. Sie trug Jeans, ein pinkfarbenes Top und hatte ein graues Sweatshirt um die Schultern geschlungen.


  Er hatte noch nie eine attraktivere Frau gesehen. Aus ihrem Blick sprach immer noch leichtes Misstrauen, doch daran hatte er sich mittlerweile so sehr gewöhnt, dass er es gar nicht mehr bemerkte. Er konzentrierte sich ganz darauf, wie sexy sie war, wie zart sie aussah und wie gern er sie berühren würde. Nur ein Mal.


  Er schluckte und zwang sich, den Blick abzuwenden und sich auf ihre Pläne für diesen Vormittag zu konzentrieren. „Ich habe gerade David angerufen. Er hat mir zwei Gebrauchtwagenhändler genannt. Er und Maude passen auch sehr gern auf Molly auf.“


  Das Misstrauen in ihrem Blick verstärkte sich. „Oh.“


  „Das sind wirklich ganz liebe Leute, Elise.“


  „Aber wir können Molly doch auch mitnehmen.“


  „Ich weiß, aber betrachten Sie es doch einfach mal als Experiment.“


  „Als Experiment?“


  „Sie sind alleinerziehend. Irgendwann müssen Sie sicher auch mal wieder arbeiten gehen.“ Er trat zu ihr und nahm ihre Hände in seine. Ihre Hände waren so zart, dass er fast vergaß, was er eigentlich hatte sagen wollen. „Irgendwann wird auch mal jemand anderer auf Molly aufpassen müssen. Warum nicht einfach schon mal ein bisschen üben, bei so freundlichen Leuten, denen man blind vertrauen kann?“


  „Denen Sie blind vertrauen.“


  „Zehn Minuten bei Maude und David werden Sie davon überzeugen, dass auch Sie ihnen blind vertrauen können.“ Er hob Molly aus dem Hochstühlchen.


  Elise zögerte, dann seufzte sie resigniert auf. „Sie haben recht. Ich dachte schon, dass Sie irgendwas im Schilde führen, als Sie so leicht einwilligten, mich zum Autohändler zu begleiten. Aber es stimmt schon. Ich muss irgendwann wieder arbeiten, und dann muss ich Molly auch zu jemandem bringen, der auf sie aufpasst. Dann ist das bei David und Maude schon mal ein Testlauf. Ich ziehe sie nur rasch an, dann können wir gehen.“


  Sie fuhren schweigend in die Stadt. Molly saß hinten und kaute an ihrem Beißring. Zum ersten Mal im Leben würde sie ein paar Stunden von ihrer Mutter getrennt sein. Aber wenn Elise nur den geringsten Zweifel daran hätte, dass David und Maude gut auf Molly aufpassen würden, dann würde sie ihr Baby nicht bei ihnen lassen.


  Als sie die Verandatreppe des Bed and Breakfast hinaufstiegen, sagte Elise: „Zumindest das Haus ist schon mal ganz entzückend.“


  „Und drinnen ist es erst recht gemütlich.“ Jared hielt ihr die Tür auf und rief: „Dave?“


  „In der Küche.“


  Jared ging Elise durch den Flur voraus. Die riesige, moderne Küche überraschte Elise. In einem so winzigen Häuschen hatte sie so etwas nicht erwartet. Neben der perfekt ausgestatteten Küchenzeile stand ein großer Holztisch mit zehn Stühlen.


  David zwinkerte ihr zu, als er ihr erstauntes Gesicht sah. „Maude braucht viel Platz zum Backen.“


  Maude knuffte ihn in die Seite: „Er wollte unbedingt so eine große Küche, damit er die halbe Stadt einladen und bekochen kann. Und dann sollen alle in der Küche um den großen Tisch herumsitzen, damit er alle Gespräche mitbekommt, wenn er am Herd steht.“


  Jared lachte. „Elise, das sind Maude und Dave, die Betreiber des Four Corners Bed and Breakfast.“ Dann wandte er sich an die beiden: „Und das ist Elise McDermott, die Erbin von …“


  „Das wissen wir schon“, unterbrach ihn David. „Sie hat Debbie McDermotts Farm geerbt.“ Er bot Elise einen Stuhl an. „Geben Sie mir das Baby und setzen Sie sich doch.“


  Elise drückte Molly schützend an sich und wandte sich an Jared: „Haben wir denn noch Zeit, uns hinzusetzen?“


  „Jede Menge. Tim und Brent müssen heute nur die Dachschindeln verlegen. Die kommen gut ohne mich zurecht.“


  „Dann können wir ja noch in Ruhe Kaffee trinken und plaudern“, schlug Dave vor.


  Elise setzte sich. „Danke.“


  „Jared hat uns erzählt, Sie sind alleinerziehend. Das ist großartig, dass Sie die Farm geerbt haben.“


  Elise holte tief Luft. „Ja, das stimmt. Und ich kann das Geld gut brauchen, das ich aus dem Verkauf bekomme.“


  „Da kommt sicher ein schönes Sümmchen zusammen.“


  „Vielleicht können Sie die Farm ja auch behalten?“, warf Maude ein. „Wenn erst mal alles schön renoviert ist, gibt es keinen schöneren Ort, an dem ein Kind aufwachsen kann.“


  „Ich glaube kaum, dass ich sie behalten kann. Ich brauche das Geld für einen beruflichen Neuanfang.“


  Dave setzte sich ihr gegenüber. „Warum verkaufen Sie nicht einfach das Grundstück hinter dem Haus als Bauplatz? Das verschafft Ihnen finanziell schon mal gehörig Spielraum.“


  Daran hatte Elise noch gar nicht gedacht. Dann hätte sie ein Zuhause und noch Geld obendrein. Das wäre so wunderbar, dass sie es kaum glauben konnte. „Ich denke darüber nach“, erwiderte sie mit glänzenden Augen.


  „Bis die Reparaturen am Haus fertig sind, haben Sie ja noch jede Menge Zeit dazu“, räumte Jared ein.


  Elise sah ihn forschend an. Er wollte, dass sie dort blieb, das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und sie sagte lachend: „Zu Anfang unserer Reise ist es Ihnen noch besser gelungen, mich dahin zu lenken, wo Sie mich hinhaben wollten, ohne dass ich gemerkt habe, wie Sie mich manipulieren.“


  „Wie ich Sie positiv beeinflusse“, protestierte Jared lachend. „Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied.“


  Elise stockte der Atem. Er war so freundlich, und er mochte sie. So sehr, dass er unbedingt sicherstellen wollte, dass sie für sich die richtigen Entscheidungen traf. Und er kannte sie mittlerweile gut genug, um ihr seine Vorstellungen nicht aufzudrängen. Gleichzeitig aber hatte sie das Gefühl, er wehrte sich mit Macht dagegen, mehr für sie zu empfinden. Das konnte nur bedeuten, dass es vieles an ihr gab, was er mochte, aber auch einiges, was ihn auf der Hut sein ließ.


  Das Thema wurde gewechselt, aber an Gesprächsstoff mangelte es nicht, und Elise verstand, warum Jared den beiden Molly anvertrauen wollte, denn sie wurden schnell miteinander warm.


  „Wir brechen dann besser mal auf“, schlug Jared vor, und Elise sagte unbefangen: „Ja, ich glaube, Molly könnte bald ein Mittagsschläfchen gebrauchen.“


  Und auf dem Weg zum Wagen gab Elise dann zu: „Also … die beiden sind ja wirklich nett.“


  Jared öffnete ihr die Wagentür wie ein richtiger Kavalier. Sie erstarrte. Kein Mann hatte sie je so zuvorkommend behandelt. Sprachlos stieg sie ein und wich auf der kurzen Fahrt verlegen seinem Blick aus.


  Bei Tomko’s Gebrauchtwagenhandlung bediente sie mit Ed Tomko ein echtes Verkaufstalent, der ihr sogleich einen SUV aufschwatzen wollte. Aber Elise entschied sich für einen spritsparenden blauen Kleinwagen, den sie sich leisten konnte. Nach einer Testfahrt unterschrieb sie die Papiere und ließ das Geld von ihrem Bankkonto elektronisch anweisen. Ed versprach, den Wagen nach einer letzten Durchsicht am nächsten Tag abholbereit zu machen.


  Überglücklich hakte sich Elise bei Jared ein, als sie zu seinem Wagen zurückgingen. „Wie wär’s, wenn ich Sie zum Lunch einlade? Wir können ja bei Maude und Dave anrufen, ob es Molly dort noch ein bisschen aushält.“


  Er gab ihr sein Handy, und Elise erfuhr, dass Molly zufrieden in ihrem Hochstühlchen saß und Maude mit ihr Weihnachtsplätzchen buk.


  „Dann haben wir also freie Bahn.“ Elises Bemerkung war nicht flirtend gemeint, aber sogar sie hörte den unbeschwerten Unterton in ihrer Stimme heraus. Jared zog sich augenblicklich von ihr zurück. Es hatte den Anschein, als sei das Zufall, weil sie gerade in dem Moment beim Wagen angekommen waren, doch sie ließ sich nicht täuschen. Er hielt ihr gegenüber bewusst Distanz.


  Im Restaurant studierte Elise die Speisekarte und musste lachen. „Spaghetti Bolognese. Das erinnert mich an meine Mom.“ Dann stiegen ihr unvermutet Tränen in die Augen. Ihre Mom war die einzige Person in ihrem Leben, deren Verlust sie schmerzte. Sie hätte Molly geliebt. Und eigentlich hätte es niemand Besseren gegeben, der mit Vergnügen auf die Kleine aufgepasst hätte.


  „Das bestelle ich auch. Ich habe mich während des Studiums praktisch ausschließlich von Spaghetti Bolognese ernährt“, erzählte Jared, dann zuckte er erschrocken zusammen und verzog das Gesicht, als könnte er kaum glauben, was er da soeben von sich gegeben hatte.


  Elise lachte. „Warum ziehen Sie so eine Grimasse? Weil es das billigste Gericht auf der Karte ist?“


  „Nein“, erwiderte er mit gesenktem Blick. „Das Jurastudium war nicht leicht für mich. Ich hatte wenig Zeit zum Jobben, und die Studiengebühren und Bücher waren sündhaft teuer. Es blieb kaum genügend Zeit und Geld zum Leben.“


  „So ziemlich das Erste, was Sie mir über sich erzählt haben, war, dass Sie einmal arm waren.“


  Er lachte. „Arm ist gar kein Ausdruck dafür.“


  Es war ein Vertrauensbeweis, dass er ihr etwas aus seiner Vergangenheit erzählte. Nach beinahe einer Woche, in der sie ihm einiges von sich offenbart hatte, erwiderte er endlich ihr Vertrauen.


  Nach dem Lunch saßen sie noch etwa eine Stunde mit Dave und Maude im Bed and Breakfast zusammen, und als sie nach Hause fuhren, war bereits die Dämmerung hereingebrochen, und alle Häuser erstrahlten in bunter Weihnachtsbeleuchtung.


  Die Farm lag dunkel da, als sie zurückkamen, und irgendwie erschien Elise das nicht richtig. Ein Haus sollte immer voller Leben und Liebe sein. Sie konnte so viel Liebe geben, und vielleicht würde es einmal das Zuhause werden, nach dem sie sich so sehr sehnte. Es hatte ihrer Großmutter gehört, die sie sicher geliebt hätte. Sie fühlte sich auf einmal verwurzelt hier. Sie gehörte hierher.


  „Ich weiß, Sie möchten sicher, dass ich mir gleich mit Ihnen ansehe, was Brent und Tim heute geschafft haben, aber ich möchte zuerst Molly ins Bett bringen. Sie ist todmüde von dem aufregenden Tag.“


  Er beugte sich vor und küsste Molly auf die Wange. „Gute Nacht, Prinzessin.“


  Elise sah ihn an, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Jared hatte so einen liebevollen Charakter, warum hielt er sich ihr gegenüber nur so ängstlich zurück? Bisher hatte er ihr nur so viel anvertraut, dass er als Student arm gewesen war. Und obgleich er noch seine Eltern, vielleicht sogar eine Familie hatte, kam er ihr einsamer vor als sie sich. Vielleicht sollte er ja mit ihr in dieses Haus einziehen und sie zu dritt hier zusammenleben.


  „Bin gleich wieder da“, sagte sie und eilte die Treppe hinauf. Oben brachte sie Molly ins Bett und wartete darauf, dass sie einschlief. Sie strich mit den Fingern über die Kommode, die sie gestern poliert hatte, und fragte sich, warum sie nicht einfach nur glücklich über ihre unerwartete Erbschaft war. Warum sie so begierig darauf war, auch Jared noch an ihrem Glück teilhaben zu lassen?


  Sie hatte keine Ahnung, warum Jared nicht nach New York zurückkehren wollte. Da er die Ankunft dort immer wieder hinauszögerte, würde er dort vermutlich mit etwas Traurigem oder Unangenehmem konfrontiert. Mit etwas, über das er nicht sprechen wollte.


  Vielleicht lag sie mit ihren Vermutungen aber auch ganz falsch, so wie damals bei Patrick. Vielleicht wollte Jared einfach nicht nach Hause, und vielleicht hatte er sich mit seinen Eltern überworfen? Das konnte sie sich allerdings kaum vorstellen, und sie machte sich große Sorgen um ihn. Als Molly eingeschlafen war, ging sie wieder nach unten. Jared hatte sich schon zum Gehen bereit gemacht.


  „Ich dachte, Sie wollten noch auf dem Dach nach dem Rechten sehen?“


  „Es ist schon zu dunkel dazu.“ Er hatte die Hand bereits auf dem Türgriff, als könnte er gar nicht schnell genug verschwinden. „Aber ich habe gesehen, dass Brent und Tim alles mit Abdeckplanen gesichert haben, also was auch immer heute Nacht passiert, es kann nicht hereinregnen.“


  „Gut.“


  Ihr fiel nichts ein, was ihn zum Bleiben bewegen könnte, doch sie wollte einfach nicht akzeptieren, dass er fortging. Die Situation war für beide verwirrend. Sie mochte ihn so sehr, dass sie sich Sorgen um ihn machte, und er mochte sie so sehr, dass er sie ständig ansehen musste. Und er war sogar bereit, mühsam ihr Dach zu reparieren, wo jeder andere längst auf und davon gewesen wäre.


  Der Yuppie, der in Kalifornien nie etwas anderes trug als Anzüge, stand mit T-Shirt, Lederjacke und abgetragenen Jeans in der Küche ihres alten Farmhauses. Und er sah dabei so verdammt gut aus, so verführerisch, dass ihr Puls sich beschleunigte. Nur einmal würde sie ihn gern berühren, vielleicht küssen. Nur ein einziges Mal. Elise trat zu ihm und erwartete schon, dass er rasch die Tür öffnen und sich brüsk verabschieden würde.


  Stattdessen leckte er sich über die Lippen. „Na ja, ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Elise verstand, was er sagte, sah aber wie gebannt auf seinen Mund, seine vollen, sinnlichen Lippen, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.


  „Sie wissen schon, Männern nimmt man es sehr übel, wenn sie beim Sprechen den Frauen auf den Busen starren. Ich frage mich also, ob ich es Ihnen auch übel nehmen soll, dass Sie mir auf den Mund starren.“


  Sie schluckte, und ihr Blick wanderte weiter nach oben, bis sich ihre Blicke trafen und sie ganz sicher war, dass er darin lesen konnte, was sie für ihn empfand.


  Er stöhnte auf. „Das kann doch nicht wahr sein, dass Sie mich mögen!“


  „Es ist aber so.“ Und mit dem Mut der Verzweifelten und da sie wusste, dass diese Chance nie wiederkommen würde, fügte sie hinzu: „Und Sie mögen mich auch!“


  „Aber es ist falsch!“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Manchmal ist das eben so.“


  Sein Schweigen hätte ihr die Courage rauben können, aber da er an der Tür stehen blieb und keine Anstalten zum Gehen machte, wurde sie noch kühner. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ihre Hände glitten hinauf zu seinen Schultern, sie spürte das weiche Leder seiner Jacke unter den Fingerspitzen, dann strichen ihre Lippen sanft über seine.


  Er sog scharf die Luft ein. Seine Hand landete auf ihrer Taille.


  Sie lächelte, die Lippen immer noch an seinem Mund, aber gerade als sie sich noch ein wenig enger an ihn schmiegen wollte, zuckte er zurück.


  Ein paar Sekunden lang starrte er ihr erschrocken in die Augen, dann holte er tief Luft. „Gute Nacht, Elise“, presste er hervor und war blitzschnell zur Tür hinaus, bevor sie ihn zurückhalten konnte.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde Elise von Mollys Weinen geweckt. Sie sprang aus dem Bett und rief: „Ach, Schätzchen, es tut mir leid. Deine Mama wollte nicht so lange schlafen!“


  Mit tränennassem Gesicht saß Molly in ihrem Bettchen und streckte die Arme hoch, als Elise sie hochnahm. Sie drückte ihr Baby fest an sich. „Jetzt wickeln wir dich erst mal, und dann mache ich dir dein Fläschchen.“


  Auf dem Weg zur Wickelkommode murmelte Elise: „Das habe ich jetzt davon, dass ich ihn geküsst habe. Nicht nur eine schlaflose Nacht, ich habe sogar Mollys Weinen nicht gehört. Obendrein wird es nachher sicher peinlich, wenn er wieder zum Arbeiten herkommt.“


  Dennoch lag weiter ein Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie Jared geküsst hatte, wie er anfangs zurückgezuckt war und nicht hatte widerstehen können, ihr die Hand auf die Taille zu legen. Ein Schauer durchrieselte sie. Sie konnte es kaum erwarten, Jared wiederzusehen. Vielleicht würden sie im ersten Moment verlegen sein, aber er konnte nicht mehr leugnen, dass er sie mochte. Das Gleiche galt für sie. Immerhin war das jetzt heraus.


  Sie zog Molly an, schlüpfte in Windeseile in ihre Klamotten, eilte hinunter in die Küche und war noch ganz außer Atem, als Jared ins Haus kam. Sie wandte sich von dem Küchentresen, wo sie gerade Kaffee kochte, zu ihm um, und ihre Blicke trafen sich. Sie hielt die Luft an.


  In seinem Flanellhemd und den Jeans sah er so männlich und sexy aus, dass sie ganz weiche Knie bekam. Wie konnte sie darauf hoffen, dass so ein toller Typ an einer Frau wie ihr interessiert sein könnte? Doch dann fiel ihr der Kuss wieder ein.


  Er hatte sie ebenso begehrt wie sie ihn.


  „Guten Morgen.“


  Sie schluckte. „Guten Morgen.“


  „Wir müssen miteinander reden.“


  Soso, mit ihr reden wollte er wieder mal. Doch diesmal hatte sie ein paar gute Argumente parat.


  „Der Kaffee ist gleich fertig. Und ich habe noch zwei von Maudes Blätterteigtaschen …“


  „Sie hat mir zum Frühstück schon arme Ritter mit Aprikosensauce gemacht.“ Er lächelte verschmitzt. „Die gute Nachricht ist also, du kannst beide Teigtaschen haben. Die schlechte ist, ich platze bald aus allen Nähten, wenn ich nicht bald dein Dach fertig repariert habe und wegfahren kann.“


  Das Wort „wegfahren“ versetzte ihr einen Stich.


  Er wich ihrem Blick aus. „Setz dich“, bat er und nahm den Platz gegenüber. „Ich darf doch jetzt Du zu dir sagen, oder?“


  „Natürlich darfst du das“, erwiderte sie lächelnd.


  Er sah sie forschend an. „Mach dir keine falschen Hoffnungen, was mich anbelangt.“


  Sie verdrehte die Augen. „Du bist so eingebildet.“


  „Ich bin nicht eingebildet. Jeder Gefühlstrottel hätte gespürt, dass das gestern kein geschwisterlicher Kuss war.“


  „Dieser Kuss hat mir aber auch gezeigt, dass meine Gefühle nicht nur einseitig sind.“


  „Und deshalb war er auch ein großer Fehler!“


  „Das finde ich nicht. Durch die Gefühle wird er doch erst echt.“


  „Du kennst mich doch überhaupt nicht. Und du weißt nichts von mir.“


  „Im Augenblick kenne ich dich besser als irgendjemand anderer auf der Welt.“


  Er stand auf. „Aha! Und dabei weißt du nicht einmal, dass ich verheiratet war.“ Und auf dem Weg hinaus fügte er hinzu: „So gut kennst du mich also …“


  Elise saß wie erstarrt da, bis die Kaffeemaschine laut brummte und Molly mit ihrem Beißring auf das Hochstühlchen schlug und wie am Spieß nach ihrem Frühstück schrie.


  Elise war wie vor den Kopf geschlagen. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass ein attraktiver Mann wie Jared verheiratet gewesen war. Natürlich, das erklärte so vieles!


  „Ich komme ja schon, Molly!“ Sie holte die Babyflocken aus dem Schrank und die Milch aus dem Kühlschrank.


  Wenn sie etwas so Wichtiges über Jared nicht wusste, wie konnte sie sich da sicher sein, dass er wirklich echte Gefühle ihr gegenüber empfand. Was gestern Abend zwischen ihnen geschehen war, konnte man ebenso als erotisches Knistern verstehen, als das Aufflackern sexuellen Verlangens. Und hatte er nicht einmal zu ihr gesagt, er fange nichts an mit Frauen, die ein Baby hatten? Obendrein war sie weder gebildet noch elegant, und außerdem lange nicht so hübsch wie die Frauen, denen er sonst in seinem Alltag begegnete.


  Sie kniff die Augen zusammen. Wie dumm sie doch gewesen war!


  Wie hatte sie je glauben können, dass er sie mochte?


  Schon möglich, dass er sie begehrte.


  Aber dass er sie mochte? Höchst unwahrscheinlich!


  Nur eine verzweifelt einsame Frau oder eine mit verheerend schlechter Menschenkenntnis konnte sich solchen Illusionen hingeben.


  Am Mittag kam Jared in die Küche. Der Tisch war gedeckt, Getränke standen schon da, und Elise machte die Reste des Jambalayas warm. Sie drehte sich nicht mal um, als sie fragte: „Kommen Tim und Brent nicht auch zum Essen?“


  „Wir sind für heute fertig.“


  „Was, schon?“


  „Tim und Brent müssen morgen beide wieder zu ihrer Arbeit. Sie haben ein paar Tage für uns Urlaub genommen, und heute Nachmittag müssen sie noch Dinge für Weihnachten erledigen.“


  „Und was ist mit dem Sturm?“


  „Kein Grund zur Panik. Wir haben ganz schön viel geschafft, weil wir zu dritt waren, und den Rest kriege ich jetzt alleine hin.“


  Sie überlegte kurz. „Das heißt, ohne Hilfe brauchst du jetzt zwei Tage, oder?“


  „Vielleicht brauche ich auch noch drei Tage.“ Er lächelte verlegen, und Elise musste schmunzeln. Wie konnte sie noch weiter sauer auf ihn sein, wenn er so süß lächelte.


  „Ich fahre dich in die Stadt, und wir holen dein Auto ab. Dann kannst du allein zurückfahren.“


  „Willst du jetzt nichts essen?“


  „Lieber nicht. Sobald du dein Auto hast, esse ich etwas in der Stadt. Aber am späten Nachmittag mache ich auf dem Dach weiter.“


  Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter. Sie hatten gestern eine so schöne Zeit zusammen verbracht, dass ihm wohl mulmig geworden war und er einen weiteren vertrauten Umgang zwischen ihnen beiden unbedingt vermeiden wollte. „Ich hoffe, du hast wenigstens deine Eltern angerufen und ihnen gesagt, dass sich deine Pläne wieder geändert haben.“


  „Ja. Aber das macht ihnen nichts aus, solange ich am ersten Weihnachtsfeiertag da bin.“


  Bis dahin waren es noch vier Tage. Einer für die Fahrt und drei zum Arbeiten. Wie er es gesagt hatte. Er wollte also keine Minute länger als nötig in New York verbringen.


  „Ich hoffe, dass ich es rechtzeitig schaffe“, fügte er schulterzuckend hinzu.


  „Das glaubst du wohl selbst nicht“, spöttelte sie. „Dir wird schon noch eine andere Ausrede einfallen.“


  „Kann sein. Ich werde in New York an eine Menge Dinge erinnert, mit denen ich lieber nicht konfrontiert werden möchte.“


  Auf einmal wurde ihr klar, warum er nicht nach Hause wollte. Er wollte seine Exfrau nicht sehen. Vielleicht weil er sie immer noch liebte.


  „Also zieh Molly was Warmes an, dann fahren wir dein Auto abholen. Ich warte draußen auf dich.“


  Elise dachte sich, sobald sie erst mal ihr Auto hätte, müsste sie ja nicht mehr allein im Haus bleiben, sondern könnte in die Stadt zum Einkaufen fahren und vielleicht Pete in seinem Laden einen Besuch abstatten.


  Und plötzlich verstand sie, warum Jared unbedingt wollte, dass sie in Four Corners blieb und warum er jetzt keine Zeit mit ihr verbringen wollte. Er zwang sie damit praktisch dazu, in die Stadt zu gehen und sich mit den Leuten dort bekannt zu machen. Ganz ohne ihn.


  Am Nachmittag, nachdem Jared sie in die Stadt gebracht hatte, fuhr sie zu Pete Lebensmittel einkaufen. Jared mochte sie vielleicht dazu verlocken wollen, in Four Corners unbedingt heimisch zu werden. Und vielleicht liebte er ja noch seine Exfrau, dennoch mochte sie ihn. Sie war gern mit ihm zusammen. Und sie wollte, dass sie in Freundschaft auseinandergingen, denn sie wollte ein paar gute Erinnerungen an jenen einen Mann in ihrem Leben bewahren, die ihr geholfen hatte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


  Zu Hause verstaute sie ihre Einkäufe und bereitete das Huhn, das sie auch bei Pete erstanden hatte, zum Braten vor. Als Jared zum Abendessen vom Dach herunterkam, duftete es im ganzen Haus himmlisch, und in der Küche war es heimelig warm.


  „Mmmmmh“, sagte Jared und schloss die Tür hinter sich. „Das riecht ja fantastisch.“


  „Mach dich frisch. Wenn du fertig bist, gibt’s was zu essen.“


  „Elise, ich sollte lieber …“


  „Du solltest dich hinsetzen und essen. Ich habe ein Huhn gebraten. Das kann ich doch nicht allein aufessen.“ Ihre Blicke trafen sich. „Außerdem will ich mich unbedingt zumindest ein klein wenig für deine Arbeit revanchieren. Du wirst mich doch jetzt nicht enttäuschen, oder?“


  Diese Bemerkung saß. Jared schüttelte entschuldigend den Kopf und ging ins Bad, um sich zu waschen. Als er in den Spiegel schaute, bemerkte er seine gesunde Gesichtsfarbe und ein Strahlen in den Augen, wie er es seit Jahren nicht mehr an sich gesehen hatte.


  Auf einmal wusste er ganz genau, warum er sich hier jeden Tag auf dem Dach abplagte und trotzdem so zufrieden strahlte. Zu Anfang hatte er einfach partout nicht nach New York fahren wollen. Aber nun wollte er Four Corners nicht verlassen.


  Er war sich nicht ganz sicher, wie es passiert war, aber sicher hatten Maude und Dave einen großen Anteil daran. Wäre er bei Elise geblieben, dann hätte er vielleicht den falschen Schluss gezogen, ihre räumliche Nähe zueinander ließe es zwischen ihnen beiden knistern. Doch er übernachtete in einem gemütlichen, schönen Bed and Breakfast mit einer Wirtin, die ausgezeichnet kochte, und dennoch konnte er es jeden Tag kaum erwarten, bis er wieder in das kleine Farmhaus kam und Elise und Molly wiedersah.


  Er rieb sich das Gesicht trocken und sah sich streng an. Es war einfach nicht richtig, was er da tat. Er musste erst seine Vergangenheit in Ordnung bringen. Und er hatte keine Zukunft. Zumindest nicht zusammen mit einer Frau. Er durfte sich nicht verlieben. Er durfte sie nicht verletzen, wenn er sie am Ende doch noch verlassen würde.


  Doch mit jeder verdammten Minute, die er mit ihr verbrachte, wurde es immer schwieriger zu leugnen, was er für sie empfand.


  Er ging in die Küche, und als er das Huhn auf dem schlichten hölzernen Esstisch angerichtet sah, fühlte er sich in sein Elternhaus zurückversetzt. Seinen Dad konnte er jetzt nur zu gut verstehen. Der hatte sein Leben geliebt, hatte gern und schwer gearbeitet und war seiner Frau, die ihn liebte und unterstützte, treu ergeben gewesen. Ihr Leben war stets einfach gewesen, aber würdevoll.


  Vielleicht war es ja das, was ihn an Elise so anzog. Dieses einfache, aber ehrliche und würdevolle Leben.


  Halt! Selbst wenn das so ist, hast du keine Wahl. Du hast dein Glück gehabt. Und du hast es zerstört. Zerstört!


  „Brathuhn, Kartoffelbrei und grüne Bohnen“, verkündete Elise stolz, als sie sich an den Tisch setzte.


  Er starrte sprachlos auf seinen Teller. Alles seine Lieblingsspeisen. Die Mahlzeit, die MacKenzie ihm an dem Tag gekocht hatte, als er seine Zulassung als Rechtsanwalt erhielt. „Du musst aufhören, mich so zu verwöhnen.“


  „Immerhin reparierst du mein Dach“, erwiderte sie lächelnd. „Deswegen darf ich das.“


  Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie redete vielleicht ganz entspannt und normal mit ihm, aber ihr Gesicht glühte. Er kannte diesen Ausdruck. Wusste, was sie empfand. Doch statt darüber zu reden, was sie tatsächlich beschäftigte, tat sie so, als wäre alles ganz normal.


  „Molly liebt Kartoffelbrei.“


  Jared knallte das Besteck auf den Tisch. „Hör bitte auf, so zu tun, als sei zwischen uns alles ganz easy.“


  „Aber es ist doch alles zwischen uns ganz easy. Du willst es ja nicht anders. Schon vergessen?“


  „Aber du reitest immer weiter darauf herum! Du hoffst und drängst weiter! Deshalb hast du mir ja auch mein Lieblingsessen gekocht.“


  Sie lachte. „Das ist dein Lieblingsessen?“ Und kopfschüttelnd fuhr sie fort: „Dann hab ich rein zufällig ins Schwarze getroffen!“


  „Zufällig?“ Er deutete auf die grünen Bohnen wie auf ein Corpus Delicti. „Sogar die grünen Bohnen!“


  „Woher zum Teufel soll ich wissen, was dein Lieblingsessen ist, wenn du es mir nie verraten hast? Mensch, Jared, dabei hast du mich selbst heute Morgen daran erinnert, dass ich dich überhaupt nicht kenne.“


  Die Erinnerung an den Tag seiner Anwaltszulassung kehrte zurück. Im Geiste hörte er MacKenzies Stimme, ihr Lachen, als er ihr am Telefon die freudige Nachricht überbrachte. Er roch förmlich das Festessen, das sie für ihn gekocht hatte, spürte die freudige Erregung, als er die Stufen zu ihrem Apartment hochrannte, um ihr zu sagen, dass er seinen Job beim Bezirksstaatsanwalt behalten könne.


  Doch plötzlich änderte sich die Szene, und er roch immer noch das Brathuhn, doch diesmal trat er aus dem Lift in einen eleganteren Korridor zu dem neuen Apartment, das sie sich zwei Jahre später leisten konnten. Er sah sich die Tür aufschließen, den Duft seines Lieblingsessens tief einatmen und in die Küche eilen, um die Frau zu sehen, die er liebte … und sie dort in einer Blutlache liegen zu sehen.


  Er sprang auf. „Du willst wirklich mehr über mich erfahren? Schön. Dann erzähle ich dir meine Geschichte. Meine Eltern waren Arbeiter. Sie wohnten in einem Haus wie diesem hier.“ Er schaute sich um und sah die Ähnlichkeit zwischen den beiden Küchen, und weitere Erinnerungen stiegen auf. „Sie wollten, dass ich es mal besser habe als sie, daher schufteten und sparten sie, damit ich mich für mein Studium nicht verschulden musste. Aber die Studiengebühren waren horrend, und ich musste es selber schaffen.“


  „Jared, hör auf damit!“


  „Oh nein! Du wolltest es erfahren … Also erzähle ich es dir. Ich habe ein Mädchen kennengelernt, und wir waren so verliebt, dass wir mit dem Heiraten nicht warten wollten, bis ich mit dem Studium fertig war. Wir waren arm wie die Kirchenmäuse, aber das war ihr egal.“


  Elise stand auf. „Wenn du nichts isst, dann räume ich ab.“


  „Was? Auf einmal willst du nicht zuhören?“ Er packte sie am Arm. „Die ganze Zeit warst du neugierig und hättest mich am liebsten mit Fragen gelöchert, und jetzt, wo ich bereit bin, dir alles zu erzählen, willst du es nicht mehr wissen?“


  „Nicht so. Nicht, wenn du wütend bist.“


  „Ach, und was meinst du, soll ich empfinden, wenn ich eines Abends von der Arbeit heimkomme und meine Frau ermordet vorfinde? Soll ich da glücklich sein?“ Sein Griff um ihren Arm wurde noch fester. „Insbesondere da es meine Schuld war. Ich hätte ebenso gut den Schuss abgeben können, als ich vor der Presse damit prahlte, dass ich kurz davor stand, Tommy Hernandez ins Kittchen zu bringen. Ein schöner Staatsanwalt war ich! Aber das organisierte Verbrechen machte kürzeren Prozess mit mir als ich mit ihm.“


  Er sah, dass Elise kreidebleich wurde, und ihm wurde plötzlich klar, was er angerichtet hatte. Er ließ ihren Arm los und wandte sich ab. „Ich muss jetzt gehen.“


  Sie hielt ihn nicht zurück. Sagte kein Wort, und Jared nahm es ihr nicht übel. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, bekam er jetzt, was er immer gewollt hatte: ihr Misstrauen. Sie würde ihn nie mehr mögen können.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen kam Jared eine Stunde später als üblich, und nach dem Zuschlagen der Wagentür hörte ihn Elise die Leiter zum Dach hochklettern.


  Er tat ihr schrecklich leid. Nicht nur weil seine Frau ermordet worden war, sondern weil er sich die Schuld dafür gab. Er war noch immer so tief in seiner Trauer versunken, dass der Schmerz über den Verlust aus jedem seiner Blicke und Worte sprach. Und es gab nichts, was sie ihm sagen oder für ihn tun konnte.


  Also trank Elise eine Tasse Kaffee und fütterte Molly. Und während Molly danach mit ihren Spielsachen beschäftigt war, räumte sie die Küche auf.


  Zu ihrer Überraschung klopfte es an der Hintertür, und als sie sich umwandte, trat Maude herein. „Hallo?“


  „Maude, was machst du denn hier? Wirst du nicht im Bed and Breakfast gebraucht?“


  „Ach, Dave schafft das schon alleine. Er mag es manchmal, wenn ich weg bin.“ Sie zog den Mantel aus. „Ich dachte, vielleicht willst du ein paar Einkäufe in der Stadt machen, ohne Molly, etwa um Geschenke für, na ja, Du-weißt-schon-wen zu kaufen.“


  Elise lachte. „Du kannst es ruhig vor ihr aussprechen. Ich glaube, sie versteht noch nicht, was Weihnachten bedeutet.“


  „Oh, da wärst du überrascht, was Babys schon alles wissen.“ Sie gab Molly einen Kuss.


  Elise biss sich auf die Lippe. „Eigentlich würde ich gerne noch ein paar Minuten mit Jared reden, bevor ich gehe, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Sicher, geh nur. Wir beide kommen hier wunderbar zurecht.“


  „Danke.“ Elise nahm ihre graue Fleecejacke vom Garderobenhaken, ging hinaus und stieg auf der Leiter zum Dach hinauf. „Wow, das sieht ja großartig aus!“


  Jared sah erschöpft und müde aus, als hätte er eine schlaflose Nacht hinter sich, und er tat Elise unendlich leid.


  „Ich will nicht darüber reden“, versicherte er.


  „Aber natürlich willst du das. Du musst darüber reden. Aber wenn du willst, können wir ja erst mal über das Wetter reden.“ Sie ließ den Blick rundum schweifen. „Es ist alles so ruhig und friedlich hier oben.“


  „Stimmt.“


  Er schwieg wieder und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Schließlich sagte Elise: „Maude passt auf Molly auf, also kann ich den ganzen Tag hier oben sitzen.“


  Er schwieg weiter.


  „Jetzt wo ich dich besser kenne, wird mir im Nachhinein vieles klar“, begann Elise. „Diese Büßerrolle, zum Beispiel, die du dir auferlegt hast. Das war nur, weil du dich am Tod deiner Frau schuldig fühlst.“


  „Bitte lass das, Elise.“


  „Nein. Ich vermute, ich bin die erste Person, der du das über deine Frau erzählt hast. Das bedeutet entweder, dass du mir vertraust, oder aber, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist.“


  „Der richtige Zeitpunkt?“


  „Ja, um darüber zu sprechen.“


  „Du willst mich doch nicht etwa reizen, während ich eine Nagelpistole in der Hand habe, oder?“


  Sie lachte. „Das ist der Jared, den ich kenne.“


  „Ich dachte, wir hätten schon festgestellt, dass du mich nicht kennst.“


  „Wir haben uns geirrt. Nachdem ich weiß, was du mir gestern Abend gesagt hast, kann ich mir das ganze Puzzle zusammensetzen. Ich glaube, jetzt kenne ich dich wirklich ganz gut.“


  „Wunderbar.“


  Der Sarkasmus in seiner Stimme brachte sie zum Lachen, aber sie schluckte es sofort herunter. „Es tut mir leid, was dir passiert ist, Jared.“


  „Das muss es nicht.“


  „Jeder, der deine Geschichte hört, wird so empfinden. Aber, Jared, es wird Zeit, loszulassen. Dir zu vergeben.“


  Er legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel, dann seufzte er tief auf. „Du willst einfach weiter darauf herumreiten.“


  „Nein, also kannst du mir ebenso gut sagen, warum du dir nicht vergeben willst.“


  Er schloss die Augen. „Das will ich ja. Aber ich kann es nicht.“


  „Doch, das kannst du. Eigentlich glaube ich, dass du schon auf dem besten Weg dazu bist. Und das ist das Problem. Der Beweis dafür ist, dass du mich magst. Mit mir zusammen zu sein, lässt Wünsche in dir aufkommen, die du dir in den vergangenen fünf Jahren versagt hast. Jedes Mal, wenn du einen Schritt in diese Richtung gehst, erinnerst du dich an die Vergangenheit und machst einen Rückzieher.“


  Sie wartete, bis er zu ihr herübersah, und fügte dann hinzu: „Der Tod deiner Frau war sicher furchtbar. Und ich verstehe, dass du dich dafür verantwortlich machst. Aber du kannst es nachträglich nicht mehr ändern. Es ist vorbei, und du musst dein Leben weiterleben. Ich bin sogar sicher, deine Frau hätte es auch nicht gewollt, dass du weiter leidest.“


  Er verlegte eine Schindel und befestigte sie mit der Nagelpistole.


  Elise zog ihre Jacke enger um sich. „War sie hübsch?“


  Zunächst dachte sie, er würde nicht antworten, doch schließlich sagte er: „Sehr hübsch. Sie war blond und hatte blaue Augen.“


  Sie pfiff durch die Zähne. „Typ Traumfrau, oder?“


  Er gluckste in sich hinein, und Elise stockte der Atem. Lachen war gut.


  „Sie war wirklich eine Traumfrau. Hübsch. Klug. Nett. Fröhlich.“


  „Klingt, als ob sie wirklich sehr bezaubernd war.“ Er konnte jetzt unbefangen über sie sprechen. Aber den letzten Schritt zu tun, schaffte er noch nicht. Er konnte seinen Kummer nicht vergessen, weil er glaubte, er verdiene keine Vergebung. Deshalb zuckte er jedes Mal zurück, wenn er Elise berühren oder küssen … oder auch nur eine vertraute Unterhaltung mit ihr führen wollte.


  Doch Elise konnte ihm bei all dem nicht helfen. Die endgültige Entscheidung, sein Leben wiederaufzunehmen, musste von ihm selbst kommen, und wenn er diese Entscheidung nicht traf, bevor er wegfuhr, dann würde sie ihn für immer verlieren.


  „Also, wie lange dauert es noch?“


  Er sah zu ihr hinüber. „Wie lange dauert was noch?“


  „Bis das Dach fertig ist.“


  „Zwei Tage.“


  Zwei Tage. So, wie er es von Anfang an geplant hatte. Er würde sie Heiligabend verlassen, dem letztmöglichen Termin, um noch rechtzeitig bei seinen Eltern anzukommen.


  Und er würde sie nie mehr anrufen, denn er glaubte, es sei besser für sie, wenn er sie verließ. Er würde nicht einmal mehr an sie denken, denn er glaubte, dass er das nicht durfte. Leise sagte sie: „Maude passt auf Molly auf. Ich fahre in die Stadt und kaufe ihr ein Weihnachtsgeschenk.“


  „Okay.“ Er schaute sie immer noch nicht an.


  Sie schluckte. Er hatte sich wieder ganz in sich selbst verkapselt, und diesmal würde er wohl nicht wieder aus sich herauskommen.


  Jared sah ihr lange nach. Nach all der Zeit, in der er versucht hatte, ihr Vertrauen zu gewinnen, war das Undenkbare geschehen: Er vertraute ihr. Er musste sich auch eingestehen, dass sie ihm mehr bedeutete als irgendjemand anderer in den vergangenen fünf Jahren. Nur, wie er damit umgehen sollte, das wusste er noch nicht.


  Er konnte nicht mehr so tun, als fühle er sich nicht zu ihr hingezogen. Dieser Kuss am vergangenen Abend hatte ihn vollkommen überrumpelt. Er hatte so lange keine Frau mehr richtig angesehen, und Elise anzusehen, war für ihn wie ein Fest. Er begehrte sie so sehr, dass er sich fragte, ob er sie vielleicht gar nicht so sehr mochte, sondern einfach nur unbedingt mit ihr schlafen wollte.


  Elise kehrte mit Taschen voller Spielzeug für Molly und einer Papiertüte mit Hamburgern für sich und Jared zurück, falls er doch noch zum Abendessen bleiben würde. Sie glaubte nicht daran, aber hoffen durfte man ja noch …


  Die heraufziehenden Sturmwolken wirkten stündlich bedrohlicher. Die Temperatur war gefallen. Elise eilte die Verandatreppe hinauf, und der Sturm schlug hinter ihr die Haustür zu. Jared kam ihr mit einer fröhlichen Molly auf dem Arm entgegen.


  „Dave hat Maude gebeten, nach Hause zu kommen. Ich glaube, er hat sich Sorgen gemacht wegen des Sturms.“


  „Oh, tut mir leid.“


  „Kein Problem. Ich war auf dem Dach sowieso fertig und habe Molly gern übernommen.“


  Sie ließ die Einkaufstüten fallen und streckte die Arme nach Molly aus. „Hallo, mein Schatz, deine Mom ist wieder da.“


  Dann deutete sie auf die Tüte mit den Hamburgern. „Hast du Hunger?“


  „Ich habe einen Auflauf gemacht.“


  Sie sah ihn entgeistert an. Er blieb also zum Abendessen? Und er hatte es auch für sie zubereitet? „Du hast einen Auflauf gemacht? Woraus denn?“


  „Ich habe die Reste vom Brathuhn genommen und dazu Nudeln mit Käsesauce gemacht.“


  „Klingt wunderbar“, sagte sie lächelnd.


  „Mach mir lieber keine Komplimente, bevor du nicht probiert hast.“


  Elise ging rasch nach oben und legte die gekauften Geschenke auf ihr Bett. Als sie wieder in die Küche herunterkam, saß Molly bereits in ihrem Hochstühlchen, und Jared deckte gerade den Tisch.


  „Du bist wirklich eine große Hilfe im Haus“, erklärte sie bewundernd.


  „Der Sturm kommt immer näher.“


  Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass Jared bewusst das Thema wechselte. Sie hatte keine Ahnung, warum er dageblieben war und ihnen etwas gekocht hatte. Sie wusste nur, dass sie ihn diesmal zu nichts drängen wollte.


  „Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dich heute Nacht hier allein zu lassen.“


  Aha, darum ging es also. Der Retter in ihm war wieder erwacht. „Ich habe doch ein Auto.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Wenn etwas passiert, kommst du dann zum Bed and Breakfast?“


  „Und wecke das ganze Haus mit allen Gästen auf? Wohl kaum. Außerdem, was soll passieren?“


  „Keine Ahnung.“


  Lachend setzte sie sich auf ihren Platz.


  „Ich lass dir mein Handy da.“


  „Okay.“


  Er nahm ihren Teller und gab ihr vom Nudelauflauf mit Huhn und Käsesauce auf. „Du legst dir aber schon auch ein Telefon zu, oder?“


  „Das muss ich wohl.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du die ganze Zeit ohne Handy auskommen konntest.“


  „Ich hatte ein Handy. Aber Patrick hat es mitgenommen, als er fortging.“ Sie steckte sich absichtlich einen Bissen in den Mund, damit sie nichts weiter über Patrick sagen musste. Patrick war so weit weg in ihre Vergangenheit gerückt, dass sie kaum noch einen Gedanken an ihn verschwendete.


  Sie aß mit sichtlichem Genuss. „Schmeckt einfach köstlich.“


  „Danke. Das Rezept hat mir meine Mutter beigebracht.“


  Zum zweiten Mal hatte er jetzt beiläufig seine Eltern erwähnt, aber als er nicht weitersprach, konzentrierte sie sich wieder aufs Essen und auf ungezwungenes Plaudern. „Ich schätze, bei dem Sturm kannst du morgen nicht auf dem Dach arbeiten.“


  „Wahrscheinlich nicht. Aber während Molly ein Nickerchen gemacht hat, war ich oben auf dem Speicher und habe dort eine Kiste mit Weihnachtsdekoration gefunden. Jede Menge Beleuchtung für draußen.“ Er räusperte sich. „Die könnte ich dir noch aufhängen, bevor ich wegfahre. Natürlich nur, wenn du möchtest.“


  Sie holte tief Luft und wich seinem Blick aus. Sie wollte, dass er bei ihr blieb, denn sie wusste genau, dass er am liebsten auch dableiben würde. „Ja, ich würde mich freuen, wenn du mir hilfst, sie aufzuhängen“, erwiderte sie schließlich.


  Sie räumten den Tisch ab und spülten das Geschirr, wie ein altes Ehepaar, und dabei plauderten sie über dies und das. Doch als die Arbeit getan war und Elise ein Spiel Rommé vorschlug, schüttelte er den Kopf. „Nein, ich fahre lieber zurück ins Bed and Breakfast.“


  „Ich hole dir deine Jacke.“ Enttäuscht drehte sie sich um, ging zur Garderobe und reichte ihm dann mit tapferem Lächeln die Lederjacke. „Du solltest eigentlich noch etwas Wärmeres haben als die hier.“


  Er nahm ihr die Jacke ab. „Ja, stimmt. Wenn man seit fünf Jahren in L. A. wohnt, dann vergisst man, wie kalt es in New York werden kann.“


  Sie schluckte, und Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sie konnte nicht glauben, dass er wirklich morgen fortfahren würde. Mit jeder Faser ihres Herzens wusste sie, dass sie zusammengehörten, aber wenn er das nicht sehen und seine Vergangenheit nicht loslassen konnte, dann kam es auf ihre Gefühle nicht an. Er würde nicht bleiben. Sie durfte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben, denn sonst würde sie sich nur einsam und allein fühlen, wenn er fort war.


  Sie riss sich mit aller Macht zusammen und sagte: „Gute Nacht“, dann wandte sie sich rasch ab und wollte die Tür schließen.


  In diesem Augenblick streckte er ruckartig den Arm aus, umfasste ihre Taille und drehte sie zu sich herum. In einer fließenden Bewegung zog er sie an sich und küsste sie.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie spürte erst nichts außer seinen warmen Lippen, dann drängten sich tausend Empfindungen und Gedanken in ihr Bewusstsein. Aber auch eine erstaunliche Erkenntnis brach sich in ihr Bahn. Er konnte nicht fortgehen, ohne sie zu küssen. Das schaffte er einfach nicht.


  Ihre Hände glitten an seiner Jacke nach oben, sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern anspannten und sein ganzer Körper starr wurde. Gleich würde er sich von ihr losreißen. Doch stattdessen stöhnte er leise auf, drückte sie enger an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Elise glaubte, alles um sie herum würde sich drehen. Sie und Patrick waren damals, als sie zusammen gewesen waren, nur unerfahrene Teenager gewesen. Und nach ein paar Jahren waren ihre Küsse zur Routine geworden. Aber Jared konnte küssen. Er wusste, wie er sie verführen musste. Und sie wollte mehr. Er wusste, wie er sie berühren musste, sodass sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens begehrte, ihre Nerven vor lauter Erwartung bis zum Zerreißen gespannt waren und ihr Puls vor Leidenschaft raste.


  Genauso schnell wie der Kuss begonnen hatte, war er zu Ende. Jared zog sich zurück und sah ihr in die Augen. Sie brachte kein Wort heraus. Wagte kaum zu atmen. Wenn schon ein einfacher Kuss ihr Blut so sehr in Erregung versetzte und sie vor lauter Begehren ganz weiche Knie bekam, was würde erst passieren, wenn sie sich liebten?


  Er holte tief Luft, drehte sich um und öffnete die Tür auf. „Gute Nacht, Elise.“


  Er schloss die Tür hinter sich, noch bevor sie flüstern konnte: „Gute Nacht, Jared.“ Doch irgendwie war sie auch froh, dass er gegangen war.


  Sie musste über so vieles nachdenken.


  11. KAPITEL


  Als Jared am nächsten Morgen erwachte, erwartete ihn draußen vor dem Fenster ein Wintertraum. Wie der Wetterexperte im Fernsehen vorhergesagt hatte, hatte der Sturm sie schließlich erreicht. Zehn Zentimeter Neuschnee lagen auf allem wie dicker weißer Zuckerguss auf einem Lebkuchen.


  Er starrte minutenlang hinaus, denn er hatte ganz vergessen, wie sehr er Schnee und die eisige Luft im Winter liebte. Die Stille und die feierliche Stimmung nach dem ersten Schneefall des Jahres. Den makellosen Anblick von frisch gefallenem, noch unberührtem Schnee.


  Es machte die Gedanken frei. Ließ ihn die Realität klarer sehen. Machte ihm Dinge bewusst, die sonst im Lärm des Alltags untergingen.


  Ein paar Minuten später ging er frühstücken. Im Frühstücksraum saß Dave an dem langen Tisch.


  „Darf ich Ihr Telefon benutzen?“


  Dave hob seine buschigen Augenbrauen. „So ein Yuppie wie Sie hat kein Telefon?“


  „Ich habe eins, aber ich hab’s gestern Elise dagelassen. Ich wollte nicht, dass sie allein mit dem Baby in dem heraufziehenden Sturm ohne Handy ist.“


  „Gut gedacht.“ Dave deutete auf das Zimmer nebenan. „Im Wohnzimmer steht ein Apparat. Dort können Sie ungestört sprechen.“


  „Danke.“


  Im Wohnzimmer hob Jared den Hörer ab und holte tief Luft. Obgleich er sein eigenes Handy anrief, spürte er Schmetterlinge im Bauch. Er kam sich wie ein Teenager vor, der es endlich wagt, dem Mädchen aus der Highschool, in das er seit Jahren verknallt ist, seine Liebe zu gestehen. Aber auch wie der Mann, der unbedingt mit der Frau schlafen will, die er begehrt. Der Kuss gestern hatte sein Verlangen keineswegs gestillt, sondern nur weiter angefacht.


  Er wählte seine Nummer und wartete, bis Elise nach dem dritten Läuten schließlich ranging. „Hallo?“


  „Hallo, ich bin’s.“


  Schweigen in der Leitung. „Jared.“ Ihre Stimme klang leise und atemlos und so feminin, dass alles Männliche in Jared erwachte. Er hatte auch vergessen, wie wunderbar es sich anfühlte, wenn es eine Frau in seinem Leben gab. Eine Frau, die zu ihm passte. Jemand, den er berühren, schmecken und nackt neben sich spüren wollte.


  „Ich wollte nur fragen, ob bei dir und Molly alles in Ordnung ist.“


  „Uns geht’s gut. Frühstückst du gerade?“


  „Ja, gleich.“


  „Was hat sich Maude denn heute für ihre Gäste ausgedacht?“


  Er schloss die Augen und schnupperte. „Ich glaube, es gibt Omeletts.“


  „Köstlich!“


  „Ich könnte dir eins mitbringen.“


  Sie lachte. „Wunderbar! Als ob sich nicht schon die ganze Stadt über mich wundert. Ich kann mir nicht jeden Tag Frühstück von Maude mitbringen lassen.“


  „Die ganze Stadt wundert sich nicht mehr über dich. Die haben dich schon kennengelernt und wissen, dass du seltsam bist.“


  Sie lachte laut auf. Er hatte auch vergessen, wie viel Spaß es machte, eine Frau zum Lachen zu bringen.


  Er schluckte. Er hatte so viel vergessen und erinnerte sich aber doch so schnell wieder daran. Vielleicht zu schnell. Und vielleicht aus den ganz falschen Gründen. Er hatte seit MacKenzies Tod kaum mehr eine Frau gehabt. Die wenigen Affären waren nichts als One-Night-Stands gewesen. Was er für Elise empfand, war etwas ganz anderes. Es ging dabei um Sex, aber es berührte auch seine Gefühle und seine Gedanken an die Zukunft, an die er seit fünf Jahren nicht mehr gedacht hatte.


  Er wusste nicht genau, ob er schon bereit dazu war. Und wenn er jetzt noch nicht bereit war, wollte er sie nicht verletzen. Aber er würde sie verletzen, wenn er jetzt etwas mit ihr anfing und dann in Panik die Flucht ergriff.


  Er räusperte sich. „Der andere Grund, warum ich anrufe, ist, dass ich dir sagen wollte, dass ich heute Vormittag nicht zu dir rauskomme.“


  „Oh?“


  „Ich weiß, ich habe versprochen, mit dir draußen die Weihnachtsbeleuchtung anzubringen. Das mache ich auch. Ich komme am Nachmittag.“


  „Gut, und was machst du heute Vormittag?“


  „Ich dachte, ich mache Sightseeing im Ort.“


  „Sightseeing?“ Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. „Was gibt es da zu besichtigen?“


  Er lächelte über ihre erstaunte Reaktion. „Vermutlich realisierst du das nicht, weil du auch in einer so kleinen Stadt aufgewachsen bist. Aber Four Corners ist wunderschön und interessant. Und da ich nun schon mal hier bin, sollte ich mich auch ein wenig umsehen, vielleicht eine Kamera kaufen und ein paar Fotos machen. Dann habe ich etwas, was ich meinen Eltern zeigen kann.“


  „Okay.“


  „Wir sehen uns dann heute Nachmittag.“


  Sie schwieg so lange, dass er sich schon überlegte, ob sie ihm gleich sagen würde, er bräuchte gar nicht wiederzukommen. Sie wusste, dass er ihre Gefühle verletzen könnte. Sie war eine kluge Frau, die merkte, wann sie sich selbst schützen musste.


  „Na dann, bis heute Nachmittag“, sagte sie schließlich, und Jared atmete erleichtert aus. Er hatte keine Ahnung, worüber sie den ganzen Nachmittag reden sollten. Aber er konnte nicht einfach ihr Dach reparieren und dann verschwinden. Er schuldete ihr noch etwas, auch wenn er nicht genau wusste, was. Vielleicht würde er es heute Nachmittag herausfinden.


  „Gut, ich komme so um zwei.“


  Er frühstückte mit Dave und erfuhr von ihm, was er sich in der Stadt ansehen konnte. Zuerst einmal erstand er in Petes Laden, wo er sich die Arbeitsstiefel und die Flanellhemden gekauft hatte, eine Einweg-Kamera und eine warme Jacke. Er vergrub die Hände tief in den Taschen, als er die Hauptstraße hinunterging, und fühlte sich ganz wie er selbst – lebendig, wach, zum ersten Mal wieder seit Jahren.


  Er atmete die eisige Dezemberluft tief ein und ließ das Ambiente der kleinen, weihnachtlich geschmückten Stadt auf sich wirken. Er war vierunddreißig Jahre alt, Multimillionär und Promi-Anwalt. Vermutlich könnte er sich auch in North Carolina als Anwalt niederlassen, denn er wollte nichts lieber, als mit Elise zusammen zu sein.


  Aber das war falsch. Sie war acht Jahre jünger als er und wollte sich zu einem einfachen Leben in einer kleinen Stadt niederlassen. Und er hatte nie ein einfaches Leben angestrebt. Er war auch als Person immer kompliziert gewesen. Ein Workaholic. Selbst wenn er all seinen Mut zusammennahm und bei Elise blieb, so wusste er doch, dass er, sobald die erste Mandantin anrief und ihn bat, nach L. A. zurückzukommen, er in seine Kanzlei zurückkehren und seine Pflichten als Anwalt wiederaufnehmen würde.


  Zumindest hatte er immer so gehandelt, als er noch mit MacKenzie zusammen gewesen war. Er hatte sie so oft allein gelassen, dass er nur noch wenige Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit besaß – von den letzten gemeinsamen Tagen nur noch, wie er das Apartment frühmorgens verlassen und abends nach einem langen Arbeitstag dorthin zurückgekehrt war. Und das Gleiche würde er auch Elise antun. Nur dass er sie in North Carolina zurücklassen würde, während er in L. A. rund um die Uhr seine Mandanten betreute. Und das war wirklich der Grund, warum er nicht zulassen durfte, dass etwas zwischen ihnen passierte.


  MacKenzies Ermordung, seine Trauer darüber und Elises eigene Schwierigkeiten waren nur der Vorwand für das echte Problem. Er war ein Workaholic. Und ebenso wie MacKenzie verdiente auch Elise etwas Besseres.


  Nach mehreren Stunden Stadtbesichtigung und Einkaufstour wollte er wieder in seine Pension zurück, um sich zu duschen, bevor er zu Elise fuhr. Als er an einem Juweliergeschäft vorbeikam, fiel sein Blick auf ein goldenes Schmuckstück.


  Ein Herz aus Gold.


  Er beugte sich vor und sah es sich genau an. Irgendwie fiel ihm bei seinem Anblick sofort Elise ein. Er überlegte, ob sie einmal etwas Ähnliches getragen hatte. Das goldene Herz erinnerte ihn daran, dass Elise sein Herz geheilt hatte. Er hatte ihr zwar kaum etwas von sich erzählt, aber genau deshalb war sie die Richtige gewesen, um ihn aus dem Kokon seiner Trauer hervorzulocken. Sie konnte zuhören. Sie hatte exakt die richtigen Dinge gesagt und getan.


  Sein Blick fiel auf ein Schild im Schaufenster, auf dem „Das perfekte Geschenk für den perfekten Menschen zu Weihnachten“ stand. Und das stimmte. Es war das perfekte Weihnachtsgeschenk. Er musste zwar noch vor dem Fest wegfahren und würde auch nicht wiederkommen. Aber er konnte Elise nicht verlassen ohne ein Geschenk. Vielleicht war es nicht klug, sich zu wünschen, dass sie sich an ihn erinnerte, aber irgendwie erschien es ihm richtig.


  Noch bevor er geläutet hatte, öffnete Elise ihm die Eingangstür. „Frohe Weihnachten!“, begrüßte sie ihn munter.


  Er klopfte sich den Schnee von den Schuhen und trat ein.


  Maude kam mit Molly auf dem Arm in die Eingangsdiele. „Frohe Weihnachten.“


  Jared zog seine Jacke aus. „Ihr seid ja schon so festlich gestimmt!“


  Elise strahlte ihn an. „Wir backen gerade Weihnachtsplätzchen. Die Lebkuchen sind schon fertig. Möchtest du einen?“


  Er hängte seine Jacke an den Garderobenständer und wandte sich zu ihr, trat dann aber schnell wieder einen Schritt zurück. Mit schräg gelegtem Kopf sah sie ihn forschend an. Hatte er gerade den Impuls unterdrückt, sie an sich zu ziehen und mit einem Kuss zu begrüßen?


  Der Gedanke elektrisierte sie, dass er sie so unbefangen küssen wollte.


  „Ich bin kein großer Freund von Süßem“, sagte er und folgte Maude in die Küche, wo er einen aufwändig mit gefärbtem Zuckerguss verzierten Lebkuchenweihnachtsmann bewunderte. Elise reichte ihm einen Lebkuchen in Form einer Kirche: „Ich habe sogar an die bunten Glasfenster gedacht.“


  „MacKenzie hat die Plätzchen mit rotem und grünem Zucker bestreut, mehr konnten wir uns nicht leisten“, erzählte er lachend.


  Elise hielt den Atem an. Zum ersten Mal erwähnte er ihr gegenüber den Namen seiner Frau, und sie sah ihn ängstlich an, ob die Trauer wieder seinen Blick verdunkelte. Doch er lächelte nur wehmütig. „Und backt ihr auch Zimtsterne?“


  „Die stehen als Nächstes auf unserer Liste“, verkündete Maude.


  Er sah verblüfft auf die Unmengen von Plätzchen, die schon zum Abkühlen auf den Backblechen lagen, und fragte: „Ihr wollt wirklich noch mehr machen?“


  „Wir werden wahrscheinlich noch den ganzen Nachmittag backen“, erklärte Maude lachend. „Dave hat unsere Küche daheim in Beschlag genommen. Er kocht Shrimps für seine Angelkumpels.“


  „Aha! Elise und ich wollten eigentlich draußen noch die Weihnachtsbeleuchtung aufhängen.“


  „Das ist eine großartige Idee. Molly und ich kommen hier in der Küche schon allein zurecht.“


  Dankbar, dass sie Jared eine Weile für sich allein hatte, eilte Elise hinaus, um ihre Jacke zu holen. Sie spürte ein erwartungsvolles Kribbeln in sich, denn ihr war klar, dass es nach zwei Küssen eine besondere Bedeutung hatte, wenn sie mit Jared allein wäre. Endlich bekamen sie die Gelegenheit, einander ihre Gefühle zu gestehen. Würde er sie wieder küssen? Und wollte sie das überhaupt?


  Die Antwort kam schneller als gedacht und raubte ihr den Atem. Ja, sie wollte, dass er sie, so oft er konnte, küsste, bevor er sie verlassen musste. Im Augenblick war ihr egal, dass er vermutlich nicht wiederkommen würde, er ein anderes Leben hatte, eins, in das sie nicht hineinpasste. Und wenn das ihre einzige gemeinsame Zeit bleiben sollte, dann wollte sie das Beste daraus machen.


  Als sie wiederkam, war Jared schon draußen und stellte gerade die Leiter ans Dach. Er sah sie nicht an und schickte sich an hinaufzuklettern. Elise seufzte. Ihre gemeinsame Zeit würde nicht spaßig werden, wenn er sich so distanziert gab. Einem Impuls folgend, bückte sie sich, formte mit den Händen einen Schneeball und warf ihn auf Jared. Mit einem dumpfen Aufprall traf er ihn mitten auf den Rücken.


  Er erstarrte und drehte sich erschrocken um. „Womit zum Teufel hab ich das verdient?“


  Sie bückte sich und warf einen weiteren Schneeball nach ihm, bevor er wusste, wie ihm geschah. Dieser traf ihn am Bauch.


  Er stieg schnell von der Leiter herunter. „Also so dankst du mir meine Hilfe, hm?“ Er bückte sich und warf blitzschnell einen Schneeball nach ihr.


  Er traf sie auf den Po, und sie kreischte auf vor Lachen und schob mit den Händen mehr Schnee zusammen. Doch noch bevor sie sich wieder aufrichten konnte, war er über ihr und seifte sie mit Schnee ein.


  Sie holte keuchend Luft, und mit dem Mund voll Schnee bat sie lachend: „Aufhören!“


  Er dachte gar nicht daran. Doch anstatt sich ihm zu ergeben, hob Elise mit beiden Händen Pulverschnee auf und warf ihn Jared direkt ins Gesicht.


  Seine Miene war so überrascht und ungläubig, dass Elise laut herauslachte.


  „Oh, das war gemein! Jetzt erkläre ich dir den Krieg.“ Jared packte sie um die Taille. Sie verlor das Gleichgewicht, und beide plumpsten in den weichen Pulverschnee. Jared lag nun auf ihr, und sie hörte auf zu lachen. Plötzlich war es um sie beide herum vollkommen still. Das Einzige, was sie hörten, war ihr keuchender Atem.


  Er schloss die Augen. „Warum kann dieser Augenblick nicht ewig dauern?“


  „Warum muss es enden, wenn wir beide einander so glücklich machen?“


  „Das Leben, das Verheiratetsein …“, er schlug die Augen auf, „… dabei geht es um so viel mehr als ums Glücklichsein.“


  „Meinst du, ich weiß das nicht? Patrick und ich waren zwar nicht offiziell verheiratet, aber wir dachten, wir wären ein Team. Er hat den Deal gebrochen. Diesmal würde ich gern mit jemandem zusammen sein, der seine Versprechen hält.“


  Er rollte von ihr herunter und blickte in den Himmel. „Du bist noch so jung, dass du Dinge anders ausdrückst als ich. Mit jemandem zusammen sein.“


  „Wie würdest du es denn ausdrücken?“


  „Ich würde sagen, ‚wenn wir eine Beziehung miteinander haben‘.“


  Sie lachte. „Und was ist da der Unterschied?“


  Er packte sie am Handgelenk und sah ihr eindringlich in die Augen. „Wenn du sagst, du willst mit mir zusammen sein, dann denke ich an Sex. Ich denke an warme Decken und nackte Körper.“


  Sie setzte sich auf und strich mit ihren Lippen sacht über seine. „Mir gefällt die Art, wie du denkst.“


  Er stöhnte auf. „Du machst mich fertig.“


  „Warum? Weil ich dich mag? Weil ich gern mit dir schlafen möchte? Oder weil ich keine Angst habe, es zuzugeben?“


  „Weil du nicht weißt, dass ich eigentlich nicht für eine Beziehung geschaffen bin. Ich bin ein Workaholic.“


  Sie sah ihn forschend an. „Du meinst, das weiß ich nicht schon? Du hast mir schließlich mehr als einmal erzählt, dass du sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden für deine Mandanten da bist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann damit umgehen. Ich bin sechsundzwanzig, keine neunzehn mehr.“


  Nach diesen Worten küsste sie ihn zärtlich. Er umfasste ihre Taille, und seine Lippen legten sich sanft auf ihre. Elise konnte kaum glauben, dass er sie sexuell begehrte, bis sein Kuss leidenschaftlicher wurde und er ihr die Zunge zwischen die Lippen schob. Seine Hand glitt unter ihre Kleider, und er stöhnte lustvoll auf.


  „Du hast viel zu viel an.“


  Sie erwiderte lachend: „Du aber auch.“


  „Vielleicht sollten wir das als Zeichen verstehen.“


  „Besonders wenn Maude in der Küche steht und uns vielleicht vom Fenster aus beobachtet.“


  Er löste sich von ihr, und sie sprang auf und klopfte sich den Schnee von den Kleidern. „Ich hole die Weihnachtsbeleuchtung“, sagte er.


  „Jared?“, rief sie ihm hinterher.


  Er drehte sich um.


  „Ich habe keine Angst und kann mit allem umgehen, wofür du dich entscheidest. Ich will es mit uns versuchen.“


  „Du weißt ja gar nicht, was du da anbietest.“


  „Doch, das weiß ich. Und ich habe keine Angst.“


  12. KAPITEL


  Ihre Worte hatten nicht wie ein Ultimatum klingen sollen, aber da Jared schwieg, während sie die Weihnachtsbeleuchtung aufhängten, fragte sie sich, ob er sie so verstanden hatte. Es war das erste Mal, dass sie ihm ihre Liebe offen gestanden hatte. Sie hatte das erste Mal gewagt, zuzugeben, dass sie wusste, er liebte sie auch. Beide Geständnisse ließen sie erschauern. Nicht weil sie Angst vor der Liebe hatte, sondern davor, verlassen zu werden.


  Und Jared würde sie verlassen. Er hatte seinen Eltern versprochen, Weihnachten nach New York zu kommen, und das gab ihm die Gelegenheit, vor dem wegzulaufen, was er am dringendsten brauchte. Bei ihr zu bleiben und sein Herz zu verlieren. Sobald er in New York wäre und wieder mit seiner Vergangenheit, seiner Schuld konfrontiert würde, wäre er sicher bald wieder fest überzeugt, dass sie ohne ihn besser dran war.


  Er würde nicht zurückkommen.


  Sie fütterte Molly und aß dann ein Erdnussbuttersandwich, dazu trank sie warmen Kakao. Sie fragte sich, ob er zum Abendessen in den Diner in der Stadt mit seiner hübschen Bedienung gegangen war. Der Gedanke an ihn mit einer anderen Frau weckte eine lächerliche Eifersucht in ihr. Sie durfte nicht zulassen, dass er wegfuhr. Aber nein, das ging nicht. Sie konnte nicht so gemein sein, um ihn vom Besuch bei seinen Eltern abzuhalten, die er seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Aber sie konnte seine Reise noch so lange hinauszögern, bis sie ihm gezeigt hätte, dass sie beide etwas ganz Besonderes, Wunderbares verband, das es wert war, sich darauf mit ganzem Herzen einzulassen. Und dass sie nicht besser dran wäre, wenn er nicht wiederkäme, denn dann wäre sie allein. Wieder einmal allein gelassen.


  Das würde sie keinesfalls zulassen.


  Nur ein paar Minuten vor Ladenschluss bei Pete fuhr sie mit Molly dort vor und eilte dann ins Geschäft. „Ich brauche einen Weihnachtsbaum.“


  „Einen Weihnachtsbaum? Und der soll in Ihr kleines Auto passen?“, fragte Pete mit ungläubigem Lachen.


  „Ich wollte fragen, ob er geliefert werden kann.“ Sie verzog das Gesicht. „Vor sieben Uhr morgen Abend?“


  „Sie führen etwas im Schilde, stimmt’s?“, hakte Pete mit belustigtem Grinsen nach.


  „Ich will Jared nur eine Weihnachtsüberraschung bereiten. Ich möchte das Haus festlich schmücken und ein Weihnachtsessen kochen, während er das Dach fertig repariert.“


  „Das ist eine schöne Idee. Und mit der Lieferung klappt es auch“, versicherte Pete. „Jared hat mir erzählt, dass es einige Tragödien in seinem Leben gegeben hat und er zum ersten Mal seit fünf Jahren Weihnachten zu seinen Eltern fährt.“


  Elise holte tief Luft. Jared sprach jetzt so offen über seine Vergangenheit. Das war der Beweis, dass er seine Trauer überwunden hatte. Bevor sie und Molly in sein Leben getreten waren, hatte er kaum einen Small Talk führen können. Nun redete er nicht nur über sein Leben, sondern er schloss auch Bekanntschaften in der Stadt, die Elises neues Zuhause war.


  Als Elise wieder in der Farm ankam, brachte sie gleich Molly ins Bett. Dann stieg sie eilig auf den Speicher und holte den restlichen Weihnachtsschmuck herunter, den Jared dort bei den Dacharbeiten entdeckt hatte. Die wunderschönen alten, bunten Baumkugeln und anderes mehr bewiesen eine Vorliebe ihrer Großmutter für den viktorianischen Stil.


  Als sie zum Schlafengehen die Jeans auszog, entdeckte sie einen blauen Fleck von ihrer Schneeballschlacht. Sie stellte sich unter die Dusche, schloss die Augen und ließ den Nachmittag noch einmal Revue passieren.


  Wenn Jared gerade einmal nicht an seinen Kummer dachte, konnte er der lustigste und fröhlichste Mensch sein. Er lachte und scherzte gern, und sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie und Patrick je miteinander so ausgelassen gelacht hatten. Patrick war ein mürrischer, reizbarer junger Mann gewesen, Jared hingegen war im Grunde liebenswürdig, und er begehrte sie mit echter Leidenschaft.


  Es erfüllte sie mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl, dass jemand so für sie empfand. Alles, was sie sich je ersehnt hatte, war, dass jemand sie um ihrer selbst willen liebte. Jemand, der sie nicht verlassen würde.


  Obgleich Jared jetzt nicht bleiben konnte, würde er wiederkommen, wenn sie ihm eine unvergessliche Erinnerung mit auf den Weg gab. Es müsste eine so nachdrücklich positive Erinnerung sein, dass sie ihm über die schwierigen Tage in New York hinweghelfen könnte. Sie musste diese Erinnerung so fest in ihm verankern, dass er sie nicht verdrängen könnte. Sie liebte ihn, und er liebte sie, und sie wollte, dass sie alle drei zu einer Familie zusammenwuchsen.


  Und es gab nichts Schöneres, Zauberhafteres auf der Welt als das erste Weihnachtfest mit einem Kind. Jared würde vielleicht am ersten Weihnachtstag morgens nicht bei ihnen sein können, aber er würde Mollys Staunen und ihre leuchtenden Augen erleben, wenn sie den Weihnachtsbaum mit den brennenden Kerzen sah.


  Er würde auch das Glück sehen, das sie selbst empfand, jetzt wo sie endlich ihrem Töchterchen ein echtes Zuhause bieten konnte. Und er würde wissen, dass es bei ihnen immer einen Platz für ihn gab. Und wenn sein Besuch bei seinen Eltern vorbei war, könnte er zu ihnen nach Hause zurückkehren.


  Jared traf am nächsten Vormittag spät ein und kam gar nicht erst in die Küche, nicht einmal, um Guten Morgen zu sagen. Elise hörte seine Schritte auf dem Dach und wusste, dass sie recht hatte. Sie hatte ihm am Tag zuvor wahrscheinlich eine Heidenangst eingejagt mit ihrer Äußerung, dass sie keine Angst davor hatte, wie er sich entscheiden würde. Er hatte seinen Eltern versprochen, Weihnachten bei ihnen zu sein, und wenn er nicht vor Mittag losfuhr, würde er es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


  Sie fütterte Molly, spielte mit ihr und legte sie danach zum Mittagsschlaf in ihr Bettchen. Dann schmückte sie den Tannenbaum, den Chase nicht nur geliefert, sondern auch gleich im Wohnzimmer aufgestellt hatte. Sie wand Lamettagirlanden um das Geländer am Eingang und verzierte es mit roten Schleifen. Dann bereitete sie Cider-Punsch zu, der die Küche mit köstlichem weihnachtlichem Zimtduft erfüllte, und kochte einen Gemüseeintopf, dazu buk sie knuspriges Weißbrot.


  Als Molly aufwachte, zog sie ihr ein rotes Samtkleidchen an, ein Geschenk einer Freundin in Kalifornien, und für sich selbst wählte sie Jeans und ihren besten roten Pullover.


  Gegen Mittag trat sie auf die hintere Veranda hinaus, von wo sie aufs Dach sehen konnte. Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und rief: „Hallo, Jared, ich habe selbst gemachten Gemüseeintopf. Wenn du Hunger hast, dann komm einfach.“


  Sein Kopf erschien neben dem Schornstein: „Das hört sich gut an.“


  Als er zur Tür hereinkam, erblickte Jared die weihnachtlich geschmückte und mit einem roten Tischtuch gedeckte Festtafel. „Das ist ja …“, er musste schlucken, „… wirklich wunderschön.“


  „Warte, bis du erst den Baum siehst.“


  „Du hast einen Weihnachtsbaum?“


  Sie nickte. „Petes Enkel hat ihn gebracht und aufgestellt. Ich habe ihn geschmückt und auch Mollys Geschenke daruntergelegt. Du kannst Mollys erstes Weihnachten miterleben.“


  Er sah sie eine Weile wortlos an, dann schloss er die Augen.


  „Elise, ich bin fertig hier. Ich muss los.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, aber dann meldete sich ihr gesunder Menschenverstand. Sie wollte nur, dass er noch eine Stunde blieb. Eine Stunde, in der sich eine unvergessliche Erinnerung in ihm verankern und er seine Liebe zu ihr spüren würde.


  „Also gut, dann lassen wir das Essen einfach sausen. Bleib nur noch so lange, bis Molly ihre Geschenke ausgepackt hat.“


  „Nein, für mich ist es höchste Zeit zu fahren.“ Er stand auf. „Ich weiß, du versuchst, mir zu zeigen, wenn ich bei euch bin, dann ist alles okay.“ Er holte tief Luft. „Aber das weiß ich schon. Ich wäre ja blind, wenn ich nicht erkennen würde, dass ich ein ganz anderer bin, wenn wir zusammen sind. Aber das ändert nichts an dem, was ich vor all diesen Jahren getan habe.“


  „Jared …“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss wirklich los.“ Und schon wandte er sich Richtung Tür.


  Seine kalten Worte trafen sie ins Mark. Ein Mann, der sie liebte, würde sie nicht so abservieren. In seinen Worten würde zumindest ein wenig Bedauern mitschwingen. Aber aus Jareds Stimme hörte sie nichts dergleichen heraus.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Er mochte sie. Er mochte die Stadt, er mochte das Zuhause, das sie ihm schaffen könnte, aber er liebte sie nicht.


  Aber sie brauchte jemanden, der sie liebte. So wie sie war.


  Nach einer Weile spürte sie seine Finger auf ihrer Schulter, und er drehte sie sacht zu sich herum. Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich, und Elise spürte, wie seine Gefühle ihn überwältigten. Mit dem Kuss versuchte er, ihr zu zeigen, dass sie ihm mehr bedeutete, als Worte sagen konnten, aber sie spürte auch den inneren Kampf, der in ihm tobte. Jared wusste, dass er gehen musste und nie mehr wiederkommen würde.


  Er trat von ihr zurück, nahm die Hände von ihren Schultern und vergrub sie tief in den Hosentaschen, so als wollte er nicht riskieren, sie noch einmal zu berühren. „Es tut mir leid“, sagte er leise. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Schon nach ein paar Sekunden hörte sie, wie der SUV startete und der Kies knirschte, als er die Zufahrt hinunterfuhr.


  Dann herrschte Stille.


  Da er nicht über Elise, die er allein und traurig zurückgelassen hatte, nachdenken wollte, fuhr Jared schnell auf den Highway, wo er wie von Furien gejagt Richtung Interstate Highway raste. Weit und breit war der SUV das einzige Auto, aber dann fiel ihm ein, dass die meisten Menschen Heiligabend ja schon bei ihren Familien verbrachten. Er hatte am Morgen seine Eltern angerufen und ihnen gesagt, dass er etwas später kommen würde. Es gab also keinen Grund zur Eile.


  Er nahm den Fuß vom Gas und dachte an Elise. An ihre zarte Haut, die zärtlichen Küsse und ihren wunderbaren Humor, der das Zusammensein mit ihr so unbeschwert machte. Wäre er an diesem Abend geblieben, wie sie es sich gewünscht hatte, dann hätten sie sicher zum ersten Mal miteinander geschlafen.


  Ein unbändiges Verlangen erfasste ihn. Er liebte und begehrte sie manchmal so sehr, dass er sich fast nicht mehr unter Kontrolle hatte. Gott sei Dank war er aufgebrochen. Er wollte sich ihr nicht länger zumuten.


  Um sich abzulenken, zog er das Handy aus der Tasche und schaltete es an. Er hatte in der Zwischenzeit unzählige Anrufe auf die Mailbox und auch SMS erhalten. An Feiertagen herrschte bei ihm und seinen Mandanten immer Hochkonjunktur.


  Als Erstes las er die SMS: Brianna James war fotografiert worden, als sie sternhagelvoll eine Bar verließ. Jared stöhnte auf. Art Winfield steckte in den Vertragsverhandlungen mit seinem Studio fest und wollte, dass er für ihn intervenierte. Jared verdrehte die Augen. Diese Leute hatten große, prächtige Häuser. Sie hatten genug Geld, sich alles zu leisten, was sie wollten. Sie hatten Angestellte, die ihnen den Alltag meisterten, warum mussten sie dann immer ihn anrufen?


  Seine Mandanten hatten keine Ahnung, wie es in der realen Welt zuging. Elise würde nicht jammern, wenn es Probleme mit Vertragsverhandlungen gab, sie würde sich auch nicht in Bars betrinken, wenn sie eine Pechsträhne hätte.


  Wenn Elise etwas Schlimmes widerfuhr, machte sie das Beste daraus. Als Patrick sie in der Schwangerschaft hatte sitzen lassen, hatte sie nicht nur ihren Lebensunterhalt verdient, sondern auch noch ein schönes Sümmchen beiseitegelegt. Als sie in Four Corners angekommen war, hatte sie sich gezwungen, in der Stadt Bekanntschaften zu schließen. Sie hatte sogar ihn getröstet, als sie gemerkt hatte, dass ihn Probleme plagten. Und als sie entschieden hatte, für sich, für ihr Baby und für ihn ein richtiges Weihnachtsfest vorzubereiten, hatte sie einfach wunderbar improvisiert …


  Und er hatte sie verlassen.


  Aber sie war ja nicht allein. Sie hatte in der Stadt mittlerweile nette Bekanntschaften geschlossen. Und sie hatte mit ihrer Erbschaft eine gute finanzielle Grundlage, war tatkräftig und optimistisch, dass sie sich mit Molly ein neues Leben aufbauen konnte, auch wenn sie in ihrem bisherigen Leben immer wieder verlassen worden war.


  Sogar er hatte sie verlassen. Ihr Bild blitzte in seiner Erinnerung auf. Ihr enttäuschtes Gesicht, als er nicht so lange bleiben konnte, um Molly beim Auspacken der Geschenke zuzusehen.


  Doch er hatte fortgehen müssen, um sich seiner Vergangenheit zu stellen.


  Elise befahl sich, mit dem Weinen aufzuhören. Schließlich war Weihnachten, und sie hatte ein Baby. Sie liebte Jared mit jeder Faser ihres Herzens, aber er würde nicht zurückkehren. Und sie musste darüber hinwegkommen. Sie wollte Molly ein ganz besonderes Weihnachtsfest bereiten.


  Als sie Molly nach oben trug, sagte sie: „Wir ziehen dir lieber etwas Bequemeres an als dieses Kleidchen, und dann kannst du deinen Mittagsschlaf machen.“ Sie drückte Molly fest an sich. Eigentlich war sie gar nicht allein, denn Molly war ja bei ihr.


  Als sie später unten in der Küche das Radio anstellte, um sich abzulenken, wurden Weihnachtslieder gespielt. Am liebsten hätte sie den Apparat zum Schweigen gebracht, doch dann fiel ihr ein, dass Jared am ersten Tag ihrer gemeinsamen Reise auch so allergisch auf diese Lieder reagiert hatte. Sie stellte nun das Radio lauter, denn sie wollte der Traurigkeit nicht entfliehen.


  Eine Weile später dachte sie, sie hätte ein Auto vors Haus fahren gehört, aber das war wohl nur Wunschdenken. Doch dann hörte sie eine Wagentür zuschlagen. Sie befahl sich, mit ihren Fantastereien aufzuhören, sonst würde sie wohl bald noch wahnsinnig.


  Gerade als sie das Besteck abspülte, ging die Küchentür auf, und Jared kam herein. „Tut mir leid“, sagte er.


  Elise kniff die Augen zusammen und glaubte an eine Halluzination. „Was?“


  Er schloss die Tür hinter sich, holte tief Luft und wiederholte leise: „Tut mir leid.“


  Sie blickte ihn sprachlos an, immer noch unsicher, ob sie keine Fata Morgana vor sich sah: „Es tut dir leid?“


  Er trat auf sie zu. „Du hast mir extra ein Weihnachtsessen gekocht, und ich habe noch nicht mal den Eintopf probiert.“


  „Du bist wegen des Eintopfs zurückgekommen?“


  Er deutete auf den Tisch. „Wegen des Eintopfs und des selbst gebackenen Brots.“ Ihre Blicke trafen sich. „Und wegen Mollys erstem Weihnachtsfest.“


  Elise stockte der Atem, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Er war zurückgekommen. „Du müsstest doch auf dem Weg nach New York sein.“


  Er trat noch einen Schritt näher zu ihr. „Ich fahre auch noch dorthin.“


  Elise ging ihm entgegen. „Aber dann ist Weihnachten vorbei.“


  „Wir feiern einfach Neujahr bei meinen Eltern.“


  „Wirklich?“


  „Du und ich und Molly.“ Er umfasste ihre Taille, und diesmal zuckte seine Hand nicht zurück. „Ich liebe dich.“


  Elise drückte ihn so fest an sich, dass er all den Schmerz spüren konnte, den sie in der vergangenen Stunde durchlitten hatte, seit er weggefahren war.


  Er sah ihr tief in die Augen. „Ich werde dich nie mehr verlassen.“


  „Meinst du das ernst?“


  „Ich verspreche es dir.“


  „Und was ist mit deinen Promi-Mandanten in L. A.? Was sollen die ohne dich anfangen?“


  Er zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es aus. „Es ist irgendwie komisch. Obwohl ich schon so lange weg bin, ist die Welt für sie nicht untergegangen. Vielleicht brauchen sie mich doch nicht so dringend.“


  Bei seinen Worten keimte Hoffnung in ihr auf. „Heißt das, du wirst ihr Mandat abgeben?“


  „Ich werde meine Assistentin zur Managerin meiner Kanzlei befördern, und sie wird sich mit Freuden Tag und Nacht um sie kümmern und als meine Bevollmächtigte agieren.“


  „Als deine Bevollmächtigte?“


  „Ja, sie liebt solche Titel.“


  Elise lachte. „Das klingt ja wie ein ausgeklügelter Plan.“


  „Eigentlich“, sagte er verlegen und schlang die Arme noch fester um sie, „hatte ich einen ganz anderen Plan.“


  Er flüsterte ihr seine Idee ins Ohr, und sie lachte glücklich auf. „Dieser Plan gefällt mir nicht schlecht. Und Molly macht gerade ihr Mittagsschläfchen.“


  Ein verschmitztes Lächeln legte sich über sein Gesicht, und er küsste sie leidenschaftlich. Der Duft von Zimt und Gemüseeintopf und Tannenzweigen hüllte sie ein, und er wusste, dass er Weihnachten in Zukunft immer damit assoziieren würde, dass er sie an diesem Tag zum ersten Mal geliebt hatte.


  Er hatte sich im Stillen auf der Rückfahrt zu Elise von MacKenzie verabschiedet und war als ein anderer Mensch in die Küche getreten. Bereit, ein neues Leben zu beginnen, ganz gleich, was es ihnen beiden bringen würde.


  EPILOG


  Erster Weihnachtsfeiertag


  Nur Minuten schienen vergangen zu sein, als Elise von Mollys Quengeln geweckt wurde. Endlich war der Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags. Sie schlug die Augen auf und erwartete, Jared neben sich zu sehen, doch er war schon aufgestanden. Doch sie wusste, er war Frühaufsteher, und sie erwartete, ihm unten zu begegnen, wo er hoffentlich Frühstück machte.


  Sie sprang aus dem Bett. „Oh, Molly! Es ist Weihnachten. Da wollen wir doch mal nachsehen, was der Weihnachtsmann dir unter den Baum gelegt hat.“


  Sie holte Molly aus ihrem Bettchen, wickelte sie und ging mit ihr nach unten. An der Tür zum Wohnzimmer blieb sie stehen, und Elise deutete auf den Weihnachtsbaum mit den angezündeten Kerzen. „Sieh nur!“ Sie hätte schwören können, dass sie die elektrischen Kerzen gestern Abend ausgemacht hatte. Aber wenn sie bedachte, wie glücklich sie und Jared gewesen waren, hatten sie die Lichter wohl doch aus Versehen brennen lassen.


  „Schau mal, die vielen Geschenke“, sagte sie und setzte Molly auf den Boden vor die bunten Schachteln. „Da wollen wir doch gleich mal auspacken …“


  Als sie zwei neue blaue Päckchen entdeckte, hielt sie inne. Sie hatte keine Ahnung, wann Jared Zeit gefunden hatte, ihnen Geschenke zu kaufen. Sie nahm die erste Schachtel, auf der ihr Name stand. Aber sie bezähmte ihre Neugier. Schließlich konnte sie noch so lange warten, bis Jared ins Wohnzimmer kam.


  Sie stellte eins der Päckchen vor Molly und nahm die Kamera, um einen schönen Schnappschuss zu machen. Als Molly am Geschenkpapier zog, rief sie: „Molly, schau mal zu Mommy.“


  „Ist das nicht zu viel für ein Baby, so viele Dinge gleichzeitig zu tun?“


  Elise hob den Kopf. „Jared?“


  Er kam mit zwei dampfenden Kaffeebechern ins Wohnzimmer. „Ich dachte, du wolltest, dass ich bei Mollys erstem Weihnachtsfest dabei bin?“


  Sie streckte sich und bekam ihren Gutenmorgenkuss. „Das dauert noch ein Weilchen, und ich habe mir gedacht, du findest uns schon, bis sie alles ausgepackt hat.“


  Er stellte seinen Kaffee ab und griff nach dem blauen Päckchen, das sie vor zwei Sekunden beinahe geschüttelt hätte. „Mach es auf.“


  Sie holte tief Luft. „Okay.“ Sie nahm das Papier ab und öffnete die Schatulle von Dugans Juweliergeschäft.


  Darin lag ein Medaillon in Form eines Herzens.


  Freudentränen schossen ihr in die Augen. „Du schenkst mir dein Herz?“


  Er nickte. „Es kommt noch besser, denn das hatte ich schon gekauft, bevor ich weggefahren bin.“ Dann zog er langsam die Hand hinter seinem Rücken hervor und streckte ihr einen diamantbesetzten Verlobungsring hin.


  Fassungslos sah sie zuerst den Ring an, dann Jared. „Woher … wie hast du denn den so schnell besorgt?“


  Er lachte. „Mr. Dugan und ich sind beide heute Morgen sehr früh aufgestanden. Und, was sagst du dazu? Willigst du in unsere Verlobung ein?“


  Lachend warf sie sich ihm in die Arme. „Ja, natürlich.“


  Und nun war es endlich das perfekte Weihnachtsfest.


  – ENDE –


  
    
  


  Verliebt im Winterparadies


  1. KAPITEL


  Miranda blieb stehen und blickte sich um. Das war ein Fehler. Panik stieg in ihr auf. Wo war sie? Welche Richtung sollte sie jetzt einschlagen? Wie lange irrte sie schon in dieser weißen Wüste umher? Es war ihr zwar gelungen, der Lawine auszuweichen, doch um welchen Preis? Nun steckte sie in einem Schneesturm fest und hatte die Orientierung verloren. Zu allem Überfluss wurde es langsam dunkel, und die eigentlich wunderschöne Landschaft wirkte zunehmend feindlicher.


  Nein! ermahnte Miranda sich energisch. Sie durfte nicht aufgeben. Immerhin war sie eine versierte Skiläuferin. Schon im zarten Alter von drei hatte sie das erste Mal auf den Brettern gestanden. Das war jetzt zweiundzwanzig Jahre her. So leicht ließ sie sich nicht unterkriegen! Sie machte sich wieder auf den Weg. Der Schnee peitschte ihr ins Gesicht, und sie konnte trotz Brille kaum etwas erkennen. Hoffentlich fuhr sie nicht im Kreis oder entfernte sich immer weiter von …


  Stopp! Daran durfte sie nicht einmal denken. Energisch blickte sie sich um. Nur wenige Meter entfernt entdeckte sie einige Tannen, die in diesem jungfräulich weißen Gelände wenigstens etwas Schutz boten. Langsam bewegte sie sich auf die Bäume zu. Es wurde immer dunkler. Bald würde sie nichts mehr sehen können.


  Erschöpft lehnte sie sich gleich darauf an einen großen Stamm. Sie war allein und würde bald ein Rendezvous mit dem Tod haben – darüber machte sie sich keine Illusionen. Und warum das alles? Nur weil Freddie, ihr so genannter Freund, seine Hormone nicht unter Kontrolle gehabt hatte! Es hatte nicht lange gedauert, und er war den Reizen einer achtzehnjährigen Italienerin erlegen, die eigentlich ihrem Chalet als Zimmermädchen zugeteilt war. Wie konnte er es wagen, ihr, Miranda, so etwas anzutun!


  Miranda machte die Augen zu und zählte langsam bis zehn. Ruhig bleiben, das war hier die Devise. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Wie lange konnte sie bei diesen unwirtlichen Temperaturen in der Dunkelheit überleben? Sie trug einen Skianzug und wasserdichte, dicke Handschuhe. Eigentlich die ideale Kleidung – wenn sie nicht in dieser Einöde gestrandet wäre. Was war, wenn sie hier übernachten musste? Die Tannen schirmten sie nur begrenzt ab. Bald würde die Kälte erbarmungslos das Material ihres Anzugs durchdringen. Was dann?


  Miranda stöhnte leise. Es war zwecklos. Sie hatte sich hoffnungslos verirrt. Das Chalet war so weit entfernt wie der Mond. Sie würde nie wieder zurückfinden. Ob Freddie oder irgendjemand von den anderen fünfzehn Skiläufern, mit denen sie hergekommen war, sie überhaupt vermisste? Wahrscheinlich nicht. Sie waren bestimmt gerade dabei, die erste Flasche Champagner zu öffnen und sich zu überlegen, was es zum Abendessen geben sollte. Selbst wenn ihr Verschwinden wider Erwarten auffallen sollte, hatte ihr Exfreund sich bestimmt schon eine Geschichte zurechtgelegt, in der er unschuldig war wie ein Lamm. Was konnte er dafür, dass seine Freundin so eifersüchtig war! Er hatte sich jedenfalls nichts vorzuwerfen … Miranda konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihn alle bedauerten. Nein, von dieser Seite konnte sie keine Hilfe erwarten. Die anderen dachten vermutlich, dass sie ins Hotel gezogen war, um Abstand zu gewinnen. Woher sollten sie denn auch wissen, in welcher verzweifelten Lage sie sich befand?


  Erneut blickte Miranda sich um. Das Schneetreiben war so heftig, sie konnte kaum noch etwas erkennen. Aber Moment mal, was war das dahinten? Es sah aus wie ein kleines Wäldchen. Vielleicht war das ihre Chance. Dort war sie besser vor den kalten Temperaturen geschützt, wenn sie die Nacht in dieser weißen Hölle verbringen musste – und das war mehr als wahrscheinlich. Sie überprüfte die Bindungen und machte sich auf den Weg. Vorsichtig glitt sie einen steilen Abhang hinunter. Jetzt bloß keinen Fehler machen! Die Rettung wartete dort hinten, unter den Bäumen. Also los!


  Die weiße, unendlich erscheinende Landschaft war inzwischen in fast völlige Dunkelheit getaucht. Hätte sie, Miranda, sich nicht so auf ihr Ziel konzentriert, hätte sie wahrscheinlich den Stumpf bemerkt, der vor ihr lag. So stürzte sie jedoch und rollte hilflos die Böschung hinunter. Ihr rechter Ski löste sich automatisch und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Als sie schließlich unten ankam und mühsam aufstand, durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Sie hatte sich das Knie verdreht. Vielleicht war sogar etwas gerissen.


  Das war’s dann wohl! Trotzdem kam Aufgeben nicht infrage. Es waren nur noch einige Meter. Das schaffe ich, dachte sie und unterdrückte die Panik, die in ihr aufstieg. Sie benutzte die Stöcke als Krücken und humpelte zum kleinen Wäldchen.


  Es war wenigstens nicht umsonst gewesen! Die dichten Bäume boten Schutz vor dem Schneesturm. Erleichtert blieb Miranda stehen und blickte sich um. Was war das dort hinten? Es sah aus wie ein flackerndes Licht. Müde machte sie die Augen zu. Wie gern hätte sie sich einfach hingelegt und geschlafen! Ich muss mich bewegen, dachte sie, sonst bin ich verloren. Sie war aber so müde … Egal! Sie nahm alle Kraft zusammen und bewegte sich im Schneckentempo auf das Licht zu. Hoffentlich war es keine Fata Morgana!


  Wenn sie das hier überstand und wieder gesund nach Hause zurückkam, würde sie ihr Leben von Grund auf ändern. Es gab viel wichtigere Dinge als die rastlose Suche nach der besten Party und dem größten Kick. Sie wollte sich nicht länger von ihrem wohlhabenden Dad aushalten lassen, der ihr seit dem Tod ihrer Mutter jeden Wunsch von den Augen ablas und großzügig das Scheckbuch zückte, ohne zu fragen. Und was die Männer anging – von ihnen war sie gründlich kuriert. Kein Freddie und keine reichen, verwöhnten Söhne mehr, für die das Wort Arbeit nicht existierte.


  Das Licht war jetzt deutlich zu sehen. Vorsichtig humpelte Miranda weiter. Die Bäume kamen ihr vor wie schwarze, bedrohliche Türme, und sie blickte starr geradeaus. Gleich darauf hatte sie es geschafft. Sie betrat eine Lichtung und konnte jetzt auch erkennen, woher der helle Schein kam, dem sie gefolgt war. Erleichtert atmete sie auf. Es war ein kleines Chalet. Die Gardinen waren zugezogen, aber es war deutlich zu erkennen, dass dort jemand wohnte. Sie war gerettet! Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie begann zu schluchzen. Mühsam schleppte sie sich weiter und erreichte schließlich die Tür. Nachdem sie einmal laut geklopft hatte, sank sie zu Boden.


  So sah sie von ihrem Retter zuerst nur die Füße, oder besser gesagt, seine ziemlich abgetragenen braunen Halbschuhe. Seine Stimme kam von weit her. Sie war tief und klang vertrauenerweckend. Miranda hätte gern sein Gesicht betrachtet, doch sie hatte keine Kraft mehr. Seufzend schloss sie die Augen und ließ es zu, dass er sie hochhob und ins Haus trug.


  Die Wärme tat so gut! Träumte sie vielleicht? Würde sie gleich aufwachen und feststellen, dass sie unter einem Baum saß und verzweifelt versuchte, der Kälte und dem Schneesturm zu trotzen? Egal! Damit konnte sie sich später befassen. Jetzt war alles in Ordnung, und nur das zählte. Miranda merkte, wie sie sanft auf ein breites, bequemes Sofa gelegt wurde – oder war es ein Bett? Gut, dann konnte sie jetzt endlich schlafen …


  „Wer sind Sie, und was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?“


  Sie zuckte zusammen. Seine Stimme klang wütend. Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Mühsam blickte Miranda auf. Ihr Retter hatte markante Gesichtszüge, faszinierende blaue Augen – und er sprach mit einem englischen Akzent. Er betrachtete sie misstrauisch, als wäre sie ein Eindringling, den er am liebsten wieder hinaus in den Schnee befördert hätte.


  Mr. Unbekannt trug verwaschene, weite Jeans und ein T-Shirt mit weißen Streifen, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Das war allerdings nicht wichtig. Was zählte, war, dass dieser Mann nicht gerade begeistert darüber war, sie vor der Haustür gefunden zu haben. Warum nur? Miranda vergaß den Schmerz und funkelte ihn böse an. Wie konnte er es wagen, so unhöflich zu sein? Normalerweise reagierten die Männer ganz anders, wenn sie sie erblickten! Na gut, im Moment sah sie vielleicht nicht gerade präsentabel aus, aber trotzdem … Für wen hielt er sich eigentlich? Sie brauchte Hilfe, und er …


  „Bekomme ich heute vielleicht noch eine Antwort?“


  Jetzt reichte es! Miranda setzte sich auf und stöhnte leise, als sich dabei ihr Knie meldete. „Au! Mein Bein tut weh.“


  Zuerst dachte sie, ihrem Retter wäre es völlig egal, doch da hatte sie sich geirrt. Er nahm die Hände aus den Taschen, streifte ihr vorsichtig die Skistiefel ab und betrachtete dann die Schwellung.


  „Was ist passiert?“ Kopfschüttelnd untersuchte er die schmerzende Stelle. Seine Finger waren angenehm kühl und geschickt.


  Erleichtert ließ Miranda sich zurücksinken. Wenigstens betrachtete er sie jetzt nicht mehr so durchdringend und verlangte Antworten von ihr!


  „Ich bin Ski gefahren und gestürzt“, flüsterte sie.


  Der Mann fluchte leise.


  „Es tut mir leid.“ Sie wusste selbst nicht, warum sie sich entschuldigte.


  „Bleiben Sie liegen. Ich bin gleich wieder da.“


  Miranda beobachtete, wie er hinausging, und fühlte sich gleich besser. Was war los mit ihr? Normalerweise ließ sie sich von Männern nicht einschüchtern. Mr. Unbekannt war der Erste, dem dieses Meisterstück gelungen war. Typisch für mich, dachte sie entnervt. Gerade jetzt, da sie sich nicht wehren konnte, musste ihr so etwas passieren! Wo war er wohl hingegangen? Holte er Hilfe oder einfach nur eine Karte, um ihr den Weg zur nächsten Hütte zu zeigen, damit sie keinen Grund hatte, länger hier zu bleiben?


  „Es ist nichts gebrochen.“ Ihr Retter tauchte plötzlich wieder auf. Er hielt einen Erste-Hilfe-Kasten in der Hand. „Es handelt sich um eine böse Verstauchung. Wie lange sind Sie mit der Verletzung unterwegs gewesen?“


  „Ungefähr eine halbe Stunde.“ Sie runzelte die Stirn. „Glaube ich jedenfalls. Hören Sie … Sie müssen das nicht tun“, sagte sie schnell, als er die Box öffnete und nach einem passenden Verband suchte, „ich kann das selbst.“


  Der Mann lachte spöttisch. „Ach ja? Genauso gut, wie Sie unfallfrei Ski fahren? Ihr verdammten Anfänger wisst doch gar nicht, was ihr tut! Warum bleibt ihr nicht auf den Idiotenhügeln, anstatt in der Gegend herumzukurven und die gefährlichsten Abfahrten zu suchen?“ Er öffnete die Verpackung, nahm die Bandage heraus und begann, ihr Knie zu verarzten.


  „Sie irren sich“, antwortete sie kühl. „Ich bin eine sehr gute Skiläuferin.“


  Der Mann betrachtete sie ungläubig und kümmerte sich dann wieder schweigend um ihre Verletzung. Miranda war es recht. Was war los mit ihm? Seine Manieren ließen mehr als zu wünschen übrig, er war ein richtiges Ekel. Unhöflich, arrogant … Normalerweise hätte sie ihm schon lange die Meinung gesagt, aber sie war ihm hilflos ausgeliefert. Im Moment jedenfalls. Vielleicht hatte er ja ein Telefon. Ein Anruf bei ihrem Dad genügte, und dieser würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie hier herauszuholen. Bis dahin musste sie sich mit ihrem Retter arrangieren. „Sind Sie sicher, dass es nur eine Verstauchung ist?“


  Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Ja.“


  „Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie zufällig Medizin studiert?“


  „Nein. Das brauche ich auch nicht.“


  Es war unglaublich! „Nicht? Wer und was sind Sie dann?“


  Der Mann dachte nicht daran zu antworten. Geschickt befestigte er den Verband und stand danach auf. Er wandte sich ab, ging zum Kamin, in dem ein helles Feuer loderte, und setzte sich auf einen davor stehenden Stuhl.


  Dieser Mann konnte einen zur Weißglut treiben! Miranda nahm die Mütze ab und schüttelte ihr langes blondes Haar aus. „Wollen Sie mir nicht wenigstens Ihren Namen verraten?“


  „Falls Sie es noch nicht bemerkt haben: Sie befinden sich in meinem Haus, und ich stelle hier die Fragen. Verstanden?“


  Sie glaubte, sich verhört zu haben. Was fiel ihm ein? So konnte er mit ihr nicht … Doch es sollte viel schlimmer kommen.


  „Überlegen Sie sich gut, was Sie antworten. Wenn Ihre Geschichte glaubwürdig klingt, dürfen Sie ein Bad nehmen, und ich leihe Ihnen etwas zum Anziehen. Falls nicht, setze ich Sie wieder vor die Tür. Sie haben die Wahl.“


  Das konnte nur ein Albtraum sein! Für wen hielt dieser Kerl sich eigentlich? Es war unerträglich!


  „Als Erstes verraten Sie mir, was Sie hier zu suchen haben. Die Abfahrten in dieser Gegend können sehr gefährlich sein. Haben Sie das nicht gewusst?“


  „Ich wurde von einer Lawine überrascht …“


  „Wo?“


  „In der Nähe unseres Chalet in Val d’Isère.“ Miranda zögerte. Sollte sie diesem Fremden wirklich alles erzählen? Ja, das war wohl das Beste. Er ließ sie sonst nicht in Ruhe. „Na ja, ich habe mich mit meinem Freund gestritten und wollte einen klaren Kopf bekommen. Also bin ich Ski gelaufen. Die Lawine hat mich überrascht, und ich habe die Orientierung verloren.“


  „Wie kann man nur so unvorsichtig sein! Ihr verdammten Touristen!“


  Am liebsten wäre Miranda aufgesprungen und hätte die Flucht ergriffen – auch wenn sie die Nacht draußen in der Kälte in einem Schneesturm hätte verbringen müssen. Das wäre immer noch besser gewesen, als sich diese Unverschämtheiten anzuhören. Nur leider ließ ihre Verletzung das nicht zu. Sie musste also ausharren, bis Hilfe kam. „Danach bin ich in den Schneesturm geraten und habe mich endgültig verirrt. Ich habe das Wäldchen entdeckt und wollte dort die Nacht verbringen. Unglücklicherweise bin ich auf dem Weg dorthin gestürzt und habe mich verletzt. Ich hätte eben besser aufpassen müssen. Als ich die Bäume erreicht hatte, habe ich das Licht gesehen und bin hierher gehumpelt.“


  „Es weiß also niemand, dass Sie hier sind.“


  Das klang nicht gut! Miranda musterte den Fremden nervös. Wer war er? Was machte er ganz allein in dieser kleinen Hütte? Vielleicht versteckte er sich ja? Wurde er von der Polizei gesucht? Möglich war alles. Sie war so erleichtert gewesen, als sie den hellen Schein gesehen hatte … Na toll, dachte sie. Vielleicht war sie vom Regen in die Traufe gekommen.


  Wenn ja, hatte sie ein Problem. Er war bestimmt zehn Zentimeter größer als sie und war zwar schlank, aber muskulös. Gegenwehr kam nicht infrage. Sie hatte keine Chance.


  Ihr Retter beobachtete sie schweigend, und sie hatte das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Schnell blickte sie zur Seite. „Was ist nun? Darf ich baden?“ Ihre Stimme bebte.


  „Nein. Die wichtigste Frage habe ich noch nicht gestellt. Wie heißen Sie?“ Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.


  Miranda hätte am liebsten geschrien. Was sollte das? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Sicher hatte er gemerkt, dass sie sich vor ihm fürchtete. Sie beschloss, keine Schwäche mehr zu zeigen. „Miranda Nash“, sagte sie kühl.


  „Was für eine Überraschung!“ Er betrachtete sie nachdenklich.


  Was sollte das heißen? Dieser Mann war voller Rätsel. „Sie kennen vielleicht meinen Vater. Lord Geoffrey Nash.“ Ich hoffe, er hat die Warnung verstanden, überlegte sie. Wenn ihr etwas passierte, kam er nicht ungestraft davon. Dafür würde ihr Dad schon sorgen.


  „Das ist ja interessant.“ Der Mann schien unbeeindruckt.


  „Sie wissen also, wer er ist?“


  „Meine liebe Miss Nash, Sie stellen zu viele Fragen.“ Er lachte leise, und das ärgerte sie mehr als sein unhöfliches Benehmen. Nahm er sie nicht ernst?


  „Haben Sie ein Telefon?“


  „Die Leitung ist tot.“ Er zuckte die Schultern. „Kein Wunder bei diesem Schneesturm. Ich habe keine Ahnung, wann sie wieder repariert wird. Der Wetterbericht für die nächsten Wochen ist nicht gerade vielversprechend. Es wird also noch etwas dauern.“


  Erneut glaubte sie, sich verhört zu haben. „Die nächsten Wochen?“ Das konnte nicht wahr sein!


  „Mein Handy funktioniert aber.“


  Miranda funkelte ihn an. Das hätte er auch eher sagen können! „Kann ich es bitte haben? Ich möchte meinen Dad anrufen.“ Sie hätte ihn schütteln können. Der Mann saß ungerührt da und schien es zu genießen, sie zu quälen.


  „Sicher, Mylady.“ Er verbeugte sich spöttisch, zog das Telefon aus seiner Hosentasche und warf es ihr zu.


  Schnell tippte Miranda die Nummer ihres Vaters ein. Er meldete sich sofort. Sie berichtete ihm von ihrer Notlage, und er machte sich gleich große Sorgen. Lächelnd beruhigte sie ihn. Ihr Dad vergötterte sie, und sie liebte ihn über alles. Er war immer da, wenn sie ihn brauchte. Sie konnte sich auf ihn verlassen. Hätte sie nur auf ihn gehört! Er hatte sie vor Freddie gewarnt. Wie hatte er ihn noch genannt? Einen dummen Jungen mit mehr Geld als Gehirn. Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.


  „Wie heißt der Mann, der dich gerettet hat? Wo genau befindet sich sein Chalet?“ Nachdem Lord Nash sich überzeugt hatte, dass ihr nichts zugestoßen war, entwarf er sofort einen Rettungsplan.


  Genau darauf hatte Miranda gehofft. Sie bat ihn, einen Moment zu warten, und fragte den Fremden nach seinem Namen.


  „Geben Sie mir das Handy.“ Er stand auf, kam zu ihr und streckte die Hand aus.


  Miranda zögerte kurz, gehorchte dann aber. Er wandte sich ab und ging hinaus. Sie hätte ihm am liebsten etwas hinterhergeworfen. Was sollte das? Immerhin sprach er mit ihrem Vater! Wieso machte er ein Geheimnis daraus? Ungeduldig wartete sie. Warum dauerte es so lange?


  Endlich kam er zurück und reichte ihr das Telefon. Miranda verabschiedete sich, schaltete das Gerät aus und legte es auf den Tisch neben dem Sofa. „Was hatten Sie mit meinem Dad zu bereden? Wie heißen Sie? Warum wollen Sie mir nicht wenigstens das verraten?“


  Ihr Retter ging zum Kamin und warf ein Holzscheit ins Feuer. „Sie sind wirklich neugierig, stimmt’s?“ Er wandte sich um und betrachtete sie lange. „Ich habe Ihrem Vater nur versichert, dass alles in Ordnung ist. Sie sind hier in Sicherheit. Und übrigens – mein Name ist Luke Decroix.“


  „Mein Dad hat Ihnen einfach so geglaubt?“


  „Natürlich. Ich bin der vollendete Gentleman.“


  Beinah hätte sie gelacht. „Das ist wirklich ein guter Witz.“


  Ihr Spott ließ ihn völlig kalt. „Natürlich werden Sie ihn jeden Tag anrufen. Darauf hat er bestanden. So wie es aussieht, muss ich mich wohl oder übel um Sie kümmern, bis der Schneesturm …“


  „Das brauchen Sie nicht. Ich kann für mich allein sorgen, vielen Dank.“ Sie funkelte ihn wütend an.


  „Ach ja? Wie denn? Können Sie Holz hacken und Schnee schaufeln?“


  „Nein.“


  „Wie sieht’s mit Putzen aus?“


  Miranda schwieg und blickte sich um. Sie befand sich in einem großen Wohnzimmer mit Bücherregalen, einem Kamin und einigen abgenutzten Stühlen. Durch die offene Tür konnte sie die Küche sehen, in der ein großer Esstisch stand. Eine Holztreppe führte nach oben zu einer von einem Geländer begrenzten Galerie. Dort oben befanden sich wahrscheinlich die Schlafzimmer. Das Chalet war größer, als sie gedacht hatte.


  „Sie haben bestimmt noch nie einen Staubsauger in der Hand gehabt, oder?“ Der Mann schüttelte frustriert den Kopf.


  Miranda zuckte zusammen, und Röte stieg ihr ins Gesicht.


  „Können Sie wenigstens kochen?“


  „Ich glaube schon.“


  „Sie glauben?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich habe es noch nie ausprobiert. Wir haben eine Haushälterin. Ihr Name ist Ethel. Sie kümmert sich um Dad und mich …“ Warum entschuldigte sie sich? Ihr Leben ging ihn nichts an. Energisch strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich kann es ja mal versuchen. So schwierig ist es bestimmt nicht.“


  „Was machen Sie eigentlich so den ganzen Tag? Im Bett liegen?“


  Sie hätte ihn ohrfeigen können. „Ich bin Innenarchitektin.“ Was nicht unbedingt viel bedeutet, überlegte sie schuldbewusst. Ihr Dad hatte ihr die Ausbildung finanziert und ihr die ersten Kunden vermittelt. Bald darauf hatte sie jedoch den Spaß an der Arbeit verloren. Ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen hatten ihr wenig Zeit gelassen, und da sie nicht für ihren Lebensunterhalt aufkommen musste, war es ihr nicht schwer gefallen, sich angenehmeren Dingen zuzuwenden.


  „Arbeiten Sie auch in Ihrem Beruf?“


  Schon wieder hatte er sie durchschaut. Miranda warf ihm einen bösen Blick zu, antwortete aber nicht.


  „Genau wie ich vermutet habe.“ Luke Decroix nickte. „Also nicht.“


  „Wie kommen Sie darauf, Mr. Neunmalklug?“, fragte sie aufgebracht.


  „Ihr Schweigen hat es mir verraten. Sie leben also von Daddys Scheckbuch, und Ihr Lebensinhalt ist … ja, was eigentlich? Partys feiern? Dort Urlaub zu machen, wo es gerade in ist?“ Er lachte höhnisch. „Sie brauchen mir nicht zu antworten. Ich kenne Leute wie Sie.“ Er kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Sie sollten sich umziehen, sonst erkälten Sie sich noch. Ich leihe Ihnen einige von meinen Sachen, obwohl sie für Mylady sicher nicht fein genug sind. Pech gehabt, Miss Nash, Sie werden damit vorlieb nehmen müssen.“


  Miranda zögerte, nahm seine Hilfe dann allerdings an. Was blieb ihr anderes übrig? „Ich danke Ihnen.“ Vorsichtig belastete sie das Knie und zuckte zusammen. Es schmerzte immer noch. Das bedeutete nichts Gutes. Ganz sicher war sie morgen früh nicht in der Lage, auf die Skier zu steigen und diesen ungastlichen Ort zu verlassen. Sie war diesem Mann auch die nächsten Tage auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Draußen hörte sie den Wind heulen. Es schien, als hätte sich der Sturm noch verschlimmert. Nette Aussichten! Hatte sich denn alles gegen sie verschworen?


  „Das Badezimmer ist oben. Soll ich Sie tragen?“ Luke Decroix lächelte spöttisch. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet und natürlich gemerkt, dass sie kaum auftreten konnte.


  Es blieb ihr wohl nichts erspart! Miranda hätte gern abgelehnt, doch ohne ihn war sie völlig hilflos. Entnervt blickte sie auf und ihm direkt in die blauen Augen. Sie atmete tief durch. Dieser Mann übte ein ungeahnte Wirkung auf sie aus. Er war geheimnisvoll und faszinierend zugleich. Mit dem dunklen Haar und dem athletischen Körper war er sehr attraktiv, wie sie sich widerstrebend eingestand. Was waren denn das für Gedanken? Sie hatte ganz andere Probleme. Schnell sah sie zu Boden. „Ja, bitte.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Schnell hob er sie hoch und trug sie aus dem Zimmer und die große Holztreppe hinauf.


  Es war wundervoll, so umsorgt zu werden. Miranda fühlte sich wunderbar geborgen, und sie machte die Augen zu. Er benutzte kein teures After Shave, sondern duftete einfach nur männlich und unbeschreiblich aufregend. Es war, als hätte er nie etwas anderes getan als Holz gehackt und Ski gefahren.


  Luke Decroix ging die Galerie entlang bis zu einer Tür, die er mit dem Fuß öffnete. „Es gibt nur ein Badezimmer.“ Er betrat den Raum und setzte sie vorsichtig auf einem Stuhl ab, der neben der Wanne stand. „Ich habe keine Lust, hinter Ihnen herzuräumen. Also hinterlassen Sie alles so, wie Sie es vorgefunden haben. Verstanden?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und ließ Wasser einlaufen. Er überprüfte die Temperatur mit der Hand und nickte zufrieden. „Ich werde Ihnen beim Ausziehen helfen.“ Er straffte sich und drehte sich wieder zu ihr um.


  Das fehlte gerade noch! „Wenn Sie mich anrühren, schreie ich.“ Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick.


  Luke Decroix lachte spöttisch. Ehe sie sich’s versah, stand er vor ihr, beugte sich herunter und umschloss ihr Gesicht. Sie war gefangen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn anzusehen. Wieder war sie fasziniert von seinen markanten, männlichen Gesichtszügen. Er kam ihr vor wie Raubtier, das seine Beute belauerte. „Wer soll Sie hier schon hören?“


  Daran hatte sie nicht gedacht. Sie war ihm ausgeliefert.


  Wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er ließ sie los und wandte sich ab. „Keine Angst. Ich vergreife mich nicht an hilflosen Frauen.“ Er ging zur Tür. „Ich werde uns in der Zwischenzeit etwas zu essen machen.“


  Miranda wartete, bis er verschwunden war, und versuchte dann, ihre Skisachen abzustreifen. Als es ihr endlich gelungen war, hatte sie das Gefühl, dass sie gerade einen Marathonlauf absolviert hatte. Vorsichtig sank sie in das heiße Wasser und legte das verletzte Bein auf den Badewannenrand. Es war einfach wunderbar, nur so dazuliegen und die Wärme zu genießen.


  Eine halbe Stunde später wickelte sie sich ein Handtuch um und überlegte, was sie anziehen sollte. Der Schutzanzug war viel zu dick. Zum Teufel! Daran hatte sie vorhin nicht gedacht. Sie humpelte zur Treppe und rief nach ihrem Gastgeber.


  Dieser ließ sich aufreizend viel Zeit, bis er endlich mit einem Kochlöffel in der Hand erschien. „Was gibt’s?“


  „Ich brauche neue Sachen. Haben Sie etwas für mich?“


  „Was?“


  Sie hätte ihn erwürgen können! Er machte sich anscheinend über sie lustig. Typisch! Er nutzte ihre Lage schamlos aus. Schnell wiederholte sie ihre Frage. Luke Decroix betrachtete sie von oben bis unten, und sie spürte, wie sie errötete. Das Handtuch war ein Witz. Es verhüllte so gut wie nichts! Er schien es zu genießen, sie zu quälen.


  „Wie lautet das Zauberwörtchen?“


  Beinah hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. „Bitte!“ Er brachte sie zur Weißglut.


  „Das ist viel besser.“ Luke Decroix legte den Löffel auf den Holztisch, der am Fuß der Treppe stand, und kam nach oben. „Kommen Sie mit ins Gästezimmer.“ Er ging voran, öffnete die Tür und ließ sie als Erste eintreten.


  Neugierig blickte sie sich um. Es war ein kleiner, aber gemütlich eingerichteter Raum mit einem offenen Kamin, einem schmalem Bett, einem Ankleidetisch mit Spiegel und einer Kommode. Wie sollte sie dort schlafen? Sie war ein Doppelbett gewohnt. Sogar im Hotel buchte sie immer ein größeres Zimmer. Sie brauchte einfach den Platz. Das konnte ja heiter werden! Schweigend lehnte sie sich an die Tür.


  „Ist Mylady mit ihrem Quartier nicht zufrieden?“ Luke Decroix ging an ihr vorbei. Er öffnete eine der Schubladen, nahm einige Sachen heraus und reichte sie ihr.


  „Es ist alles bestens. Vielen Dank.“ Miranda versuchte, ruhig zu bleiben.


  „Gut für Sie. Hier gibt es nur ein großes Bett, und das steht in meinem Zimmer. So weit geht meine Gastfreundschaft dann auch nicht. Will Euer Hoheit nicht endlich ihr Reich betreten?“ Er verbeugte sich spöttisch.


  „Hören Sie auf damit.“ Sie konnte es nicht länger ertragen.


  „Womit?“


  „Mich so zu nennen.“


  „Warum?“


  „Weil ich nicht so heiße.“


  Luke Decroix ignorierte sie. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mir ins Haus schneien, hätte ich vorher geheizt.“ Er zeigte auf den kalten Kamin. „Ich werde Ihnen gleich einige Holzscheite heraufbringen und ein Feuer machen. Ziehen Sie sich in der Zwischenzeit an. Sie frieren bestimmt.“


  „Vielen Dank, Mr. Decroix.“


  „Warum so förmlich? Wir werden die nächsten Tage miteinander verbringen, ob Sie wollen oder nicht. Nennen Sie mich Luke.“


  Nachdenklich betrachtete sie ihn. Es war nicht nur sein Gesicht, das ihn so anziehend machte. Seine ungezügelte Kraft, der athletische Körper und die geschmeidigen Bewegungen ließen bestimmt viele Frauenherzen höher schlagen – und auch sie, Miranda, musste zugeben, dass sie nicht immun dagegen war. Schnell blickte sie zur Seite. Er durfte nicht merken, was in ihr vorging. „Mein Dad wird Sie für Ihre Hilfe großzügig entschädigen.“


  Er lachte spöttisch. „Wie nett!“


  Miranda wandte sich ab und humpelte langsam zum Bett. Inzwischen war ihr kalt geworden, und sie dachte nicht daran, noch länger hier herumzustehen. Sie legte die Sachen ans Fußende, schlüpfte unter die Decke und zog sie bis zum Kinn. „Ich weiß nicht, was Sie wollen. Die meisten Leute würden sich darüber freuen.“


  Luke betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Sehe ich so aus, als bräuchte ich Daddys Geld?“


  Was sollte sie antworten? Sie hatte ihn nicht beleidigen wollen. „So habe ich es nicht gemeint. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind oder womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen. Eins kann ich mir allerdings denken: In dieser Schneewüste gibt es bestimmt nicht viele tolle Jobs, oder?“ Sein finsterer Blick schien sie zu durchdringen, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold! An dieses Sprichwort hätte sie eher denken sollen.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich wohne nicht das ganze Jahr hier, Miranda. Wenn Sie es genau wissen wollen – ich hüte nur ein.“


  „Ach so.“ Das erklärte seinen englischen Akzent. Wahrscheinlich gehörte er zu den Männern, die keine festen Bindungen eingehen wollten, sondern umherreisten und ihr Geld mit Gelegenheitsarbeiten verdienten.


  Schweigend musterte er sie und zuckte schließlich die Schultern. „Ich bringe Ihnen gleich etwas zu essen. Morgen früh wird Ihr Knie schon viel besser sein.“ Er verneigte sich betont unterwürfig, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Wenigstens hatte er sie nicht mehr Mylady oder Hoheit genannt! Wenn er den Butler spielen wollte, sollte er doch! Sie war viel zu müde, um sich darüber aufzuregen. Erleichtert machte sie die Augen zu. Vielleicht konnte sie ja etwas schlafen, bevor er zurückkam …


  2. KAPITEL


  Es war warm im Zimmer. Das war das Erste, was Miranda merkte, als sie aufwachte. Und sie trug ein T-Shirt, das ihr viel zu groß war. Was, zum Teufel, war geschehen? Sie blickte sich um. Plötzlich fiel ihr alles wieder ein, und sie sah Luke Delacroix’ zynisches Gesicht vor sich …


  In diesem Moment ging die Tür auf, und ihr Gastgeber kam mit einem Tablett herein. Er war kraftvoll, athletisch und ein Bild von einem Mann. Miranda atmete tief durch. Es schien, als hätte er sie mit einem Bann belegt. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  „Sie sind also endlich wach.“ Luke ging zum Fenster und öffnete die Gardinen. Draußen tobte immer noch der Schneesturm, und alles war in graues Licht getaucht. „Frühstück.“ Er stellte seine Last aufs Bett.


  Miranda setzte sich auf. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Mehr als zehn Stunden.“


  „Was?“


  „Als ich mit dem Abendessen nach oben gekommen bin, haben Sie schon selig geschlummert und laut geschnarcht.“


  „Das ist nicht wahr. So etwas tue ich nicht.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“ Luke nahm sich einen Stuhl, stellte ihn ans Bett und setzte sich. „Ihr Freund wird es Ihnen bestimmt nicht erzählen, und Sie hören es nicht. Na ja, egal. Jedenfalls habe ich Feuer im Kamin gemacht. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, Sie über Nacht erfrieren zu lassen. Sie sehen also, ich bin ein Gentleman.“ Er beobachtete, wie sie den Orangensaft trank und dann hungrig den Toast und das Rührei mit Speck aß. „Selbstverständlich habe ich Ihnen vorher noch das T-Shirt übergestreift. Nur mit einem nassen Handtuch bekleidet, wollte ich Sie nicht schlafen lassen.“


  Miranda glaubte, sich verhört zu haben. „Sie haben …?“


  „Ja. Sind Sie nun schockiert?“ Lachend lehnte er sich zurück und streckte die Beine aus. „Streicht Daddy mir jetzt die Belohnung?“


  „Das ist nicht witzig!“ Sie hatte eigentlich angenommen, dass sie sich selbst umgezogen hatte und sich nur nicht mehr daran erinnern konnte, weil sie so erschöpft gewesen war. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Nein. Seine Augen funkelten belustigt. Der Mann log nicht. Er hatte tatsächlich die Frechheit besessen, sie zu berühren … an den Schultern, Armen, Brüsten … Der Gedanke daran war unerträglich! „Dazu hatten Sie kein Recht!“


  „Entschuldigen Sie, Euer Hoheit, aber Sie hätten sich sonst eine Lungenentzündung geholt.“


  „Sie hätten mich wecken können.“


  „Ich habe es versucht. Ohne Erfolg. Das wird Ihnen hoffentlich eine Lehre sein. Nächstes Mal bleiben Sie einfach auf der Anfängerpiste, dann kann nichts passieren.“ Luke runzelte die Stirn. „Sie haben Ihr Ei nicht aufgegessen.“


  „Mir ist der Appetit vergangen.“ Sie lehnte sich zurück.


  „Das ist schlecht. Sie müssen wieder zu Kräften kommen.“ Er beugte sich vor. „Muss ich Sie etwa füttern?“


  Du meine Güte! Miranda schüttelte energisch den Kopf und aß den Teller in Rekordzeit leer. Danach lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Sehr gut.“ Luke stand auf, nahm das Tablett und stellte es auf den Tisch. „Und jetzt …“ Er zog ihr die Decke weg. „… werden wir Ihr Knie trainieren.“ Sie protestierte aufgebracht, aber er war erbarmungslos. „Keine Widerrede. Stehen Sie auf.“


  „Oder?“


  „Das wollen Sie doch gar nicht wissen“, antwortete er sanft und reichte ihr die Hand. Als sie nicht reagierte, beugte er sich über sie und funkelte sie an. „Muss ich Sie erst daran erinnern, dass ich Sie in meinem Haus wohnen lasse, obwohl ich Sie nicht eingeladen habe? Ich könnte Sie auch vor die Tür setzen.“


  Sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. „Ihr Haus?“


  „Ja. Ich sehe hier nach dem Rechten, also betrachte ich es im Augenblick als mein Eigentum. Wenn Sie glauben, Sie können hier die Prinzessin auf der Erbse spielen und sich nach Strich und Faden verwöhnen lassen, haben Sie sich gründlich getäuscht. Sie können gern Ihre Dienstboten umherscheuchen, Miss Daddy-zahlt-alles. Bei mir werden Sie sich die Zähne ausbeißen. Ich bin nicht bereit, mich den Launen eines verwöhnten reichen Mädchens zu beugen!“


  „Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden, Sie … Sie …?“ Ihre Stimme bebte.


  Luke lachte. „Das sind Sie nicht gewohnt, oder? Dann wird es Zeit. Sie stehen jetzt auf, und zwar sofort.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch Miranda drängte sie zurück. Sie würde nicht weinen. Nicht vor diesem arroganten, unerträglichen Mann! Miranda nahm die Hand, die er ihr reichte, und stellte sich vorsichtig auf ein Bein. Wenigstens war das T-Shirt lang genug. Sie hatte nicht vor, ihm mehr zu zeigen als nötig. Wahrscheinlich wartete er nur darauf.


  „Versuchen Sie, auch das verletzte Knie zu belasten.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Hören Sie auf zu jammern! Sie sind kein Kind mehr.“


  Er ließ sie bestimmt nicht eher in Ruhe, bis sie ihm gehorchte. Miranda biss sich auf die Lippe und setzte den anderen Fuß auf den Boden. Der stechende Schmerz war verschwunden. Es tat zwar immer noch weh, aber es war auszuhalten.


  „Als Erstes werde ich Ihnen den Verband abnehmen. Dann kühlen Sie die Verletzung mit kaltem Wasser. Danach lege ich Ihnen einen neue Bandage an.“


  „Das kann ich auch allein.“


  „Das möchte ich lieber nicht ausprobieren. Lord Daddy macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich nicht gut auf Sie aufpasse. Ganz zu schweigen von der großartigen Belohnung, die mir entgeht. Das würde ich mir mein Leben lang nicht verzeihen.“


  Miranda schüttelte den Kopf und blickte ihn wütend an. „Warum sind Sie eigentlich so unfreundlich? Was habe ich Ihnen getan? Sie kennen mich gar nicht. Trotzdem verachten Sie meinen Vater und mich und lassen es mich deutlich spüren. Ihre gemeinen Kommentare können Sie sich schenken. Wer gibt Ihnen das Recht, über mich und meine Familie zu urteilen? Niemand. Ich weiß, was mit Ihnen los ist. Sie sind neidisch. Ich bin reich und Sie nicht. Das ist der Grund für Ihre Boshaftigkeit. Denken Sie einmal nach, Mr. Decroix. Was kann ich dafür, dass Sie auf der Schattenseite des Lebens stehen?“


  Luke betrachtete sie nachdenklich und nickte schließlich. „Ich denke, Sie haben recht. Es ist nicht Ihre Schuld.“


  Eigentlich hätte sie sich über ihren Sieg freuen müssen, doch sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Bis jetzt war er die ganze Zeit nur feindselig gewesen, und sein plötzlicher Stimmungsumschwung war ihr nicht geheuer. Plante Luke etwas? Sie beschloss, auf der Hut zu sein. Am besten war es, das Thema zu wechseln.


  „Mein Bein fühlt sich schon viel besser an. Trotzdem sollten wir es jetzt lieber kühlen.“ Miranda stützte sich auf ihn und ließ sich langsam zum Badezimmer führen. Dort setzte sie sich auf den Stuhl neben der Wanne und sah Luke zu, wie er Wasser in eine Plastikschüssel füllte, ein Tuch hineintauchte und es ihr anschließend ums Knie wickelte. Sie atmete tief durch. „Oh! Es ist eiskalt.“


  „Das muss es auch sein, denn nur dadurch geht die Schwellung zurück. Keine Angst, Sie gewöhnen sich daran.“ Nach einer Weile betrachtete er das Knie forschend, trocknete es ab und verband es neu. „Das sieht schon sehr gut aus“, sagte er zufrieden. „Ihren Skianzug habe ich zwar vor dem Kamin im Wohnzimmer getrocknet, aber Sie können ihn hier wohl kaum anziehen. Deshalb habe ich Ihnen einige Sachen zum Wechseln auf die Kommode gelegt. Außerdem sollten Sie Ihr Haar zusammenbinden. Diese lange Mähne ist viel zu unpraktisch.“


  „Diese Mähne, wie Sie so schön sagen, ist das wertvollste Attribut einer Frau.“


  „Ach ja? Und ich dachte immer, es wäre der Verstand.“ Er lächelte jungenhaft, wandte sich ab und ging hinaus.


  Sie hätte ihn schütteln können. Er war der unverschämteste Mann, der ihr je begegnet war. Wie sollte sie es nur die nächsten Tage mit ihm aushalten? Der Gedanke daran war unerträglich. Hoffentlich hörte dieser verdammte Schneesturm bald auf! Bis dahin musste sie sich eben mit Luke Decroix arrangieren.


  Langsam ging Miranda zum Spiegel und blickte hinein. Ihr bis zur Taille reichendes blondes Haar umgab sie wie ein faszinierender Schleier, und sie konnte zu Recht stolz darauf sein. Ihre unergründlichen blauen Augen und ihr schlanker, wohlgeformter Körper hatten schon so manchen Mann um den Verstand gebracht. Ihr Aussehen hatte ihr in der Welt der Reichen und Schönen alle Türen geöffnet. Wie wäre es wohl gewesen, wenn sie hässlich gewesen wäre? Wäre sie dann genauso beliebt gewesen? Wahrscheinlich nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben dachte sie darüber nach, dass ein hübsches Gesicht auch seine Nachteile hatte. Es zog Gigolos wie Freddie magisch an. Ihm war es nie darum gegangen, was sich hinter dieser schillernden Fassade verbarg. Ihre inneren Werte hatten ihn nie interessiert. Er wollte sich nur mit einer attraktiven Frau schmücken, die zudem noch einen reichen Daddy hatte. Das war schon sehr frustrierend!


  Schnell wusch Miranda sich das Gesicht und ging anschließend zurück ins Gästezimmer. Dort zog sie das T-Shirt und die Jeans an, die Luke für sie bereitgelegt hatte. Die Sachen waren ihr viel zu weit, und sie musste den Gürtel benutzen, den er ihr vorsorglich herausgesucht hatte. Danach verließ sie den Raum und ging, ohne um Hilfe zu bitten, langsam die Treppe hinunter. Sie kam sehr wohl allein klar, und das wollte sie ihm beweisen.


  Luke war gerade dabei, den Abwasch zu erledigen. Sie stand unschlüssig an der Küchentür. Was sollte sie tun?


  „Kommen Sie herein, und machen Sie es sich bequem. Ich beiße nicht.“ Einladend zeigte er auf den großen Kieferntisch, um den vier Holzstühle gruppiert waren.


  Gehorsam nahm sie Platz und beobachtete, wie er geschickt das Geschirr spülte. „Wie lange werden Sie hier den Verwalter spielen?“, fragte sie, als das Schweigen unerträglich wurde.


  Er wandte sich um und sah sie einen Moment lang verblüfft an. Dann schien er zu verstehen. „Ach, das meinen Sie … Es ist nur für kurze Zeit.“


  „Was werden Sie danach machen?“


  „Weiterziehen.“


  „Wohin?“ Er macht seine Arbeit gut, dachte sie beeindruckt. Die Küche war blitzblank, und das Holz in der Ecke war sorgfältig aufgestapelt.


  „Keine Ahnung.“ Luke zuckte die Schultern und wechselte das Thema. „Normalerweise bin ich um diese Tageszeit immer draußen, aber heute muss ich etwas im Haus erledigen. Kommen Sie mir ja nicht in die Quere.“


  Miranda funkelte ihn wütend an. „Das habe ich auch nicht vor. Ich werde etwas lesen.“


  „Umso besser.“ Er verstaute die letzten Teller im Schrank und wandte sich dann ihr zu. „Ich muss nämlich an meinem Laptop arbeiten und brauche dafür all meine Konzentration. Glauben Sie also ja nicht, ich werde den ganzen Tag lang den Animateur für Sie spielen.“


  „Das erwarte ich auch nicht.“


  „Wirklich?“ Luke betrachtete sie ungläubig.


  Sie hatte nicht vor, sich aus der Reserve locken zu lassen. „Sie haben einen Computer? Ich hätte nicht gedacht …“


  „Was? Dass ich mit Keyboard und Rechner umgehen kann?“ Er lächelte spöttisch. „Sie haben richtig gehört, Mylady. Manchmal kommen sogar wir Neandertaler in den Genuss der neuesten technischen Errungenschaften. Unglaublich, nicht? Was ist mit Ihnen, Miss Nash? Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wie man so ein Wunderwerk bedient, stimmt’s?“


  Miranda schwieg.


  „Das überrascht mich nicht.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Auf den Skipisten dieser Welt braucht man ja keinen. Bei Pferderennen und im Sommer auf den Bahamas auch nicht.“


  „Ich …“


  „Was?“


  „Sie liegen völlig falsch. Während meines Studiums habe ich einen EDV-Kurs belegt. Ich kenne mich also sehr gut aus.“ Miranda blickte auf und funkelte ihn aufgebracht an.


  „Stimmt, Sie sind ja berufstätig. Das hatte ich ganz vergessen.“ Luke lächelte selbstgefällig, und sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. „Warten Sie hier, ich bin gleich zurück.“ Schnell stand er auf, verließ die Küche und kam gleich darauf mit einem schwarzen Laptop zurück. Er stellte das Gerät auf den Tisch, öffnete es und drückte einige Tasten. „Hier, bitte.“ Luke schob es ihr zu. „Warum beschäftigen Sie sich nicht damit? Ich gehe in der Zwischenzeit Holz hacken und Schnee schaufeln.“ Er stellte sich hinter sie und klickte mit der Maus ein Symbol an. Gleich darauf erschien der Grundriss eines Gebäudes auf dem Bildschirm.


  „Was ist das?“


  „Das, meine liebe Innenarchitektin, ist ein Haus.“


  „Wem gehört es?“


  „Meinem Boss. Er möchte es renovieren. Da ich hin und wieder ganz gern mit dem Computer spiele, hat er mich gebeten, mir einmal den Entwurf anzusehen.“


  Für wie dumm hielt er sie eigentlich? „Warum sollte er gerade Sie damit beauftragen?“


  Luke zögerte nicht eine Sekunde. Es kam ihr vor, als hätte er mit dieser Frage gerechnet. „Wir kennen uns schon sehr lange, und er vertraut mir. Sehen Sie dieses kleine Teil hier? Das nennt sich Maus. Schon mal gehört? Damit können Sie die tollsten Dinge anstellen.“


  Miranda zählte langsam bis zehn. Nur nicht aus der Ruhe bringen lassen. Darauf wartete er bestimmt nur. Sollte er doch seinen Spaß haben. Sie würde es ihm zeigen. Schon jetzt hatte sie einige gute Ideen, wie man dieses Haus am besten einrichten konnte. Auch wenn ihre Vorschläge wahrscheinlich in den Papierkorb wanderten, war es trotzdem aufregend, wieder einmal etwas Produktives zu tun. „Sie kümmern sich also jedes Jahr um dieses Chalet?“


  „Ja. Wahrscheinlich dachte mein Chef, ich würde mich hier in der Einöde langweilen. Deshalb hat er mir den Computer mitgegeben. Er konnte ja nicht ahnen, dass unerwarteter Besuch vor der Tür steht, oder besser gesagt, liegt.“ Er lächelte jungenhaft und straffte sich. „Warum gehen Sie nicht ins Wohnzimmer, setzen sich vor das schöne heiße Kaminfeuer und zeigen mir, was Sie mit diesem kleinen Spielzeug alles anfangen können?“


  Warum nicht? dachte sie. So konnte sie ihre Zeit wenigstens sinnvoll nutzen. Wenig später nahm sie auf dem Sofa Platz und stellte den Laptop auf den Couchtisch. „Dann werde ich mal loslegen.“ Sie blickte auf und sah Luke an der Tür stehen. Er hatte eine wasserdichte Jacke und Schneestiefel angezogen.


  „Gute Idee. Ich bin schon gespannt, was Ihnen einfällt. Ach ja, wenn ich mein kleines Fitnessprogramm erledigt habe, können Sie Ihren Vater anrufen.“ Luke wandte sich ab, ging zur Tür und öffnete sie. Schneeflocken wirbelten herein, und sie konnte den Wind heulen hören. „Ich habe übrigens schon mit ihm gesprochen. Vor einer halben Stunde.“


  Was fiel ihm eigentlich ein? Das war ja wohl die Höhe! Miranda wollte protestieren, doch er war schon in der weißen Hölle verschwunden. Sie lehnte sich zurück. Wahrscheinlich dachte ihr Dad, Mr. Decroix war ein älterer Hausverwalter mit einer Familie, die in einem der Bergdörfer wohnte. Von wegen! Hätte er gewusst, mit wem sie hier eingeschlossen war, hätte er bestimmt schon längst ein Rettungsteam losgeschickt, um sie aus diesem Dilemma zu befreien. Verzagt sah sie aus dem Fenster. Sie machte sich etwas vor. Die Helfer wären nicht zu ihr durchgekommen. Der Himmel war dunkel, es stürmte ununterbrochen, und das Schneetreiben war eher schlimmer geworden. Sie wusste ja nicht einmal, wo genau sie war! Der Skiort, ihre Freunde, der treulose Freddie und die schicken Cafés und Diskotheken – alles kam ihr vor wie ein Traum. War sie wirklich dort gewesen?


  Miranda seufzte leise und schaltete den Computer ein. Das lenkte sie wenigstens ab. Konzentriert machte sie sich an die Arbeit. Sie probierte mehrere Möglichkeiten aus, ließ ihre Ideen einfließen und hatte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einmal richtig Spaß. Ab und zu blickte sie aus dem Fenster und konnte Luke beobachten, wie er erst mit einer Schaufel und dann mit einer Axt über der Schulter durch den Schnee stapfte. Er nahm seinen Job als Verwalter wirklich ernst.


  Als er schließlich wieder ins Chalet zurückkehrte, trug er einen Korb mit Holzscheiten. Er stellte ihn ab und zog danach die Jacke und die Stiefel aus. Sein dunkles Haar war nass. Er kam ins Wohnzimmer und hockte sich vor den Kamin. Erleichtert wärmte er sich die Hände am Feuer und fuhr sich anschließend durchs Haar. „Sie sind immer noch bei der Arbeit? Erstaunlich. Ich hätte nie gedacht, dass Sie solange durchhalten.“ Dann zog er seinen dicken Pullover aus, stand auf und setzte sich neben sie auf das Sofa. „Lassen Sie mal sehen.“


  Luke war ihr gefährlich nahe. Stirnrunzelnd rückte sie zur Seite. „Ich habe gerade erst angefangen. Wie sieht es draußen aus? Lässt der Sturm nach?“


  „Wie gefällt Ihnen das Haus?“


  Wieso antwortete er ihr eigentlich nie? Aufgebracht klappte Miranda den Laptop zu. „Sie wollten mir Ihr Handy leihen, damit ich meinen Vater anrufen kann.“ Plötzlich fiel ihr wieder ein, was er getan hatte, und sie wurde wütend. „Was gibt Ihnen eigentlich das Recht, ihn zu kontaktieren, ohne mich zu fragen? Woher haben Sie seine Nummer? Was hatten Sie überhaupt mit ihm zu besprechen?“


  „Immer nur Fragen! Hat Ihre Mutter Sie nie vor zu viel Neugier gewarnt?“


  „Meine Mom ist gestorben, als ich acht Jahre alt war.“


  „Oh, das tut mir leid.“ Er legte die Füße auf den Tisch und lehnte sich zurück. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und betrachtete sie nachdenklich.


  Wie gebannt blickte sie ihm in die blauen Augen. Sie waren unergründlich, und Miranda schien es, als wäre sie allein auf einem weiten Ozean. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie ertrinken. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  „Tatsächlich?“ Luke lachte leise. „Ich habe so meine Mittel und Wege, um an Telefonnummern zu kommen. Nachdem Sie Ihren Vater angerufen hatten, habe ich einfach die Wahlwiederholung gedrückt. Ich wollte Seiner Lordschaft nur mitteilen, dass seine Tochter die Nacht gut überstanden hat.“ Er zog das Handy aus der Tasche und reichte es ihr. „Hier, bitte. Sprechen Sie selbst mit ihm.“


  Schweigend wählte sie die Nummer. Zu allem Überfluss schien ihr Dad von Luke Decroix ganz begeistert zu sein. „Es tut dir vielleicht einmal ganz gut, einige Tage in dieser gottverlassenen Gegend auszuspannen.“


  Miranda glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte er nicht ernst meinen! Sie blickte auf und stellte fest, dass ihr Gastgeber sich kein Wort entgehen ließ. Sie rückte noch weiter von ihm ab und wandte ihm den Rücken zu. Verdammt sollte er sein. „Kannst du nicht vielleicht …?“


  Ihr Dad ließ sie nicht ausreden. Er musste zu einer Sitzung, und der Fahrer wartete schon. Er versprach, sie an diesem Abend anzurufen, sobald er zu Hause war. Entnervt beendete sie das Gespräch und gab Luke das Handy zurück.


  Er legte es auf den Couchtisch und wandte sich dann wieder ihr zu. „Also, wie weit sind Sie mit dem Grundriss gekommen? Haben Sie überhaupt irgendetwas zu Stande gebracht?“


  „Wie sollte ich? Sie haben mir ja die wichtigsten Informationen vorenthalten. Was plant Ihr Chef genau? Will er die Wände versetzen? Neue Fenster einbauen?“


  „Siehe da, es spricht die Innenarchitektin.“


  „Wenn Sie mich nicht ernst nehmen, können wir die Sache gleich vergessen. Ich gebe Ihnen Ihr kleines Spielzeug zurück, und Sie können damit tun und lassen, was Sie wollen. In Ihrem Bücherregal habe ich einige Krimis entdeckt, die ich noch nicht kenne. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich sie mir ausleihe?“


  Luke antwortete nicht, sondern beugte sich vor. Er nahm den Laptop, öffnete ihn und betrachtete ihr Werk. „Sie können also doch mit einem Computer umgehen. Ich bitte untertänigst um Entschuldigung für meine Unterstellungen.“ Seine Augen funkelten spöttisch. Interessiert sah er sich ihre Vorschläge für die einzelnen Räume an. „Das Esszimmer ist zu groß.“


  „Woher wollen Sie das wissen? Ach ja, ich vergaß. Sie kennen Ihren Boss so gut, dass Sie natürlich genau wissen, wie oft er Besuch hat und wie viele Personen er einlädt. Handelt es sich bei diesem geheimnisvollen Arbeitgeber eigentlich um einen Mann oder eine Frau?“


  „Es ist viel zu groß. Da bin ich mir sicher.“


  Er ließ sich einfach nichts entlocken. „Was hat Ihr Chef denn nun mit dem Haus vor?“


  „Er will nicht länger in London wohnen, sondern aufs Land ziehen. Da er von dort aus arbeiten will, braucht er vor allem Büroräume.“


  „Was macht er beruflich?“


  „So genau weiß ich das nicht. Ich glaube, er ist an der Börse tätig.“


  „Was? Das hat er Ihnen nicht verraten? Ich fasse es nicht!“ Miranda lachte ungläubig. Endlich konnte sie es ihm heimzahlen! „Wahrscheinlich hält er Sie nicht für intelligent genug – und ich gebe ihm recht. Sie haben sowieso keine Ahnung von der Finanzwelt.“


  Leider ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. „Was ist das?“ Er zeigte auf den Bildschirm.


  Zum Teufel mit ihm! Ihr Spott prallte an ihm ab. „Ich habe Teile der Wand entfernt und einen Bogen eingesetzt. Ihr Arbeitgeber könnte zusätzlich noch Buntglasfenster einbauen lassen, das macht das Ganze noch viel heller.“


  „Das ist eine gute Idee. Sie wird ihm gefallen. Und das dort? Was wird das?“


  „Damit bin ich noch nicht fertig.“


  „Das beantwortet meine Frage nicht.“


  „Na ja … Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen …“


  „Für einen Neandertaler mit einem Spatzengehirn ist es zwar nicht einfach, aber ich werde es versuchen. Probieren Sie’s ruhig einmal.“ Luke blickte immer noch fasziniert auf den Bildschirm. Wenigstens lachte er sie nicht aus!


  „Es ist ein schmiedeeisernes Gitter und trennt das Bad vom Schlafzimmer. Man glaubt, in einem unendlich weiten Raum zu stehen.“


  Luke nickte. „Nicht schlecht.“ Er schaltete den Laptop aus. Dann stand er auf, warf noch einige Scheite ins Feuer und ging zum Bücherregal. Er suchte einen Roman aus und warf ihn ihr zu. „Hier.“


  „Was soll ich damit?“


  „Sie wollten doch lesen, oder?“


  „Was ist mit dem Grundriss?“


  Luke wandte sich um und betrachtete sie forschend. „Was soll damit sein? Ich dachte nur, Sie würden gern eine Pause machen nach all der harten Arbeit.“


  Schon wieder machte er sich über sie lustig. Eigentlich sollte ihr ja egal sein, was er von ihr dachte – aber das war es nicht. Seine spöttischen Worte schmerzten. „Das ist nicht fair, Mr. Decroix.“


  „Nein? Ich habe Ihrem Vater übrigens gesagt, dass mein Chalet kein Fünf-Sterne-Hotel ist und Sie für Ihren Unterhalt arbeiten müssen. Er war begeistert. Er scheint Sie besser zu kennen als Sie sich selbst.“


  Es war unglaublich! Was bildete sich dieser arrogante Mann ein? „Für wen halten Sie sich eigentlich? Ich denke nicht daran, für Sie auch nur einen Finger zu rühren. Und was meinen Dad angeht …“ Miranda atmete tief durch. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Warten Sie’s nur ab. Ich habe Sie gewarnt. Sie sollten sich nicht mit einem Lord Nash anlegen.“ Sie merkte selbst, dass dies nur eine leere Drohung war. Diesen Mann schüchterte nichts ein.


  Genau das schien Luke Decroix auch zu denken. Er ignorierte sie. Schweigend nahm er den Laptop, setzte sich in einen der Sessel und begann zu schreiben.


  So konnte es nicht weitergehen! Noch nie zuvor hatte jemand gewagt, sie so zu behandeln. „Warum, zum Teufel, hören Sie mir eigentlich nie zu, wenn ich mit Ihnen rede?“


  Keine Reaktion. Luke tippte unbeirrt weiter. Jetzt reichte es Miranda endgültig. Wütend stand sie auf, humpelte, so schnell es ging, zum Computer und riss das Netzkabel heraus. Das hatte er davon! Jetzt musste er sie einfach beachten!


  Er sah auf, und ihr wurde sofort bewusst, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Sein Blick hätte töten können. Sie erschauderte und wich einige Schritte zurück. Ich habe mich mit dem Falschen angelegt, dachte sie entsetzt. Ehe sie sich’s versah, sprang Luke auf, lief auf sie zu und packte sie an den Armen. Erschrocken schrie sie auf.


  „Tu so etwas nie wieder, verstanden?“ Er funkelte sie zornig an und schüttelte sie, als wäre sie eine Puppe. „Das ist meine erste und letzte Warnung“, sagte er drohend. „Ich werde nicht dulden, dass du hier einen Aufstand machst wie ein verwöhntes kleines Mädchen. Du bist nicht das Zentrum des Universums, und es dreht sich nicht alles um dich. Sieh das endlich ein.“


  „Es tut mir leid.“ Er hatte ja recht. Sie hatte sich wie ein ungezogenes Kind verhalten. „Lassen Sie mich los. Sie tun mir weh.“


  Luke gehorchte, blieb aber direkt vor ihr stehen. Schweigend beobachtete er, wie sie sich die Arme rieb und sich wieder unter Kontrolle zu bekommen versuchte. „Setz dich hin.“ Seine Miene war immer noch finster.


  Miranda nahm schweigend Platz. Sie zitterte am ganzen Körper. Wahrscheinlich überschüttete er sie jetzt mit weiteren Vorwürfen. Doch sie verdiente es nicht besser. Für ihr unbedachtes Verhalten gab es keine Entschuldigung. Sie machte kurz die Augen zu und bereitete sich auf die unvermeidliche Strafpredigt vor.


  Diese ließ nicht lange auf sich warten. „So geht es nicht, Miranda.“ Er nahm ihr gegenüber Platz. Seine Stimme war kalt. „Du bist eine erwachsene Frau und solltest endlich damit anfangen, dich auch so zu benehmen. Ich werde weitere Wutausbrüche nicht mehr dulden, ist das klar?“


  Miranda nickte beschämt. „Ich …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Oh nein! Sie wollte keine Schwäche zeigen. Wann hatte sie das letzte Mal geweint? Miranda konnte sich nicht erinnern. Nicht einmal als sie Freddie in flagranti ertappt hatte, war sie so verzagt gewesen. Ihr Stolz hatte natürlich gelitten, aber sie war wütend und nicht traurig gewesen. Hier bei diesem Mann war alles anders. In ihr tobte ein Gefühlschaos. Vielleicht wurde sie langsam verrückt! Kein Wunder bei dem Dilemma, in dem sie steckte!


  Miranda blickte zu Boden und spürte förmlich, wie Luke sie mit Blicken durchdrang. Es gab kein Entkommen. Sie musste sich ihm stellen. „Die Arbeit am Computer hat mir Spaß gemacht“, flüsterte sie. Sie war so durcheinander, ihr fiel nichts Besseres ein. Verstohlen sah sie auf. Er betrachtete sie immer noch wie einen Wurm, den er gleich zertreten wollte. Das brachte sie zur Besinnung. Was ist los mit mir? überlegte sie. Wo war ihre Selbstachtung geblieben? „Du hast es ja auch viel einfacher“, sagte sie trotzig. Sie dachte nicht daran, beim „Sie“ zu bleiben. Wenn er sie duzte, konnte sie es auch.


  „Warum?“


  „Du bist glücklich mit dem, was du im Leben erreicht hast. Niemand kritisiert dich, und du bist dein eigener Herr.“


  Luke runzelte die Stirn. „Was ist mit dir? Gefällt seiner Lordschaft nicht, was du tust? Den Eindruck hatte ich jedenfalls am Telefon.“


  Miranda zuckte die Schultern. „Das ist ganz normal. Väter sorgen sich eben um ihre Töchter.“ Warum erzählte sie das eigentlich einem wildfremden Mann? Ganz einfach. Sie würde nicht ewig hier gefangen sein. Bald war dieser Albtraum vorbei. Niemand würde erfahren, was sich in diesem Chalet abgespielt hatte, und das war auch gut so. Sie konnte also ganz offen sein. „Mein Dad findet, ich sollte mein Leben von Grund auf ändern …“


  „Also heiraten und Kinder bekommen?“


  „Du meine Güte, nein!“ Was für ein Gedanke! „Ich bin erst fünfundzwanzig. Außerdem habe ich bis jetzt noch nicht den passenden Partner gefunden. Dad mag die Jungen, mit denen ich meine Zeit verbringe, sowieso nicht.“


  „Vielleicht solltest du nach einem Mann Ausschau halten und dich nicht mit Teenagern abgeben.“


  Plötzlich konnte sie Luke nicht mehr in die Augen sehen. Schnell lenkte sie vom Thema ab. „Dad meint, ich sollte mir einen Job suchen.“


  „Warum hast du so lange gewartet? Du hast Talent …“


  „Was?“


  „Du hast mich schon verstanden. Es gefällt dir wohl, wenn ich dir Komplimente mache?“ Er lächelte jungenhaft.


  Miranda errötete. „Nein. Deine Meinung ist mir völlig egal.“


  Er nickte und betrachtete sie lange. „Gut. Auf Komplikationen kann ich nämlich verzichten.“


  3. KAPITEL


  Oh ja, dachte Miranda, das gilt auch für mich. Komplikationen waren das Letzte, was sie in ihrer Situation brauchte. Sie hatte nur einen Wunsch: so schnell wie möglich diesen furchtbaren Ort zu verlassen und nach London zurückzukehren.


  Zwei Tage später war es endlich so weit. Luke kam von seinem täglichen Fitnesstraining in der Kälte zurück und verkündete fröhlich, dass der Himmel viel besser aussah.


  „Was soll das heißen?“ Miranda blickte ihn fragend an.


  „Das ist doch klar, Euer Hoheit. Unser Freund, der Schneesturm, hat sich bald ausgetobt.“ Er ging zum Feuer und zog seinen Pullover und diesmal auch das T-Shirt aus. Beides war klitschnass. Fasziniert betrachtete sie das Spiel seiner Muskeln, als er sich nach vorn beugte und die Hände am Feuer wärmte.


  „Hör auf, mich so zu nennen.“ Sie war in Gedanken ganz woanders. Seine männliche Ausstrahlung verwirrte sie über alle Maßen.


  „Es macht mir einfach zu viel Spaß.“ Luke wandte sich lächelnd um und begann, die Jeans zu öffnen.


  „Was, zum Teufel, tust du da?“


  „Ich bin vorhin gestolpert und hingefallen. Wenn ich die Sachen anbehalte, hole ich mir eine Lungenentzündung.“


  Miranda atmete tief durch. Luke hatte natürlich recht, aber musste er sich unbedingt hier …? Er blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Anscheinend hatte er ihre Gedanken gelesen. Schnell versuchte sie abzulenken. „Wie gut, dass du dir nicht auch das Knie verdreht hast.“ Ihr Stimme bebte.


  „Es macht dir hoffentlich nichts aus, oder?“ Luke verharrte mitten in der Bewegung. „Wenn ich nach oben gehe, darf ich nachher die Wasserlachen wieder wegwischen. Außerdem brennt im Schlafzimmer kein Feuer. Wenn es dir allerdings peinlich ist, spiele ich eben den Gentleman und …“


  „Ist es nicht!“ Warum klang ihre Stimme so schrill? Miranda rang sich ein Lächeln ab. Wieso brachte er sie so durcheinander? Er stand vor ihr mit seiner sonnengebräunten Haut und dem muskulösen Körper. Kein Wunder, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Schnell wandte sie sich ab und widmete sich wieder dem Laptop.


  Inzwischen konnte sie perfekt mit dem kleinen Gerät umgehen und beschäftigte sich mit dem Grundriss, wann immer sie Zeit hatte. Sie betrachtete das Zimmer, das sie gerade einrichtete, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Schweigend lauschte sie. Konnte er sich nicht beeilen? Den Gefallen tat er ihr aber nicht. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich die Hose ausgezogen und sie zum Trocknen über den Ständer beim Feuer gehängt hatte. „Bei welchem Raum bist du gerade?“


  Miranda machte kurz die Augen zu. Auf Small Talk konnte sie verzichten. „Die Küche … glaube ich jedenfalls.“


  „Glaubst du?“


  „Was soll das? Du störst mich bei der Arbeit.“


  Luke lachte leise und ging hinaus. Miranda hörte, wie er die Treppe hinaufging, und atmete erleichtert auf. Sie fühlte sich gleich viel besser. Plötzlich fiel ihr ein, was er über den Schneesturm gesagt hatte. Sie schob den Computer zur Seite, stand auf und sah aus dem Fenster. Es schneite immer noch, doch die Flocken waren nicht mehr so dick, und der Himmel war nicht dunkel, sondern blau.


  „Der Wetterumschwung bedeutet nicht, dass du nach Hause kannst.“ Miranda wirbelte herum. Luke hatte leise das Zimmer betreten. Er hatte sich umgezogen und trug Jeans und ein ausgeblichenes T-Shirt. „Dazu musst du in der Lage sein, auf Skiern zu stehen. Deine Verletzung ist zwar fast verheilt, aber du kannst das Bein nicht so belasten, wie es nötig wäre. Du musst noch bleiben. Es tut mir leid.“ Er strich sich durchs Haar.


  „Mein Vater könnte mir einen Hubschrauber schicken. Ja, das ist eine gute Idee. Ich werde ihn …“ Sie zögerte. Eigentlich hätte sie sich ja freuen müssen, endlich von hier verschwinden zu können. Wieso war der Gedanke, das Chalet verlassen und nach Hause zurückkehren zu müssen, plötzlich so unerträglich? Es war nicht zu fassen!


  Luke zuckte die Schultern, wandte sich schweigend ab und ging in die Küche. Miranda folgte ihm langsam. Sie konnte schon vorsichtig wieder auftreten und musste sich nicht mehr überall festhalten. Allerdings dauerte es sicher noch etwas, bis sie wieder die Pisten hinunterrasen konnte.


  „Was hältst du davon?“, hakte sie nach. „Soll ich ihn anrufen?“


  „Keine Ahnung. Es ist deine Entscheidung.“


  „Ich dachte, du würdest dich freuen, mich endlich los zu sein.“ Das war gemein, doch sie konnte einfach nicht anders. „Ich bin hier nicht erwünscht, das hast du mir oft genug zu verstehen gegeben.“


  Luke nahm Geschirr aus dem Schrank und stellte es auf ein Tablett. Dann wandte er sich ihr zu. „Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht, dass es immer noch sehr heftig schneit und die Hubschraubercrew nur unter größten Schwierigkeiten landen kann? Du riskierst das Leben von anderen, nur damit du so schnell wie möglich nach London zurückkehren und dein Leben auf der Überholspur wieder aufnehmen kannst. Natürlich ist dir das nie in den Sinn gekommen. Das überrascht mich nicht. Du bist ein verwöhntes kleines Mädchen, dem jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird.“


  „Nur du tust es nicht.“ Das hätte sie nicht sagen sollen.


  „Stimmt.“ Seine Stimme war kalt. „Was gibt’s zum Mittagessen? Du solltest dich endlich einmal in der Küche nützlich machen.“


  Das klang ja beinah so, als hätte sie die ganzen Tage nichts Sinnvolles getan! Dabei hatte sie all seine Befehle genau befolgt. Sie hatte das Badezimmer sauber hinterlassen und sogar ihr Bett gemacht! Was wollte er eigentlich?


  „Ich dachte, du kochst gern – selbst wenn es nur dazu dient, die Frauen von dir fern zu halten. Erinnerst du dich nicht mehr? Du liebst dein Nomadenleben und hast nicht vor, dich von einem weiblichen Wesen einfangen zu lassen, nur weil es die erlesensten Speisen zubereiten kann.“ Miranda sah seinen erstaunten Blick und lachte. Tatsächlich waren Luke und sie sich an den langen Abenden näher gekommen und hatten sich sogar ganz vernünftig unterhalten. Er hatte ihr sogar Schach beigebracht. Natürlich hatte sie immer verloren, denn er war ein sehr guter Spieler.


  Luke schüttelte den Kopf. „Habe ich das wirklich gesagt?“


  „Ja. Nach einer Flasche Wein.“


  Seine Miene verfinsterte sich. Davon wollte er anscheinend nichts hören. „Mit dieser Mähne zu kochen ist nicht gerade sehr appetitlich.“


  „In Ordnung. Ich bin gleich wieder da.“


  „Nein, setz dich hin. Ich erledige das.“


  Gehorsam nahm Miranda Platz. Er durchsuchte die Schubladen und stellte sich dann hinter sie. Sanft begann er, ihr Haar zu bürsten. Sie machte die Augen zu und genoss es, verwöhnt zu werden. Es fühlte sich so gut an und war ungemein erotisch. Sie befand sich mit einem verdammt gut aussehenden Mann allein in einer kleinen Küche, abgeschnitten von der Außenwelt. Draußen fiel der Schnee wie weiße Watte vom Himmel, und das einzige Geräusch war das Ticken der Wanduhr. Wie gern hätte sie die Zeit angehalten! Sie wollte diesen wunderbaren Augenblick bis zur Neige auskosten.


  „Gefällt dir das, Mylady?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Miranda nickte nur. Sie hatte sich zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt und war ganz entspannt.


  „Wer bürstet dir zu Hause das Haar? Deine Zofe?“


  Miranda lächelte. „Nein, dafür halte ich mir einen großen, starken Mann mit viel Sex-Appeal. Immerhin muss er hundertmal den Kamm schwingen.“


  „Das ist interessant. Du fährst also auf Kraftprotze ab.“


  „Sicher. Je muskulöser, desto besser.“ Sie lachte leise. „Leider habe ich bis jetzt noch niemanden gefunden, auf den die Beschreibung passt.“


  „Dann ist Freddie wohl das genaue Gegenteil. Klein, hässlich und langweilig.“


  „Das stimmt nicht. Er ist zumindest gut gebaut.“ Dennoch konnte man ihn nicht mit Luke Decroix vergleichen. Die beiden waren unterschiedlich wie Tag und Nacht. Freddie hatte nie im Leben körperlich arbeiten müssen, und er achtete sehr auf seine helle Haut. Luke hingegen war sonnengebräunt, kraftvoll und männlich.


  „Was ist zwischen euch vorgefallen?“


  „Das Übliche. Ich habe ihn mit einer anderen Frau erwischt. Einer dunkelhaarigen, attraktiven Italienerin, kaum älter als achtzehn Jahre. Eigentlich sollte sie die Betten machen, aber sie hat sie lieber mit meinem Exfreund ausprobiert. Ich habe sie in flagranti ertappt und bin nach draußen gestürmt. Dann habe ich die Skier angeschnallt – und was danach passiert ist, weißt du.“


  „Warst du eifersüchtig?“


  „Nein, nur wütend.“


  Luke massierte sie sanft, und sie seufzte zufrieden. „Dann hat er dir also nicht das Herz gebrochen?“


  Vorsicht, Glatteis! dachte sie. „Es hat ihm nie gehört“, antwortete sie vorsichtig. „Ich wollte sowieso mit Freddie Schluss machen. Er ist einfach nicht mein Typ. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Flaschen After Shave er im Monat verbraucht. Außerdem geht er regelmäßig zur Maniküre. Er ist ein echter Snob. Was ist mit dir? Hat es je eine Frau gegeben, die dir das Herz gebrochen hat?“


  Luke widmete sich wieder ihrem Haar. „Ja. Meine Französischlehrerin. Ich habe mich mit dreizehn unsterblich in sie verliebt. Natürlich hat sie mich nicht beachtet. Ich war am Boden zerstört.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen. Sonst hat es kein weibliches Wesen gegeben, das dir den Kopf verdreht hat?“


  „Bist du jetzt schockiert? Ich gebe ja zu, im reifen Alter von vierunddreißig Jahren hätte ich eigentlich schon drei- oder viermal Liebeskummer haben müssen. Bis jetzt hatte ich wohl Glück.“


  „Vielleicht liegt es auch daran, dass du niemanden nahe genug an dich heranlässt. Immerhin reist du von einem Ort zum anderen und lebst völlig ungebunden.“


  „Das ist bestimmt nicht der Grund.“ Er lachte wissend.


  Miranda stellte sich vor, wie er in den Armen einer wunderschönen jungen Geliebten lag, und verspürte plötzlich ein Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie war doch nicht etwa eifersüchtig? Unmöglich! Oder? Luke Decroix war ein attraktiver Mann, und er konnte sehr charmant sein und buchstäblich die Sterne vom Himmel holen, wenn er wollte. Es gab bestimmt viele Frauen, die ihm bis ans Ende der Welt folgten, nur um mit ihm zusammen zu sein. Sogar sie war seiner Anziehungskraft erlegen, sonst hätte sie nie über Freddie gesprochen. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch zugegeben, dass sie in Liebesdingen bis jetzt kein glückliches Händchen gehabt hatte. Das ging zu weit! Sie setzte sich auf und drehte sich um. „Kannst du mir etwas geben, damit ich mein Haar zusammenhalten kann?“


  „Nur ein Gummiband.“ Er griff in die Schublade und reichte es ihr.


  „Besser als nichts.“ Schnell machte sie sich einen Pferdeschwanz und stand dann auf. Es wurde Zeit, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Dieser Mann war gefährlich, und das durfte sie nie vergessen. Bald war sie wieder in London, und die Zeit in diesem gottverlassenen Chalet würde nur noch eine Erinnerung sein. Daran musste sie immer denken. „Du willst mir also das Kochen beibringen? Da muss ich dich enttäuschen. Ich kann es bereits.“


  „Tatsächlich? Ich dachte, ihr habt eine Haushälterin für solch niedere Arbeiten.“


  Gut, dachte Miranda, wir sind also wieder bei unserem Katz-und-Maus-Spiel. Das lenkte sie ab und zerstörte den Bann, der sich über sie gelegt hatte. Allerdings hatte sich etwas geändert. Selbst wenn Luke sie Mylady oder Euer Hoheit nannte, klang es eher wie ein Kompliment und nicht mehr feindselig und aggressiv. Wie lange geht das schon so? fragte sie sich. Sie hatte keine Ahnung. So wie es aussah, hatte er irgendwann in den letzten Tagen seine Meinung über sie geändert. Eigentlich sollte es ihr ja egal sein, aber trotzdem freute sie sich darüber. „Kochen ist keine ‚niedere Arbeit‘. So etwas habe ich nie gesagt.“


  „Warum bist du so schlecht gelaunt, Miranda? Hat dir unsere Haarpflegestunde nicht gefallen? Oder hast du mir dabei mehr erzählt, als dir lieb ist? Habe ich zum allerersten Mal die richtige Miss Nash gesehen?“


  Dieser Mann hatte seinen Beruf verfehlt. Er hätte Wahrsager werden sollen! Miranda funkelte ihn an, antwortete jedoch nicht.


  „Du bist nicht so oberflächlich, wie du dich gibst. In deinem Innern brodelt ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Das ist ein ganz gefährliche Sache.“


  „Du solltest nicht von dir auf andere schließen!“ Sie ließ sich von ihm nicht mehr einschüchtern. „Man braucht kein Psychiater zu sein, um bei dir einen schweren Fall von Vereinsamung zu diagnostizieren. Du solltest dir einen Hund anschaffen – obwohl mir das arme Tier jetzt schon leid tut. Du wirst es mit deinem Gerede zu Tode langweilen.“


  Luke lachte laut. „Gut gekontert, Mylady.“


  „Wenn der so genannte Chefkoch nicht aufhört, sich in mein Leben einzumischen, gibt’s heute nichts mehr zu essen.“


  Das erheiterte ihn noch mehr. Schließlich wurde er wieder ernst und befragte sie ausgiebig nach ihren Kochkünsten. „Nicht sehr beeindruckend.“ Er schüttelte gespielt ernst den Kopf. „Da werden wir einiges tun müssen. Fangen wir also mit etwas Leichtem an. Da hinten im Schrank findest du Zwiebeln. Knoblauch ist im Kühlschrank. Zuerst füllst du Wasser in einen großen Topf. Gut so. Jetzt kannst du deine Intelligenz beweisen. Nimm die Streichhölzer, mach den Herd an, und stell den Topf direkt auf den Ring. Glaubst du, du kannst diese anspruchsvolle Aufgabe bewältigen?“


  Miranda war versucht, ihm das Wasser über den Kopf zu gießen.


  „Danach“, sagte er gespielt geduldig, als würde er mit einem Kleinkind sprechen, „gibst du eine Prise Salz dazu. Du weißt, was das ist?“


  „Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


  „Das ist ja schon mal was. Jetzt kommen wir zu den Zwiebeln. Schäl sie, und hack sie dann in kleine Stücke.“ Er schob ihr ein Messer zu.


  Sie hätte ihn erwürgen können. Anstatt ihr zu helfen, saß er nur mit verschränkten Armen da und beobachtete sie scharf. Sie kam sich vor wie in der Schule! Wie lange war es her, dass sie in der Küche gestanden und Gemüse geputzt hatte? Miranda konnte sich nicht erinnern.


  Luke schüttelte den Kopf, als er sah, wie sie sich abmühte. „Hat man euch im Mädchenpensionat eigentlich nichts beigebracht? Normalerweise lernt man dort neben gutem Benehmen auch das Kochen und andere sinnvolle Dinge wie Tischdecken und welche Gläser man für den Champagner benutzt, oder etwa nicht?“


  „Zu deiner Information: Ich bin auf eine normale Schule gegangen. Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als herumzusitzen und mich zu verspotten?“


  „Nein.“


  „Dann bin ich wohl interessanter, als ich dachte.“ Miranda blickte auf und ihm in die Augen. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie er vor dem Kaminfeuer gestanden und die Jeans geöffnet hatte. Sie sah seinen muskulösen Körper wieder vor sich und atmete tief durch.


  Er schien nichts gemerkt zu haben. „Warum bist du nicht auf einem Pensionat gewesen? Reiche, verwöhnte Mädchen wie du besuchen gewöhnlich teure Internate.“


  „Wie ich?“ Miranda verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich zu ihm um. Was wollte er damit sagen?


  „Genau. Hübsche junge Dinger mit mehr Geld als Verstand.“


  Miranda umklammerte den Griff des Messers. Was, zum Teufel, bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Sie war eine empfindsame Frau und keine leblose Barbiepuppe. Hielt er wirklich so wenig von ihr? Sie wandte sich wieder den Zwiebeln zu und hackte wütend auf sie ein. „Mein Vater hält nichts von solchen Schulen.“


  „Seine Lordschaft scheint ein weiser Mann zu sein.“


  „Ich werde das Kompliment weitergeben. Was jetzt?“


  „Die Pilze. Leider sind sie nur aus der Dose. Bei diesem Wetter kann ich ja schlecht zum nächsten Laden fahren und frische holen. Danach kommt der Schinken.“ Luke schob ihn ihr zu, und sie öffnete die Verpackung. Dabei war sie mit den Gedanken ganz woanders. Seine arroganten Worte schmerzten immer noch.


  „Nun musst du den Reis kochen. Hast du das schon einmal gemacht?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern stand auf, ging zum Herd und schüttete die weißen Körner in das kochende Wasser. Dann begann er, die verschiedenen Zutaten in einer Pfanne anzubraten. Schließlich gab er geschälte Tomaten, einen Schuss Tabasco und Gewürze hinzu und ließ alles auf kleiner Flamme köcheln.


  „Was ist mit dir? Was für eine Ausbildung hast du? Wahrscheinlich bist du auf die harte Schule des Lebens gegangen, oder?“ Miranda ärgerte sich immer noch über seine verletzenden Worte und wollte es ihm heimzahlen.


  „Stimmt. Vorher habe ich allerdings einen kleinen Umweg über Cambridge gemacht.“


  „Du bist auf die Cambridge University gegangen? Haha! Das ist ein guter Witz.“


  „Du glaubst mir nicht?“ Luke stellte die schmutzigen Teller in die Spüle. „Ich bin zu Tode betrübt.“


  Ach nein, dachte sie, und ich bin die Königin von England. „Was hast du studiert?“


  „Jura und Wirtschaftswissenschaften.“


  Er wollte sie auf den Arm nehmen! Sie lachte laut. „Du willst mir ernsthaft weismachen, dass du eine der besten Universitäten des Landes besucht, zwei anspruchsvolle Fächer belegt hast und danach hier gelandet bist?“


  „Dann eben nicht.“ Luke zuckte die Schultern und begann mit dem Abwasch.


  Als er fertig war, warf er ihr ein Geschirrtuch zu, und sie machte sich, wenn auch widerwillig, ans Abtrocknen. „Warum bist du nicht Rechtsanwalt geworden?“ So schnell gab sie nicht auf. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er wirklich studiert hatte. Allerdings umgab ihn etwas Geheimnisvolles, auf das sie sich keinen Reim machen konnte. Wenn sie genau überlegte, wusste sie sehr wenig von ihm. „Du hättest auch Banker oder Börsenmakler werden können. Wieso hast du dich für dieses Nomadenleben entschieden?“


  „Vielleicht hat mich die Freiheit gereizt.“ Er stellte die Teller in den Schrank. „Frische Luft, viel Bewegung und die Möglichkeit für einen armen Neandertaler wie mich, die Welt kennen zu lernen.“


  Warum konnte er eigentlich nie ernst sein? Er hatte keinen Grund, sich über sie lustig zu machen. „Was tust du im Sommer? Wohin gehst du dann?“


  Luke dachte nicht daran zu antworten. „Und du? Wo verbringst du die heißeste Zeit des Jahres?“


  „Auf dem Land. Meistens jedenfalls“, erwiderte sie ausweichend.


  „Du genießt also die Freuden des einfachen Lebens.“ Luke blickte sie zweifelnd an und wollte etwas hinzufügen. Doch in diesem Moment kochte das Wasser über, und er war in den nächsten Minuten vollauf damit beschäftigt, das Mittagessen zu retten.


  Miranda atmete tief durch. Wenigstens war er abgelenkt und konnte ihr nicht länger aufdringliche Fragen stellen. Er gab ihr Anweisungen, und sie befolgte sie schweigend. Das gab ihr Zeit, über ihr Leben nachzudenken. Luke hat recht, überlegte sie verzagt. Sie hatte bis jetzt nichts geleistet. Ihre Tage waren mit Partys und Bällen ausgefüllt gewesen. Sie bewegte sich in einer oberflächlichen, glitzernden Welt und hatte nicht einmal einen richtigen Freund, der ihr im Notfall zur Seite stand. Warum war ihr das nicht eher aufgefallen?


  „Du bist ja ganz in Gedanken versunken“, flüsterte Luke ihr plötzlich ins Ohr, und sie zuckte zusammen. „Es tut mir leid, dich stören zu müssen, aber du bist noch nicht fertig mit der Arbeit. Im Gefrierfach findest du Knoblauchbrot. Leg es in den Ofen. Ich mache inzwischen eine Flasche Wein auf.“


  „Es ist erst Mittag!“


  „Ich weiß, das ist höchst verwerflich. Allerdings passt ein schöner Rotwein genau zu unserem Risotto.“ Er schenkte die dunkle Flüssigkeit in zwei Gläser und reichte ihr eins. „Hier, bitte. Lass uns anstoßen. Morgen ist der Schneesturm vielleicht schon vorbei, und Daddy schickt dir einen Hubschrauber, um dich zu retten. Dann kannst du endlich diese bescheidene Hütte verlassen und in deinen goldenen Käfig zurückkehren.“


  Miranda setzte sich an den Tisch und trank den Wein in einem Zug aus. Normalerweise machte sie sich nichts aus Alkohol. Er machte sie schläfrig und bescherte ihr Kopfschmerzen. Nur heute hatte sie das Gefühl, dass sie etwas Stärkeres als Mineralwasser brauchte. „Wenn das dein Boss gehört hätte … Das Chalet ist zwar ein Palast, aber es ist gemütlich, und viele der Möbelstücke sind Antiquitäten.“


  „Das ist dir aufgefallen?“


  „Hast du schon vergessen, dass ich Innenarchitektin bin? Außerdem habe ich einen Abschluss im Fach ‚Einkaufen und Geldausgeben‘.“ Sie lachte spöttisch. „Ich weiß, was Qualität ist. Das ist eine unschätzbare Gabe, findest du nicht auch?“


  „Nur für einen Dieb.“


  Erstaunt blickte sie ihn an. „Eine solche Karriere habe ich bis jetzt nicht in Betracht gezogen. Vielleicht ist das ja die Lösung.“


  Luke schüttelte den Kopf. „Deine blonde Mähne würde dich verraten. Damit fällst du nachts zu sehr auf. Du müsstest sie kurz schneiden und dunkel färben.“ Er füllte zwei große Portionen Risotto auf die Teller, stellte sie auf den Tisch und nahm dann ihr gegenüber Platz.


  „Das würde dir gefallen, stimmt’s?“ Der Reis duftete so gut, und sie merkte, wie hungrig sie war. Zu Hause achtete sie sehr auf ihr Gewicht und aß nur wenig. Hier kümmerte sie sich nicht darum. Sie nahm die Gabel und ließ es sich schmecken.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ganz einfach. Du beschwerst dich dauernd über mein Haar.“ Sie goss sich noch etwas Wein ein.


  „Das stimmt nicht. Immerhin habe ich es fünfzehn Minuten lang gebürstet.“


  Miranda blickte auf und war wieder fasziniert von seiner männlichen Ausstrahlung. Seine blauen Augen zogen sie magisch an. Sie dachte an das Spiel seiner Muskeln. Er bewegte sich geschmeidig, und die harte körperliche Arbeit hatte seinen Körper gestählt. Nachdenklich hob sie das Glas an die Lippen und nippte daran. Wie war es wohl, mit ihm zu schlafen? Nackt neben ihm im Bett zu liegen und seine Liebkosungen zu genießen? Der Gedanke daran war erregend. Warum eigentlich nicht? Eine Nacht mit Luke hätte keine Konsequenzen. Er bewegte sich nicht in ihren Kreisen, kannte ihre Freunde nicht, und sie würde ihn nicht wieder sehen. Niemand brauchte zu erfahren, was hier in diesem kleinen Chalet geschehen war.


  Spürte er auch die knisternde Spannung, die plötzlich in der Luft lag? Schnell widmete sich Miranda wieder dem Risotto. „Das Essen schmeckt fantastisch. Hast du neben Jura und Wirtschaftswissenschaften etwa auch einen Kochkurs belegt?“


  „Kennst du das Sprichwort ‚Not macht erfinderisch‘?“


  Miranda nickte. Verstohlen blickte sie ihn an und stellte fest, dass auch er sie betrachtete. Schnell nahm sie das Gummiband ab, das ihr Haar zusammenhielt, und schüttelte die blonde Mähne aus. Dann lehnte sie sich zurück. „Ich glaube, ich habe zu viel gegessen. Zu Hause habe ich nie so einen Hunger. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Dabei bin ich noch nicht einmal draußen und hacke Holz.“


  Miranda schenkte sich Wein nach. Das wievielte Glas war es? Das vierte? Egal. Heute konnte sie sich einmal richtig gehen lassen. Der Alkohol begann schon zu wirken. Ihr war schwindelig, doch sie kümmerte sich nicht darum. Sie fühlte sich seltsam entspannt und glücklich. „Wenn ich wieder in England bin, muss ich wahrscheinlich ein halbes Jahr ins Fitnessstudio, um die überflüssigen Pfunde wieder loszuwerden.“ Miranda seufzte gespielt theatralisch und lachte leise. „Na ja, ich werde es überleben. Ich habe sowieso nichts Besseres zu tun.“


  Luke legte das Besteck auf den Teller und betrachtete sie skeptisch.


  „Ich habe eine tolle Idee“, rief sie plötzlich. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Es war, als würde ihr die Welt zu Füßen liegen. „Was ist, soll ich sie dir verraten?“ Warum schwieg er? Merkte er denn nicht, wie schön das Leben war?


  „Ich denke, du hast zu viel getrunken.“


  Davon wollte sie nichts hören. „Du bist ein Spielverderber.“


  „Vielleicht bin ich ja ein langweiliger Typ.“


  Das stimmte nicht, und sie wussten es beide. Luke war arrogant, furchteinflößend und selbstbeherrscht, aber auch intelligent und humorvoll.


  „Was hältst du davon, wenn wir nach draußen gehen?“ Miranda warf die Serviette auf den Tisch. „Ich habe die ganzen Tage im Haus verbracht, ich muss einfach mal an die frische Luft. Wie wär’s mit einer Schneeballschlacht? Bitte!“ Sie blickte ihn flehend an.


  „Das würde dir sicher gut tun.“ Er überlegte kurz und stand dann auf. „Kannst du denn überhaupt gerade stehen?“


  „Sicher. Mein Knie ist wieder völlig in Ordnung.“ Sie sprang auf, um es ihm zu beweisen.


  „Das meine ich nicht.“


  „Was dann?“, fragte sie erstaunt.


  Luke hielt die leere Flasche hoch. Hatte sie wirklich so viel Wein getrunken? Es war ihr egal. Sie wollte jetzt nach draußen und Spaß haben. Ihr Skianzug lag auf einem Stuhl neben dem Kamin, und sie schlüpfte schweigend hinein. Anschließend zog sie die dicken Socken und die Stiefel an und wartete auf Luke. Spätestens am nächsten Tag war der Schneesturm vorbei, und sie würde nach London zurückkehren und ihr altes Leben wieder aufnehmen. Das war allerdings noch lange hin, und sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie hatte beschlossen, das Hier und Jetzt zu genießen, und zwar vorbehaltlos.


  4. KAPITEL


  Nach den langen Tagen in der warmen Hütte traf die Kälte draußen sie wie ein Schock. Es dauerte allerdings nicht lange, und Miranda hatte sich daran gewöhnt. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch die weiße Pracht. Es schneite längst nicht mehr so stark wie noch vor vierundzwanzig Stunden. Sie hatte an diesem Morgen ihren Vater angerufen und ihn darüber informiert, dass sie bald zu Hause sein würde. So wie es aussah, dauerte es nicht mehr lange. Der Sturm war abgezogen, und sie konnte sicher in den nächsten Tagen gefahrlos nach Val d’Isère zurückkehren.


  Luke war schon vorgegangen. Miranda folgte ihm in den kleinen Schuppen, in dem er das Feuerholz aufbewahrte. Er wandte sich nicht um. „Was macht dein Knie?“, fragte er und betrachtete die aufeinander gestapelten Scheite.


  „Alles in Ordnung.“ Ihre Stimme war ausdruckslos. „Sieh her.“ Luke drehte sich um, und Miranda machte einige Schritte auf ihn zu. „Es ist wie neu.“


  „Stimmt.“ Luke wandte sich wieder ab, nahm ein großes Stück Holz und legte es auf den Hauklotz in der Mitte des Raumes. „Was wirst du machen, wenn du wieder in London bist?“ Er hob die Axt und spaltete das Scheit in zwei Hälften. Dann wiederholte er das Ganze einige Male, und als er fertig war, warf er die kleinen Stücke in einen Korb.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Warum, zum Teufel, sah er sie nicht an? Wieso musste er unbedingt jetzt sein tägliches Fitnessprogramm absolvieren? „Was meinst du? Sollte ich wieder als Innenarchitektin arbeiten?“


  Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, dachte sie und stellte sich direkt neben ihn. Jetzt konnte er sie nicht länger ignorieren, oder? Es tat so gut, endlich wieder draußen zu sein. Ihre Lebensgeister waren wieder erwacht. Dazu trug natürlich auch bei, dass sie Luke Decroix begehrte und mit ihm schlafen wollte. Sie verspürte ein Verlangen, das nur er stillen konnte. Allein der Gedanke daran ließ ihren Puls rasen und ihr Herz schneller klopfen.


  Luke zuckte die Schultern. „Warum nicht?“ Ihre Zukunft schien ihm egal zu sein. „Vielleicht fordert es dich mehr, als eine Party nach der anderen zu feiern.“


  „Das kann sein.“ Miranda dachte über seine Worte nach. „Trotzdem hat so ein Leben durchaus seine Vorteile.“


  Luke blickte auf. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch es gelang ihr nicht. „Was meinst du?“, fragte sie, als er schwieg.


  „Es hängt davon ab, was du dir vom Leben erhoffst.“ Er wandte sich wieder dem Holz zu. „Eins weiß ich allerdings genau: Ständig den neuen Kick zu suchen ist wie eine Droge. Du kommst nicht mehr davon los. Irgendwann wachst du auf, und all die Dinge, vor denen du weggelaufen bist, sind plötzlich wieder da. Du kannst dich nicht verstecken und dich vor der Verantwortung drücken.“


  Davon wollte sie nichts hören. Sie war hier, um sich zu amüsieren, und dachte nicht daran, sich die gute Laune verderben zu lassen. „Was ist nun? Können wir nicht nach draußen gehen und Spaß haben?“


  Luke verharrte mitten in der Bewegung und betrachtete sie spöttisch. „Was genau meinst du damit?“ Seine Augen funkelten. Wieder einmal kam er ihr vor wie ein Raubtier auf der Suche nach Beute.


  „Wir könnten einen Schneemann bauen. Wenn ich nicht mehr hier bin, kannst du ihn ansehen und dich an mich erinnern.“ Das klang ja richtig kindisch. „Schon gut“, sagte sie und wandte sich ab. „Vergiss es. Ich bin dir hier nur im Weg.“ Sie verließ den Schuppen und musste kurz die Augen zumachen, denn die strahlende Sonne blendete sie. Als sie sie wieder öffnete, stand Luke neben ihr. Überrascht blickte sie ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Also gut, lass uns einen Schneemann bauen. Als Andenken an dich.“ Er ging neben ihr her. „Eigentlich passt er ja nicht zu dir, so rund und dick, wie er ist.“


  „Du brauchst nicht, wenn du nicht willst.“ Miranda biss sich auf die Lippe. „Ich weiß genau, dass du mich für langweilig und oberflächlich hältst und am liebsten nichts mit mir zu tun haben willst.“


  „Wie kommst du darauf?“ Luke blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Habe ich das behauptet?“


  „Nein, aber das musst du auch nicht.“


  „Da irrst du dich gewaltig. Die Arbeit wartet, Mylady.“ Er verbeugte sich galant. „Wir werden die Proportionen unserer Schneefrau einfach etwas ändern.“ Er beugte sich hinunter und begann, eine kleine Kugel zu formen. Miranda unterstützte ihn eifrig dabei.


  Luke stand auf und betrachtete das Unterteil forschend. „Viel Ähnlichkeit mit dir hat unser Wunderwerk ja nicht. Sei also nicht beleidigt, wenn du dich nicht wieder erkennst.“


  „Ich werde es versuchen.“ Miranda musterte ihn verstohlen. Er war konzentriert, und seine Hände waren sanft und geschickt. Noch nie war sie einem so attraktiven Mann begegnet. Wie war er wohl im Bett? Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er sie berührte … küsste … ihren Körper liebkoste … „Wirst du auch an mich denken, wenn du den Schneemann betrachtest?“ Sie blickte auf und sah ihm in die Augen.


  „Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich werde mich auch so an dich erinnern.“ Er straffte sich. „Was mich im Moment viel mehr interessiert, meine liebe Miranda, ist die Frage, was für ein Spielchen du gerade mit mir treibst.“


  Miranda glaubte, sich verhört zu haben. „Was? Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  „Hör auf zu schwindeln. Du kannst mich nicht täuschen.“ Luke umfasste ihr Gesicht und war ihr plötzlich ganz nahe. „Du bist so leicht zu durchschauen wie ein Teenager. Eigentlich erstaunlich für jemanden, der auf der Überholspur lebt.“


  Sie errötete. „Was soll das heißen?“


  „Das weißt du selbst am besten. Seit dem Abendessen verschlingst du mich mit Blicken. Hast du geglaubt, ich würde es nicht merken?“


  „Wie kommst du darauf? Ich … Du …“ Zum Teufel mit ihm! Er hatte ja recht. Schuldbewusst sah sie zu Boden.


  „Lügnerin.“ Er lachte leise.


  Daraufhin blickte sie auf, und einige Sekunden lang standen sie nur schweigend da. Die Spannung zwischen ihnen war beinah greifbar. Miranda fühlte sich plötzlich ganz schwach. Sie fiel doch nicht etwa in Ohnmacht wie die jungfräulichen Heldinnen aus den alten Liebesromanen – und das alles nur, weil dieser Mann eine so überwältigende Wirkung auf sie ausübte? Fasziniert betrachtete sie seine Lippen. Ob er sie küssen würde? Oh ja, sie wünschte nichts sehnlicher. Sie konnte es nicht erwarten, ihn endlich zu spüren.


  Plötzlich ließ Luke sie los und trat einen Schritt zurück. „Ich möchte zu gern wissen, was du damit bezweckst.“


  „Nichts.“ Miranda atmete tief durch. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“ Natürlich hatte sie das. Sie wollte mit ihm schlafen. Ohne Wenn und Aber. Ihr blieben nur noch wenige Stunden, und die wollte sie genießen. War es wirklich so offensichtlich gewesen? Anscheinend ja. Es war das erste Mal, dass sie einen Mann begehrte und ihn verführen wollte. All ihre bisherigen Freunde konnten ihm nicht das Wasser reichen. Sie hatten Schlange gestanden, um mit ihr ausgehen zu können, und ihr jeden Wunsch erfüllt. Das hier war ein ganz neues Spiel mit unbekannten Regeln.


  „Wollen wir diese interessante Unterhaltung nicht drinnen weiterführen?“, fragte Luke leise.


  „Was ist mit unserer Schneefrau? Sie ist noch nicht fertig.“ Ihre Stimme bebte.


  „Sie kann warten, meinst du nicht auch?“ Er strich sich durchs Haar und ging zurück zum Chalet, ohne sich umzudrehen.


  Miranda zögerte, folgte ihm dann aber schnell. Luke ließ sie zuerst eintreten, und sie nahm die Mütze ab und zog die Handschuhe und den Schneeanzug aus. Dabei sah sie nicht auf, spürte allerdings, wie er sie betrachtete. Sie kam sich vor, als würde sie einen Striptease auf der Bühne machen, und war froh, als sie endlich vor dem Kamin im Wohnzimmer saß.


  Luke nahm neben ihr Platz. „Was ist nun, Miranda? Willst du es weiter leugnen, oder verrätst du mir endlich, was du vorhast?“


  „Könnte ich noch etwas Wein haben?“


  „Willst du dir Mut antrinken?“ Er lachte laut. „Also gut, dein Wunsch ist mir Befehl. Warte hier, ich bin gleich zurück.“ Gesagt, getan. Gleich darauf kam er mit zwei Gläsern zurück und reichte ihr eins. Danach setzte er sich wieder neben sie. „Jetzt bist du dran, Miranda. Ich bin schon sehr gespannt.“


  Miranda trank etwas von der roten Flüssigkeit und hoffte, dass sich das gute Gefühl von zuvor wieder einstellte.


  „Wirst du mich vermissen, Darling?“, fragte er sanft, als sie nicht antwortete. „Soll ich dir einige leidenschaftliche Nächte schenken, an die du dich erinnern kannst, wenn du wieder allein in deinem kalten Bett in England liegst? Dann kannst du die Augen zumachen und daran denken, wie wundervoll meine Berührungen waren.“


  „Du bist unmöglich“, protestierte sie halbherzig. Er hatte nur ausgesprochen, was sie die ganze Zeit schon gewollt hatte.


  „So bin ich nun einmal. Das fasziniert dich an mir, oder? Ich bin ganz anders als die Jungen, mit denen du dich bisher abgegeben hast.“ Luke beugte sich vor und wickelte sich spöttisch lächelnd eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Habe ich dich in den letzten Tagen nicht genug beachtet? Möchtest du, dass ich dir meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenke, jetzt, da du nicht mehr lange hier sein wirst?“


  Miranda verspannte sich. „Ich …“


  Er ließ sie los und schüttelte den Kopf. „Was würde dein Vater wohl dazu sagen? Das wird ihm nicht gefallen, da bin ich sicher.“


  „Er ist nicht hier.“ War das wirklich ihre Stimme? Miranda erkannte sie nicht wieder.


  „Ach so!“ Luke nickte wissend und leerte sein Glas. „Dann verrate mir, was du als Nächstes planst. Weih mich in die Spielregeln ein, Sweetheart.“


  Sie atmete tief durch. Was sollte sie antworten?


  „Du brauchst nicht schüchtern zu sein.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Ich beiße nicht.“


  „Das ist ja lächerlich.“


  „Ist es nicht. Verlangen, Lust … Du darfst diese Dinge nicht unterdrücken. Soll ich die Kontrolle übernehmen, Miranda?“


  Luke stellte es so hin, als würde er ihr damit einen Gefallen tun! Eigentlich hätte sie wütend ablehnen müssen, doch der Gedanke daran, ihm die Initiative zu überlassen, war zu erregend.


  Als sie schwieg, nickte Luke und stand auf. Er ging zum Fenster und zog die Gardinen zu. Dann schaltete er zwei kleine Tischlampen ein und setzte sich wieder – diesmal auf einen der Stühle. „Zieh dich aus.“


  „Was?“


  „Du hast schon verstanden. Hab keine Angst. Ich habe dich schon einmal nackt gesehen. Allerdings hast du da geschlafen, und das war etwas ganz anderes. Jetzt bist du wach und brennst vor Begierde.“


  „Du willst mir dabei zusehen?“ Miranda traute ihren Ohren kaum.


  Luke lachte leise. „Das klingt ja beinah, als wäre es etwas Unnatürliches. Ich möchte deinen Körper bewundern, Darling. Erzähl mir nicht, dass du dich schamhaft unter der Bettdecke ausziehst, wenn du mit einem Mann schlafen willst.“


  „Natürlich nicht …“ So etwas hatte noch nie jemand von ihr verlangt.


  Er hatte gemerkt, wie unsicher sie war. „Es gibt immer ein erstes Mal. Es wird dir gefallen, warte nur ab.“


  Langsam stand sie auf, ging zu ihm und blieb vor ihm stehen. Er hatte recht. Sie konnte es nicht erwarten, ihn zu lieben. Dafür war sie bereit, alles zu tun. Langsam zog sie das T-Shirt aus. Darunter trug sie einen spitzenbesetzten schwarzen BH. Sie hörte, wie er tief durchatmete, als sie es über den Kopf zog. Ihr Striptease erregte Luke, das war offensichtlich. Seine Reaktion spornte sie an. Bis jetzt hatte er in ihr nicht die Frau gesehen, sondern nur ein verwöhntes Kind. Es lag jetzt an ihr, dies zu ändern. Miranda fühlte sich plötzlich unbeschreiblich gut und mutig. Ihre Verführungskünste waren anscheinend sehr erfolgreich.


  Noch nie hatte sie sich vor einem Mann so gehen lassen. Luke betrachtete sie fasziniert, und das ließ sie nur noch verwegener werden. Geschickt öffnete sie die viel zu großen Jeans und ließ sie mit einem gekonnten Hüftschwung nach unten gleiten. Ein langsames Musikstück wäre jetzt genau das Richtige, dachte sie. Etwas Sinnliches, um die knisternde Spannung in dem kleinen Chalet noch zu verstärken. Sie schleuderte die Hose achtlos zur Seite und stand jetzt nur noch mit BH und Spitzentanga bekleidet da. Als sie nach dem Verschluss griff, hielt Luke sie zurück. „Komm her.“


  Miranda ging auf ihn zu, bis er die Hand hob. „Gut.“ Er lehnte sich zurück. „Mach weiter.“


  Sie gehorchte, und gleich darauf hatte sie ihre Brüste entblößt.


  „Du hast wunderschöne Knospen“, flüsterte er. „So groß und aufregend. Berühr sie.“


  Alles um sie her drehte sich. Sollte sie wirklich? Ja, dachte sie, denn allein der Gedanke daran war unbeschreiblich erotisch. Sie stöhnte leise, als sie die empfindsamen Spitzen sanft rieb, bis sie hoch aufgerichtet waren. Luke strich sich durchs Haar, und sie merkte ihm an, dass er dasselbe Verlangen empfand wie sie. Er winkte sie noch näher zu sich heran und ließ die Hände sanft über das seidene Material ihres Tangas gleiten, bis er ihre empfindsamste Stelle gefunden hatte. Miranda machte die Augen zu. Das Gefühl war so herrlich, sie konnte es beinah nicht ertragen. Die Beine versagten ihr den Dienst. Ganz bestimmt lag es nicht an dem verletzten Knie! Ungeduldig versuchte sie, den dünnen Stoff abzustreifen, damit sie die Liebkosungen dieses wundervollen Mannes unmittelbar spüren konnte.


  „Gefällt dir das?“, fragte Luke heiser.


  Als sie nickte, zog er sie an sich und atmete ihren Duft ein. Sie spürte das Spiel seiner Zunge, und es raubte ihr fast den Verstand. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er ihr endlich den Slip auszog und sie nackt vor ihm stand. Warum hörte er plötzlich auf? Er sollte weitermachen und ihre Leidenschaft ins Unermessliche steigern.


  Luke lachte leise. Er hatte ihre Ungeduld bemerkt. „Beug dich über mich. Ich möchte dich verwöhnen, Darling.“ Seine Stimme war rau.


  Das ließ Miranda sich nicht zweimal sagen. Sie stützte sich auf die Armlehnen des Stuhls und überließ diesem aufregenden Mann die Initiative. Er umschloss ihre rechte Brustspitze und rieb dabei die andere Knospe, bis sie wieder hoch aufgerichtet waren.


  Miranda hielt es nicht mehr aus. Das Verlangen war zu groß. Sie setzte sich auf seinen Schoß und spürte, wie erregt er war. „Willst du dich nicht ausziehen?“ Warum ließ er sich so viel Zeit? Sie brauchte ihn und wollte eins mit ihm werden.


  „Nicht so ungeduldig.“ Luke lächelte versonnen. „Erst möchte ich deinen wunderbaren Körper genießen. Entspann dich einfach.“


  Warum sollte sie ihm all die Arbeit überlassen? Energisch legte sie die Hände unter ihre Brüste und forderte ihn so auf, sie zu liebkosen. Er gehorchte sofort, und sie blickten sich schweigend an. Ein Funke schien zwischen ihnen überzuspringen, und dieser ließ das Feuer der Begierde nur noch heller lodern.


  Luke beugte sich vor und umschloss ihre Knospe. Miranda schob die Hände in sein dunkles Haar und zog ihn an sich. Er liebkoste sie, und es dauerte nicht lange, bis er ihre empfindsamste Stelle gefunden hatte. Sie machte die Augen zu und bewegte sich rhythmisch. Verzweifelt versuchte sie, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen, denn sie wollte auch ihn berühren und sein Verlangen bis an die Grenze des Erträglichen steigern.


  „Begehrst du mich genauso wie ich dich?“, erkundigte sie sich heiser.


  „Spürst du es denn nicht?“


  „Nicht richtig.“


  Luke lachte leise. „Das können wir ändern.“ Er stellte sie auf den Boden und zog sich das T-Shirt aus. Miranda beobachtete fasziniert, wie er dann aufstand und die Jeans und den Slip abstreifte. Er war unbeschreiblich anziehend und männlich. Sein Körper war gestählt wie der eines Athleten, und es war nicht zu übersehen, wie sehr er sie begehrte.


  Danach hatte sie sich schon die ganze Zeit gesehnt. Sie hatte nur noch einen Wunsch: Sie wollte ihn spüren. Schnell kniete sie sich hin und umschloss ihn. Luke stöhnte leise auf und erschauerte heftig. Ich kann ihn genauso erregen wie er mich, dachte sie zufrieden und liebkoste ihn, bis er es nicht mehr ertrug. Sanft hielt er sie zurück. „Einen Moment, Sweetheart. Für das, was ich gleich mit dir anstellen werde, ist es hier zu eng.“


  Miranda lachte. Das klang äußerst vielversprechend. „Wollen wir nach oben gehen?“


  „Das ist zu weit. So lange halte ich es nicht mehr aus.“ Er ging zu einer alten Holzkiste, öffnete sie und nahm eine Daunendecke heraus, die er vor dem Kamin ausbreitete. „Nehmen Sie Platz, Mylady. Das Liebesnest ist bereitet.“


  Sie ließ sich nicht zweimal bitten und legte sich auf die weiche Unterlage. Verlangend beobachtete er jede ihrer Bewegungen, und sie genoss seine leidenschaftlichen Blicke. Schließlich begann er, sie sanft zu streicheln. „Öffne deine Beine, Darling“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Überlass alles Weitere mir.“


  Luke wartete, bis sie gehorchte, und presste kurz die Lippen auf ihre. Danach widmete er sich ihren Brustspitzen, die sofort reagierten. Doch damit nicht genug. Er ließ sie los und zog eine Spur von Küssen hinunter zu ihrer weiblichsten Stelle. Miranda schob die Hände in sein Haar und flehte ihn an aufzuhören … nein, weiterzumachen …


  Als er spürte, dass sie es nicht länger ertragen konnte, legte er sich auf sie und drang mit einem schnellen Stoß in sie ein. Er bewegte sich rhythmisch und kraftvoll, und es dauerte nicht lange, bis sie beide die Erfüllung fanden, nach der sie so gesucht hatten.


  Erschöpft sanken sie gleich darauf in einen tiefen Schlaf. Miranda hatte sich an Luke geschmiegt, und es war, als würde sie hierher gehören – an die Seite dieses wunderbaren Mannes. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hätten, wenn nicht plötzlich das Handy geklingelt hätte.


  Luke fluchte leise. Er setzte sich auf und blickte sich suchend um. Das kleine Gerät lag auf dem Tisch. Er stand auf, nahm es und meldete sich, während Miranda ihn zärtlich liebkoste. „Ja“, sagte er heiser, „sie ist hier. Es geht ihr gut. Heute war sie zum ersten Mal draußen, und sie ist noch ganz erschöpft von der Anstrengung.“ Er warf ihr einen belustigten Blick zu und reichte ihr das Telefon.


  „Ich hoffe, du hast es nicht übertrieben.“ Ihr Vater klang besorgt, und Miranda hätte beinah gelacht, als sie Lukes Miene sah. „Du musst es ruhig angehen, Liebes, sonst meldet sich dein Knie wieder. Mach also keine Dummheiten.“


  „So etwas würde ich nie tun, Dad.“ Luke legte sich wieder neben sie und begann, sanft ihre Brust zu liebkosen. Sie schlug ihm spielerisch auf die Hand und deutete auf das Handy, doch er ließ sich nicht beirren. „Ja, der Schneesturm ist fast vorbei“, antwortete sie, als ihr Vater sich nach dem Wetter erkundigte. „Natürlich. Ich rufe dich später wieder an. Bis dann. Ich hab dich auch lieb.“


  Luke nahm das Telefon und warf es aufs Sofa. Anschließend wandte er sich wieder ihr zu. „Wenn dein Dad wüsste, wie wir uns gerade eben die Zeit vertrieben haben … Ich wette, er hätte einen Herzinfarkt bekommen.“ Zufrieden lächelnd betrachtete er sie. „Vielleicht werde ich es morgen bereuen, aber das ist mir jetzt egal.“


  Miranda runzelte die Stirn. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Was meinst du damit?“


  „Ganz einfach, Sweetheart. Ein One-Night-Stand hat auch seine Nachteile. Besonders für einen einsamen Mann wie mich. Vielleicht komme ich ja plötzlich auf die Idee, eine Frau für die langen Winternächte mit auf die Hütte zu nehmen – besonders jetzt, da du mir gezeigt hast, wie schön weibliche Gesellschaft sein kann.“ Er rieb sanft ihre Knospe.


  Miranda lächelte. Sie wusste genau, was er damit meinte. Allerdings hatte er nicht von ihr gesprochen, sondern von irgendeiner Frau. Was will ich eigentlich? fragte sie sich. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Immerhin war sie es gewesen, die ihn verführt hatte. Er war ein leidenschaftlicher Mann und hatte ihr Angebot nur zu gern angenommen. Das war alles. Sie waren keine weiteren Verpflichtungen eingegangen, und das war auch gut so, oder? Warum bloß tat der Gedanke an eine andere in seinen Armen so weh? Lag es vielleicht daran, dass das Liebespiel für sie eine Offenbarung gewesen war? Ihm schien es jedenfalls nicht viel bedeutet zu haben!


  Miranda machte die Augen zu und versuchte, sich das Leben nach ihrer Begegnung mit Luke Decroix vorzustellen. Was erwartete sie in London? Ein großes schwarzes Loch. Oberflächliche Freunde und langweilige Partys. Ich muss aufhören, mich verrückt zu machen, sagte sie sich energisch. Sie wollte die Zeit mit diesem Mann genießen, solange sie konnte. Eins durfte sie nie vergessen: Er war nur ein kurzer Flirt. Sobald sie wieder in England wäre, würde sie sich wichtigeren Dingen zuwenden und ihn vergessen – genauso wie er sie.


  „Dad möchte wissen, wann ich nach Hause komme“, erklärte sie kühl. Er durfte nicht wissen, wie es um sie bestellt war. Luke Decroix war ihren Verführungskünsten erlegen, und daran wollte sie ihn erinnern. Er war nur ein One-Night-Stand gewesen, mehr nicht, und sie wollte sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie gut der Sex gewesen war.


  „Was wirst du ihm sagen?“ Luke betrachtete sie forschend.


  „Er muss sich noch einige Tage gedulden, denn ich will erst abwarten, ob ein zweiter Schneesturm aufzieht. Wenn nicht, werde ich mich auf den Weg machen. Wie weit ist das nächste Dorf entfernt?“


  „Ungefähr einen Kilometer Luftlinie. Normalerweise ist das keine Entfernung. Wenn das Wetter es zulässt, besorge ich mir dort meine Vorräte.“


  „Ist es nicht etwas mühsam, mit Einkaufstüten die Pisten hinunterzurasen?“


  Er lachte leise. „Ich kaufe immer nur so viel, wie in meinen Rucksack passt. Natürlich bin ich durchaus in der Lage, mit zehn schweren Taschen fertig zu werden. Ich bin nämlich ein sehr geübter Skiläufer – ganz im Gegensatz zu manch anderen, die gleich …“


  „Warte!“ Miranda lauschte angestrengt. „War da nicht eben ein Geräusch?“


  „Ich glaube, das sind die Glocken im siebten Himmel.“


  Sie lachte fröhlich und zog ihn an sich. Er ließ sich nicht lange bitten und presste die Lippen auf ihre. Eine kleine Ewigkeit später löste er sich von ihr und betrachtete sie nachdenklich. „Was ist mit dir, Miranda? Wirst du es bereuen?“


  „Na ja, ich weiß nicht …“ Miranda verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ich kenne dich ja kaum.“ Aufreizend drängte sie sich ihm entgegen, und er ließ sich nicht lange bitten. Er beugte sich hinunter, umschloss eine Knospe und begann, sanft zu saugen. Sie stöhnte leise. Das Gefühl war überwältigend. „Eigentlich halte ich nichts von One-Night-Stands.“


  Luke verharrte mitten in der Bewegung und blickte auf. „Tatsächlich? Dann hast du sehr schnell verstanden, worauf es ankommt.“


  „Das hat mit dir zu tun.“ Das hatte sie nicht sagen wollen. Jetzt war es zu spät, sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.


  Er musterte sie belustigt. „Soll ich das als Kompliment auffassen?“


  Miranda zuckte die Schultern. Ich darf ihm nicht zeigen, was ich wirklich fühle, überlegte sie verzagt. Was war schon geschehen? Sie hatte mit ihm geschlafen. Na und? Das war nichts Besonderes. Es gab viele Frauen, die sich auf eine Nacht mit einem Mann einließen. Außerdem hatte sie sowieso nicht vor, sich zu binden. Dazu fühlte sie sich zu jung. Sie wollte das Leben erst einmal genießen. „Keine Ahnung.“ Sie streckte sich zufrieden. „Streng dich noch etwas an. Danach werde ich dir verraten, ob ich zufrieden bin oder nicht.“


  „Du bist anscheinend unersättlich.“ Luke machte keinen Hehl daraus, dass es ihm gefiel.


  „Warum auch nicht? Und was ist mit dir? Ich glaube ja nicht daran, dass Männer die ganze Nacht …“


  „Ha! Dann hast du bis jetzt noch nicht den Richtigen getroffen. Ich werde es dir beweisen, Darling.“ Er begann, sie zu liebkosen, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn anflehte, sie zu lieben. Für einige Zeit vergaß sie alles um sich her. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an das große schwarze Loch, das bei ihrer Rückkehr nach London auf sie wartete. Es zählte nur das Hier und Jetzt – alles andere war nicht mehr wichtig.


  5. KAPITEL


  „Miranda! Was, zum Teufel, ist los mit dir?“


  „Nichts.“ Stirnrunzelnd betrachtete Miranda das reichhaltige Frühstück, das ihre Haushälterin aufgetischt hatte. Schinken, Eier, Toast und Marmelade. Sie hatte nichts davon angerührt.


  Ihr Vater ließ die Zeitung sinken und blickte seine Tochter über den Rand seiner Lesebrille an. „Du hast nichts gegessen.“ Kopfschüttelnd legte er die Wirtschaftsnachrichten zur Seite. Er war ein großer, schlanker Mann mit weißem Haar und blauen Augen, der sich Respekt verschaffen konnte. An diesem Tag war er leger gekleidet, denn es war Samstagmorgen. Einmal in der Woche nahm er sich die Zeit und spielte mit seinen alten Freunden aus Universitätstagen eine Runde Golf. „Lass hören, Liebes. Was bedrückt dich? Seitdem du wieder zu Hause bist, machst du ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter. Bist du krank?“


  „Nein, Dad. Ich habe einfach keinen Appetit.“


  Das ließ er nicht gelten. „Ich erkenne dich nicht wieder. Das Wochenende steht vor der Tür, und du hast keine Verabredung. Sonst bist du auch immer unterwegs.“


  „Ich habe im Augenblick keine Lust auszugehen.“


  „Dein plötzlicher Sinneswandel hat doch nicht etwa mit diesem Freddie zu tun? Sei froh, dass du ihn los bist. Du solltest seinetwegen nicht den Kopf hängen lassen. Das gilt übrigens auch für die anderen deiner so genannten Freunde.“ Das letzte Wort betonte er verächtlich. „Sie liegen ihren Vätern auf der Tasche und können mit ihrem Leben nichts anfangen.“


  Miranda nickte. Ihr Dad hatte recht, das wusste sie jetzt. Das Thema Freddie hatte sich ein für alle Mal erledigt. Er hatte sie nach ihrer Rückkehr zweimal angerufen. Sie hatte ihm nicht gerade höflich mitgeteilt, wohin er sich scheren konnte. Zuerst hatte er es nicht glauben wollen und es wieder versucht. Daraufhin hatte sie ihm so richtig die Meinung gesagt. Er würde nicht mehr anrufen, da war sie sich sicher – schon gar nicht, nachdem sie ihn oberflächlich, todlangweilig und pubertär genannt hatte!


  „Was hast du denn für Pläne?“, fragte ihr Vater neugierig. „Du kannst ja nicht die ganze Zeit zu Hause bleiben.“ Er zögerte, kam dann aber direkt zur Sache. „Immerhin hast du deine Ausbildung mit Erfolg abgeschlossen und bist jetzt Innenarchitektin. Warum verschwendest du dein Talent?“ Ihr Vater nahm die Brille ab, verstaute sie in einem Etui und stand auf. „Du solltest es einmal mit Arbeiten versuchen, Liebes.“ Er streifte einen gelb-blauen Pullover mit einem eingestickten Golfemblem über. „Was hältst du davon?“


  Darüber hatte sie die letzten Tage auch schon nachgedacht. „Das ist keine schlechte Idee, Dad. Ich weiß nur nicht, wie ich es anfangen soll.“


  „Ganz einfach. Ich frage gleich heute im Club nach. Einige unserer weiblichen Mitglieder haben nichts Besseres zu tun, als alle drei Monate ihre Häuser neu einzurichten. Kaum sind sie fertig, wollen sie schon wieder alles verändern. Nachdem sie das Ganze fünfmal durchgespielt haben, ziehen sie um, und alles geht wieder von neuem los. Das wäre bestimmt etwas für dich.“


  „Danke, Dad, aber das kann ich auch allein. Mir wird schon etwas einfallen.“ Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Es wäre bestimmt leichter gewesen, den Mount Everest zu besteigen! Wo sollte sie anfangen? Mit einer Anzeige in der Zeitung oder in einem der vielen Einrichtungsmagazine? Sie konnte sich natürlich auch in eine der belebtesten Straßen Londons stellen und Flugblätter verteilen, ganz nach dem Motto: „Ich habe schon Jahre nicht mehr gearbeitet! Geben Sie mir bitte eine Chance!“


  Nun gut, darum würde sie sich nächste Woche kümmern. Im Augenblick hatte sie andere Probleme zu lösen.


  Ihr Vater verabschiedete sich und verließ das Haus. Miranda stand auf und ging auf und ab. Nach einiger Zeit legte sie sich aufs Sofa, machte die Augen zu und dachte an den Mann, der sie Tag und Nacht verfolgte. Luke Decroix. Sie erinnerte sich an die wundervollen, leidenschaftlichen Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, und bemitleidete sich selbst. Es war alles vorbei. Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Die Tage in dem kleinen Chalet waren wie im Flug vergangen. Sie hatten sich jede Nacht geliebt, und als der letzte Morgen angebrochen war, lagen sie eng umschlungen da und liebkosten sich. Die Zeit schien stillzustehen, es gab nur noch sie beide auf dieser Welt. Miranda berührte jeden Zentimeter seines muskulösen Körpers, und Luke revanchierte sich und führte sie in Höhen, von denen sie vorher nicht zu träumen gewagt hatte.


  Als sie später wieder aufwachte, fiel das Sonnenlicht durch das Fenster. Es war schon spät. Miranda fühlte sich wie in einem Traum. Sie war entspannt und glücklich. Der Grund dafür saß neben ihr und betrachtete sie lächelnd.


  „Denkst du gerade an mich?“, erkundigte Luke sich lächelnd. „Du siehst so zufrieden aus.“ Er zog ihr die Decke weg und lachte, als er ihre hoch aufgerichteten Knospen entdeckte. „Du kannst es nicht leugnen, Darling.“


  Miranda kuschelte sich in die weiche Matratze des großen Betts und machte die Augen zu. „Wie spät ist es?“


  „Keine Ahnung. Ich dachte, wir lassen es heute einmal ruhig angehen.“


  „Willst du etwa den ganzen Tag im Bett bleiben?“


  „Das ist eine gute Frage.“ Luke beugte sich vor und umschloss ihre rechte Spitze. Sie seufzte leise. Es fühlte sich so gut an. Er blickte lächelnd auf. „Ich sehe schon, ich muss dich noch etwas verwöhnen. Oder möchtest du dich lieber unterhalten?“ Wieder saugte er an ihrer Knospe.


  „Hm … Du bist ein Teufel!“, antwortete sie heiser. „Du weißt genau, was ich will.“


  Luke lachte leise. „Sicher. Mylady ist ganz leicht zu durchschauen.“ Er streichelte sie sanft, und sie hatte bestimmt nicht vor, Small Talk zu machen. Das Verlangen, das seine zärtlichen Berührungen in ihr auslöste, löschte alle anderen Gedanken aus. Sie hatte nur eins im Sinn: ihn zu lieben.


  Luke presste die Lippen auf ihre und widmete sich dann wieder ihren Brüsten. Doch damit nicht genug. Er fand ihre empfindsamste Stelle und liebkoste sie rhythmisch. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sie auf den Gipfel der Lust und darüber hinaus geführt. Erschöpft ruhte sie sich kurz aus, doch es dauerte nicht lange, bis das Feuer wieder entfacht war. Diesmal übernahm sie die Initiative und verschaffte Luke geschickt die Erfüllung, nach der auch er sich so gesehnt hatte.


  Es war schon beinah Mittag, als sie schließlich aufstanden und nach unten gingen. Draußen strahlte die Sonne vom Himmel. Der Sturm war endlich abgezogen, und die Schneelandschaft erinnerte an einen Reiseprospekt. Miranda hantierte in der Küche, und Luke unterhielt sie mit Beschreibungen seiner Reisen in weit entfernte Länder. Er schien schon überall gewesen zu sein: in Fernost, in der Wildnis Kanadas und sogar in Neuseeland.


  „Du willst mich auf den Arm nehmen“, sagte sie lachend und blickte ihn vorwurfsvoll an. „Hast du wirklich Schafsaugen und Insekten gegessen?“


  „Man muss sich eben den Gegebenheiten anpassen.“ Er zuckte die Schultern. „Jedes Volk hat seine eigenen Sitten und Gebräuche. Als Fremder hat man die zu respektieren.“


  Miranda nickte und nahm die Auflaufform aus dem Ofen. „Das Essen ist fertig. Ich habe zwar keine Ahnung, ob es genießbar ist, aber es riecht ganz gut.“


  Gut gelaunt servierte sie das Soufflé, und Luke und sie ließen es sich schmecken. Ihr Dad war bestimmt sehr erfreut, wenn sie nach Hause kam und ihm eine Feinschmeckermahlzeit zubereiten konnte – na ja, vielleicht war das etwas übertrieben, aber der gute Wille zählte auch, oder? Ihre Mutter war eine sehr gute Köchin gewesen, und für ihren Vater gehörten Frauen sowieso hinter den Herd. Sie, Miranda, hatte ihn immer ausgelacht und als altmodisch bezeichnet. Im einundzwanzigsten Jahrhundert wurde niemand mehr in die Küche verbannt! Die Tage mit Luke im Chalet hatten ihr Leben allerdings völlig auf den Kopf gestellt. Sie war sich ihrer Schwächen bewusst geworden. Bis jetzt hatte sie noch nie etwas zu Ende gebracht. Bei der kleinsten Schwierigkeit hatte sie sofort aufgegeben. Es wurde Zeit, etwas daran zu ändern. Es war nicht zu spät!


  Genau das versuchte sie Luke beim Mittagessen zu erklären. Zuerst wusste sie nicht, was sie sagen sollte, doch er war ein guter Zuhörer und sehr verständnisvoll.


  „Wenn du so unzufrieden bist“, meinte er schließlich, „gibt es nur eins: Du musst dein Leben von Grund auf ändern, wenn du wieder in England bist.“ Er zog sie auf seinen Schoß und strich ihr sanft durchs Haar. Sie schmiegte sich an ihn und fühlte sich wunderbar geborgen


  „Das kann ich nicht.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Warum nicht?“


  „Weil …“


  „Du Angst hast?“, beendete er den Satz für sie. „Wovor, Darling? Davor zu versagen?“ Er liebkoste sie weiter. „Ich verstehe dich schon.“ Seine Berührungen trösten sie, und sie wusste, es waren keine leeren Worte. Sie brauchte all ihre Befürchtungen und Zweifel nicht einmal auszusprechen, er schien sie auch so zu kennen. Nicht einmal mit ihrem Dad konnte sie so reden! Wie gern hätte sie geweint, aber sie wollte den letzten Tag nicht verderben. Sie musste sich zusammennehmen. Nichts sollte die Erinnerung an diese Stunden trüben. Miranda seufzte leise und entspannte sich.


  Luke umschloss ihr Gesicht und presste die Lippen auf ihre. Genau das brauchte sie jetzt! Seine Küsse waren faszinierend und vertrieben alle traurigen Gedanken. Sie umarmte ihn und setzte sich rittlings auf ihn. Alles um sie her war vergessen. Es zählten nur der Augenblick und die Begierde, die wie eine Flutwelle in ihr aufstieg. Sie wollte das Liebesspiel genießen, denn schon bald musste sie das Chalet verlassen, und Luke würde nur noch eine wundervolle Erinnerung sein.


  „Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, flüsterte er rau.


  „Nein! Lieb mich hier.“


  Luke lachte leise. „Du verstehst es, einen Mann zu verführen.“


  Sie hatte mit eingestimmt. Es war ein berauschendes Gefühl gewesen, so viel Macht über ihn zu besitzen. Er war wie Wachs in ihren Händen gewesen, und das hatte sie ausnutzen wollen. Der Tag des Abschieds würde früh genug kommen …


  Miranda stöhnte leise und blickte starr an die Decke. Warum quälte sie sich so? Immer wieder hatte sie diese Szene vor Augen. Wahrscheinlich lag es daran, dass es dort nicht geendet hatte. Das, was danach gekommen war, war nur schwer zu ertragen und ließ sie beinah verzweifeln.


  Sie hatte neben Luke im Bett gelegen und daran gedacht, wie verständnisvoll und sanft er gewesen war. Er war einer der wenigen, die genau wussten, was in ihr vorging. Bald musste sie nach London zurückkehren und sah ihn nie wieder. Was erwartete sie schon zu Hause? Nichts. Sie kuschelte sich an ihn, und plötzlich wusste sie die Lösung. Sie fragte ihn, ob sie bei ihm bleiben könnte.


  „Nur für einige Tage“, fügte sie schnell hinzu, als er schwieg. Das war ein großer Fehler gewesen. Wenn er ablehnte, und danach sah es aus, hatte sie auch noch ihre Würde verloren! Sie setzte sich auf und wagte es nicht, ihn anzusehen.


  „Das ist keine gute Idee.“ Seine Stimme war kalt. „Du kannst dich nicht verstecken, nur weil du Angst vor der Zukunft hast. Kehr nach England zurück, und nimm dein Leben endlich in die Hand.“


  Miranda hatte das Gefühl, dass eine Welt für sie zusammenbrach. Am liebsten hätte sie geweint, doch sie beherrschte sich. Er sollte nicht merken, was in ihr vorging. Was hatte sie erwartet? Sie hatte ihn verführt, und er hatte es zugelassen. Welcher Mann nahm so ein Angebot nicht gern an? Sex ohne Verpflichtungen, dazu sagte man nicht Nein.


  Wahrscheinlich hatte es Luke auch erregt, mit einer Frau zu schlafen, die so anders war als seine sonstigen Gespielinnen. Es war beinah so, als würde er mit der Tochter seines Chefs schlafen. Ihm war es nur um den Reiz des Verbotenen gegangen, mehr nicht – und auch dieser hielt nicht lange an.


  Sie konnte das Schweigen nicht länger ertragen. Schnell stand sie auf. „Ich wollte dich ja nicht gleich heiraten.“ Ihre Stimme bebte. Sie, Miranda, hatte sich noch nie so verloren gefühlt. Ihr Stolz, ihre Würde – sie hatte alles aufs Spiel gesetzt und verloren.


  „Das weiß ich.“ Er folgte ihr ins Badezimmer.


  Miranda wandte ihm den Rücken zu. „Wir hätten bestimmt viel Spaß gehabt.“ Seine Blicke schienen sie zu durchdringen, und sie hätte ihn gern fortgeschickt. Leider war das unmöglich. Er hätte sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie nahm alle Kraft zusammen. „Du hast natürlich recht.“ Es gelang ihr sogar zu lachen. „Wenn es am schönsten ist, soll man aufhören.“ Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Er hätte sie sofort durchschaut.


  Jetzt konnte sie es nicht mehr erwarten, endlich von hier zu verschwinden. Schon wenig später zog sie schweigend ihren Skianzug an und wollte sich dann auf den Weg machen. Luke war ganz der Gentleman und bestand darauf, sie zum nächsten Dorf zu begleiten. Dort lud er sie zu einer Tasse Kaffee ein, und sie warteten gemeinsam auf die nächste Seilbahn.


  Am liebsten hätte Miranda geschrien. Warum war er so freundlich? Er stellte ihr eine Flut von Fragen, gab ihr Ratschläge und wünschte ihr alles Gute. Sie war erleichtert, als sie endlich die Kabine betreten konnte. Sie hatte sich nicht mehr umgedreht, sondern starr aus dem Fenster geblickt. Er hatte ja nicht glauben sollen, dass es ihr etwas ausmachte.


  Was natürlich nicht stimmte – und deshalb saß sie jetzt zu Hause und hing ihren traurigen Gedanken nach. Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie. Ihr Dad kam bald zurück. Es gefiel ihm bestimmt nicht, wenn sie wie ein Häufchen Unglück auf dem Sofa lag. Von den Gefühlen einer Frau hatte er zwar keine Ahnung, aber er ließ bestimmt nicht locker, bis er wusste, was sie bedrückte.


  Ein Fünkchen Würde hatte sie sich noch bewahrt, und darüber war sie sehr froh. Sie hatte Luke nicht gestanden, was ihr am letzten Tag beim Abschied klar geworden war: Sie liebte ihn. Wie hätte er wohl darauf reagiert? Sie wollte es gar nicht wissen. Es schmerzte zu sehr.


  Als ihr Vater schließlich das Wohnzimmer betrat, hatte Miranda sich ein langärmeliges Wollkleid angezogen und das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. „Wie war dein Spiel? Gut?“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Seit wann interessierst du dich für die Hobbys eines alten Mannes?“ Forschend betrachtete er sie. „Das ist ja etwas ganz Neues. Du bist doch nicht krank, oder? Also gut, wenn du es gern wissen möchtest: Es war einfach furchtbar. Ich habe das Loch so gut wie nie getroffen. Gordon hat sich halb totgelacht.“


  Miranda atmete tief durch. „Ich möchte wieder arbeiten.“


  Ihr sah sie erstaunt an. „Tatsächlich? Das gefällt mir, mein Mädchen.“ Er setzte sich und zog die Golfschuhe aus. „Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin es einfach nur leid, nichts zu tun. Immerhin bin ich erwachsen, und da sucht man sich eben einen Job. Ab sofort gibt es keine Partys mehr, sondern nur noch Stress und Schufterei.“


  Mr. Nash lachte und ging in die Küche. Miranda folgte ihm. Er schaltete den Wasserkocher ein und machte sich einen Tee. Dann wandte er sich wieder ihr zu. „Das ist die richtige Einstellung. Ich bin stolz auf dich. Wie willst du es anfangen?“


  „Ich werde an der Universität nachfragen. Vielleicht haben sie dort ja einige Tipps für mich.“


  „Soll ich meine Beziehungen spielen lassen?“


  „Dein Golfclub? Die Frauen, die nichts Besseres zu tun haben, als alle drei Monate ihre Häuser zu renovieren?“


  „Warum nicht? Mal sehen, was ich tun kann. Wir finden etwas, Miranda, und zwar schneller, als du denkst. Du hast Talent, Liebes. Deine Entwürfe sind brillant. Wenn du sie deinen zukünftigen Kunden zeigst, werden sie begeistert sein und dir sofort viele Aufträge erteilen.“


  Ganz so einfach war es allerdings nicht. Am Montagmorgen fuhr Miranda zur Universität und erkundigte sich bei der Stellenvermittlung. Ihre fehlende Berufserfahrung war eindeutig ein Nachteil. Es gab so viele ehrgeizige Innenarchitekten, die einen Job suchten. Außerdem, was war mit den Jahren, die sie vergeudet hatte? Sie hatte keine Ahnung mehr, was gerade gefragt war. Auch Kontakte hatte sie nicht. Die Beraterin schlug ihr einen Auffrischungskurs vor, und Miranda verließ das Büro mit einer Flut von Unterlagen.


  Was sollte sie jetzt machen? Nach Hause fahren und sich selbst bemitleiden? Nein, dachte sie energisch. Das brachte nichts. Sie nahm ihr Handy aus der Handtasche, rief eine ihrer Freundinnen an und verabredete sich mit ihr zum Essen. Diese berichtete ihr ausführlich von den letzten Tagen im Chalet in Val d’Isère und Freddies Bettgeschichten. Miranda lauschte schweigend. Es interessierte sie nicht mehr. Die Welt, in der sie vorher gelebt hatte, war plötzlich unwichtig geworden. Ihre Bekannte wollte natürlich wissen, wie es ihr ergangen war, doch Miranda erzählte nur sehr wenig. Solche Geschichten verbreiteten sich nämlich wie ein Lauffeuer, und sie hatte keine Lust, sich zum Gespött der Leute zu machen.


  Am Spätnachmittag kehrte Miranda nach Hause zurück. Frustriert schloss sie die Tür hinter sich, streifte ihren Mantel ab und legte die Prospekte auf den kleinen Dielentisch. Sie fühlte sich wie eine Versagerin. Was sollte sie tun? Den Auffrischungskurs belegen? So hatte sie sich den Beginn ihrer beruflichen Laufbahn nicht vorgestellt. Warum nur legten ihr alle Steine in den Weg? Gut, sie hatte eine große Lücke in ihrem Lebenslauf. Na und? Das hatten andere auch und waren trotzdem erfolgreich in ihrem Beruf. Die Beraterin hatte es sich sehr einfach gemacht. Kein Wunder, denn sie hatte ja einen Job. Vielleicht sollte ich so etwas auch ausprobieren, überlegte Miranda. Sie konnte bei einer Stellenvermittlung anfangen und die Leute scharenweise wegschicken. Dazu brauchte man nicht besonders qualifiziert zu sein!


  In diesem Moment kam ihr Vater aus dem Wohnzimmer. „Hallo, Darling.“


  Miranda blickte auf. „Du bist ja schon da, Dad. Erzähl mir bloß nicht, dass du beschlossen hast, Frührentner zu werden.“


  Mr. Nash schüttelte lächelnd den Kopf. „Bestimmt nicht. Wie war dein Tag, Liebes? Hast du etwas erreicht?“


  „Leider nein“, antwortete sie traurig. „Ohne Berufserfahrung und Kontakte werde ich sowieso nichts. Selbst wenn ich welche hätte, würden sie mir nicht helfen, denn ich war zu lange untätig. Ohne Auffrischungskurs läuft da gar nichts. Außerdem gibt es einfach zu viele Innenarchitekten. Die Kunden werden nicht gerade vor meiner Tür Schlange stehen.“


  „Aha.“ Er nickte. „Damit habe ich schon gerechnet. Dein alter Dad hat sich umgehört. Ich glaube, ich habe genau die richtige Lösung für dein Problem gefunden.“


  „Was denn? Eine Stelle in einer deiner Firmen? Oder soll ich dein Büro renovieren? Das wäre schon mal ein Anfang. Ich gewähre Familienmitgliedern übrigens einen großzügigen Rabatt. Das ist ein gutes Angebot, oder?“ Sie lachte. „Dass dein Büro viel zu altmodisch eingerichtet ist, habe ich dir ja schon immer gesagt.“


  „Komm mit ins Wohnzimmer. Ich werde dir alles erklären.“


  Miranda folgte ihm und blieb wie erstarrt an der Tür stehen. In einem der Ledersessel saß kein anderer als Luke Decroix. Sie traute ihren Augen kaum. Was, zum Teufel, hatte er hier zu suchen? Wieso hatte ihr Vater ihn hereingelassen und ihm zum allem Überfluss noch einen Cognac angeboten?


  „Ich glaube, ihr kennt euch.“ Mr. Nash strahlte übers ganze Gesicht.


  Ihr Besucher war also keine Fata Morgana! Warum war er nicht in der kleinen Hütte im Nirgendwo und kümmerte sich um das Holz? Was würde sein Boss wohl sagen, wenn er vom Verschwinden seines Verwalters erfuhr? Wieso war Luke ihr überhaupt nach England gefolgt? Er hatte ihr schon das Herz gebrochen. Wollte er sie noch mehr quälen?


  „Was kann ich dir zu trinken anbieten, Miranda?“ Ihr Dad schien sehr zufrieden mit sich zu sein.


  „Ein Wasser.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Verzweifelt versuchte sie, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Nein, warte. Gib mir lieber etwas Wein. Danke.“ Am ganzen Körper zitternd, ging sie zur Couch und sank darauf.


  „So trifft man sich wieder.“ Luke lächelte und hob den Schwenker. „Auf uns.“


  Miranda hätte beinah geschrien. Was für eine Unverschämtheit!


  „Na, die Überraschung ist mir gelungen!“ Mr. Nash reichte ihr das Glas. „Willst du unseren Gast nicht begrüßen?“


  „Miranda sieht ziemlich blass aus“, bemerkte Luke und betrachtete sie belustigt.


  „Sie hatte einen schweren Tag. Sich einen Job zu suchen ist nicht gerade einfach.“ Ihr Vater prostete ihm zu. „Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Mr. Decroix. Die Zeit in Ihrem Chalet hat aus meiner Tochter einen neuen Menschen gemacht.“


  Das war zu viel! Sein Chalet? Von wegen! Miranda wollte ihren Vater über diese nicht unbedeutende Tatsache aufklären, aber Luke wusste es zu verhindern. Er hielt einen Vortrag über lange Winternächte und die vielen einsamen Stunden, in denen man darüber nachdenken konnte, was man mit seinem Leben anfangen wollte.


  Miranda stöhnte leise. Das war unglaublich! Er hatte ihren Vater um den kleinen Finger gewickelt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Normalerweise stand dieser mit beiden Beinen im Leben und ließ sich nichts vormachen – schon gar nicht von einem Verwalter, der sich hier aufspielte, als wäre er ein reicher Gentleman. Ihr Dad musste doch merken, dass alles nur ein billiger Trick war!


  „Was führt dich hierher?“, erkundigte sie sich schließlich, als sie seinen Monolog über die Vorteile der Isolation nicht mehr ertrug.


  „Langweile ich dich?“ Luke betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Nein. Ich habe mich nur gefragt, was du hier tust. Eigentlich solltest du in Frankreich sein, oder? Was sagt denn dein …?“


  „Wie ich höre, warst du nicht sehr erfolgreich bei der Jobsuche. Kein Wunder, es gibt ja auch viel zu viele Innenarchitekten in diesem schönen Städtchen.“


  „Danke!“ Sie funkelte ihn wütend an. „Das habe ich auch gemerkt.“


  Ihr Vater hustete leise, und Miranda nahm sich zusammen. Er hatte recht. Es gab keinen Grund, unhöflich zu sein. Immerhin war Luke Decroix ihr Gast. „Ich musste mir fast zwei Stunden anhören, wie gering meine Chancen sind. Bitte fang du nicht auch noch damit an. Also, was ist? Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Ich möchte dir helfen, Miranda.“ Luke lächelte, als er ihre verblüffte Miene sah, und zeigte auf die Aktentasche, die neben ihm lag.


  Mr. Nash stellte den Schwenker auf den Tisch und stand auf. „Ich lasse euch jetzt allein. Ihr werdet euch schon einigen.“


  „Nein!“, rief Miranda. „Bleib hier, Dad.“ Der Gedanke daran, mit Luke allein in einem Zimmer zu sein, war unerträglich. Er hatte sie eiskalt benutzt und seinen Spaß mit ihr gehabt. Gut, sie hatte ihn dazu aufgefordert, aber das stand jetzt nicht zur Debatte. Er hätte ja auch Nein sagen können, oder? Was wollte er von ihr? Sex? Einige leidenschaftliche Nächte ohne Verpflichtungen? Was für eine Unverschämtheit! Er kam einfach so in ihr Haus geschneit, schmeichelte sich bei ihrem Dad ein und gab dann auch noch vor, ihr helfen zu wollen? Das war ja lächerlich!


  „Luke möchte dir ein Geschäft vorschlagen, Liebes.“ Ihr Vater lächelte ihr zu. „Ich habe nun einmal von Innenarchitektur keine Ahnung. Das hast du selbst gesagt. Wie hast du mein Büro bezeichnet? Als altmodisch? Na ja, vielleicht hast du sogar recht.“ Er wandte sich seinem Gast zu. „Passen Sie auf, Mr. Decroix. Meine Tochter nimmt kein Blatt vor den Mund. Lassen Sie sich nicht davon abschrecken. Ach übrigens … Sie bleiben doch zum Abendessen?“


  Bloß nicht! dachte Miranda entsetzt. Sie wollte protestieren, brachte allerdings kein Wort heraus.


  Luke schien die Spannung nicht zu spüren. Er bedankte sich und nahm die Einladung an. Zufrieden wandte Mr. Nash sich ab, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Miranda war außer sich vor Wut. Was fiel diesem …? Ihr fehlten die Worte. Dieser Mann kam einfach hierher und betrog ihren Vater, den sie über alles liebte. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er erfuhr, dass er einem Schwindler aufgesessen war. Vielleicht gelang es ihr, das Schlimmste abzuwenden.


  „Was willst du?“, fragte sie erbost. „Mach es kurz, und verschwinde dann. Ich lege nämlich keinen Wert auf deine Gesellschaft.“


  „Sollten Sie nicht etwas höflicher zu mir sein, Miss Nash?“, erkundigte Luke sich sanft und öffnete seine Aktentasche. „Immerhin bin ich euer Gast.“ Er nahm einen Stapel Papier heraus und legte ihn auf den Couchtisch.


  Miranda hätte ihn am liebsten geohrfeigt. „Wie kannst du es wagen, hier einfach aufzutauchen und meinem Dad eine Lügengeschichte aufzutischen!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ich dachte, du würdest dich über meinen Besuch freuen.“ Nachdenklich betrachtete er sie. „Nach all dem, was wir zusammen erlebt haben … Ich kann dich allerdings auch verstehen. Die Realität hat dich wieder, und du hast das kleine romantische Chalet im Schnee vielleicht schon vergessen.“


  „Wie hat du meine Adresse herausgefunden?“


  „Ganz einfach. Ich habe deinen Vater angerufen.“


  Miranda konnte es nicht glauben. „Er hat dir einfach so verraten, wo wir wohnen? Was hast du ihm erzählt? Wie hast du es geschafft, ihn zu täuschen?“


  „Ich habe einen Auftrag für dich.“


  Sie lachte spöttisch. „Hast du zu viel getrunken, oder fantasierst du? Du bist der Letzte, der eine Innenarchitektin braucht. Warte nur ab, was passiert, wenn ich meinem Dad verrate, wer und was du wirklich bist.“ Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wie er sie zurückgewiesen und ihr beinah das letzte Fünkchen Würde geraubt hatte. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht auf ihn loszugehen und ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


  Wieso war er nur so ruhig? Hatte er denn keine Angst davor, dass sie sein falsches Spiel aufdeckte? Musste sie ihm erst mit der Polizei drohen?


  „Warum hätte ich sonst herkommen sollen, Miranda?“


  „Was weiß ich? Vielleicht hast du es auf das Geld meines Vaters abgesehen.“ Das war gemein, aber es war ihr egal. Hauptsache, er verschwand endlich! Miranda stand auf, ging zum Tisch und nahm das oberste Blatt vom Stapel. „Das sind doch die Entwürfe für das Haus deines Chefs.“ Sie blickte auf. „Warum hast du sie mitgebracht? Ich dachte, du hättest sie längst im Computer gelöscht. Was soll das werden, Luke?“ Kopfschüttelnd legte sie den Grundriss wieder zurück. „Weiß dein Boss eigentlich, was du tust? Du solltest aufpassen, sonst entlässt er dich!“


  Luke lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. „Setz dich hin, Miranda. Wir müssen uns unterhalten.“


  6. KAPITEL


  Miranda trank einen großen Schluck Wein und streifte ihre hochhackigen Schuhe ab. Das hier war ihr Haus, und sie dachte nicht daran, sich von Luke Decroix manipulieren zu lassen. Wenn sie das zuließ, hatte sie schon verloren. Dennoch zitterte ihre Hand, als sie das Glas zurückstellte. Schnell verschränkte sie die Arme und blickte ihren unwillkommenen Gast kühl an.


  „Was willst du wirklich? Warum hast du meine Entwürfe mitgebracht? Wie hast du es geschafft, meinen Dad auf deine Seite zu ziehen?“


  Er lachte leise. „Welche Frage soll ich zuerst beantworten?“


  „Das ist mir egal, solange du danach von hier verschwindest und dich nie wieder bei uns blicken lässt.“


  Luke lächelte. Er trieb sie zur Weißglut! Es schien, als hätte er alle Zeit der Welt, und das machte sie nur noch wütender. Hatte er denn nicht zugehört? Nahm er sie überhaupt ernst? Verstohlen betrachtete sie ihn. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann, der jeden Morgen im Schnee Holz gehackt hatte. Anstelle der verwaschenen Jeans und des ausgeblichenen T-Shirts trug er eine maßgeschneiderte Hose und ein blau-weißes Hemd eines exklusiven Herrenausstatters sowie teure braune Schuhe. Warum wundert mich das? dachte sie erzürnt. Er hatte alles genau geplant. Wenn er hinter dem Geld ihres Vaters her war, musste er sich irgendwie einschmeicheln. Das gelang ihm nur, wenn er sich entsprechend kleidete. Da hatte er allerdings die Rechnung ohne sie gemacht. Sie hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.


  „Ich habe ihm nichts von uns erzählt.“ Luke stellte den Schwenker auf den kleinen Beistelltisch.


  „Es gibt kein uns!“


  „Gut, ich formuliere es anders. Ich habe deinem Dad nicht verraten, dass seine geliebte Tochter sich mit mir auf zwei leidenschaftliche Tage und Nächte eingelassen hat. Er wäre bestimmt nicht begeistert, oder?“


  Du meine Güte! Wenigstens hatte ihr Vater die Tür hinter sich geschlossen. Wenn er erfuhr, was … Nein, das durfte nie geschehen, dafür würde sie sorgen. „So ist es nicht …“


  „Doch, genau das ist passiert. Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, Miranda. Du brauchst dir allerdings keine Sorgen zu machen. Unser kleines Geheimnis ist bis jetzt nicht herausgekommen.“


  Was meinte er damit? Hatte Luke vor, ihre Affäre publik zu machen, wenn sie nicht mitspielte? Miranda biss sich auf die Lippe. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Willst du mich erpressen?“, fragte sie verzagt.


  „Selbst wenn, was kannst du schon dagegen unternehmen?“ Er lachte kühl.


  „Dein Wort steht gegen meins. Wem glauben die Leute wohl eher? Einem Verwalter oder der Tochter von Lord …?“


  „Beruhige dich. Ich habe nicht vor, so etwas zu tun. Ganz im Gegenteil, ich habe große Achtung vor deinem Vater.“


  „Du kennst ihn überhaupt nicht!“


  „Da irrst du dich.“


  Was? Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. Erstaunt betrachtete sie den Mann, der ihr gegenübersaß. Eigentlich konnte das Ganze nur ein Albtraum sein. In einer Minute wachte sie bestimmt auf und fand sich in der voll besetzten U-Bahn oder in ihrem Bett wieder. Wahrscheinlich war sie nur kurz eingenickt, und ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen.


  Miranda schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war Luke immer noch nicht verschwunden. Was für ein Pech! „Wovon sprichst du überhaupt? Was hast du mit meinem Dad zu tun?“


  „Ganz einfach.“ Er stand auf, ging im Zimmer umher und betrachtete die teuren Kunstgegenstände. Allerdings schien er nicht ganz bei der Sache zu sein. Wahrscheinlich benötigte er Zeit zum Nachdenken. Sie war sehr gespannt, was er zu sagen hatte.


  Schließlich setzte er sich wieder und streckte die Beine aus. „Ich kenne deinen Vater schon länger.“


  „Du lügst.“


  „Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich …“


  „Was soll das, Luke? Was willst du von uns? Wer lässt sich schon von so einer unglaubwürdigen Geschichte täuschen?“


  „Niemand.“ Luke schüttelte ungeduldig den Kopf. „Unterbrich mich nicht dauernd, sondern hör mir einfach zu. Du kannst später fragen.“ Er strich sich durchs Haar, und plötzlich schien er nicht mehr so selbstsicher zu sein. „Als du vor der Tür meines Chalets …“


  „Deines?“ Sie lachte spöttisch.


  Luke nickte. „Ja. Es gehört tatsächlich mir.“


  „Wieso? Du hast …“


  Er seufzte leise. „Dass du mir einfach zuhörst, ist wohl zu viel verlangt! Ja, ich weiß, was ich gesagt habe.“ Wieder stand er auf und ging hin und her.


  Am liebsten hätte Miranda geschrien. Warum konnte er nicht damit aufhören? Er machte sie nervös. „Setz dich endlich hin, und verrate mir, warum du mich angelogen hast.“


  Luke zuckte die Schultern und nahm neben ihr Platz. „Das habe ich eigentlich nicht. Du hast angenommen, ich wäre der Verwalter, und ich habe dich in dem Glauben gelassen.“


  „Warum bloß, Luke? Das ergibt keinen Sinn.“ Miranda rutschte zur Seite. Er war ihr viel zu nahe. Sie fühlte sich wie in einem Labyrinth gefangen – jeder Ausgang entpuppte sich als Sackgasse.


  „Das ist eine gute Frage.“ Luke betrachtete sie forschend. „Du hast das Recht, die Wahrheit zu erfahren. Also … Das Chalet gehört mir. Einmal im Jahr fahre ich für drei Wochen dorthin, um mich vom Alltagsstress zu erholen. Eine Auszeit sozusagen, die ich dringend brauche. Die Einsamkeit ist wichtig für mich, und deshalb lade ich auch niemanden ein. Du kannst dir vorstellen, wie aufgebracht ich war, als du einfach so hereingeschneit bist – die Frau von Welt, verwöhnt und hilflos.“


  Miranda glaubte, immer noch zu träumen. Er war also Besitzer der Hütte, in der sie ihre schönsten Stunden verbracht hatte. Ihre Welt war plötzlich aus den Fugen geraten. Welche Überraschungen hielt dieser Mann noch für sie bereit? „Wer oder was bist du, Luke Decroix?“


  „Ich komme aus London.“


  „Was? Und ich dachte die ganze Zeit …“


  „Das war mir klar. Was sollte ein reiches Mädchen denn sonst von einem Einsiedler denken, der sich weit weg von den mondänen Skiorten in einer primitiven Hütte verkriecht? Ich habe es jedenfalls überaus genossen, einmal den armen Verwalter zu spielen. Das Ganze hatte übrigens noch einen großen Vorteil. So bist du wenigstens nicht auf die Idee gekommen, ich könnte der richtige Partner für dich sein.“


  Miranda errötete. Schnell lenkte sie vom Thema ab. „Du hast mich angelogen. Das werde ich dir nicht verzeihen.“


  Luke nahm ihre Hand. „Sieh mich an.“


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ es nicht zu. Schließlich gehorchte sie – allerdings nur sehr widerwillig.


  „Ich gebe zu, ich bin dir gegenüber nicht ganz fair gewesen. Die Versuchung war einfach zu groß. Als du mir deinen Namen verraten hast, wurde mir klar, dass ich deinen Vater kenne. Hast du dich nie gewundert, warum er so ruhig geblieben ist? Immerhin warst du allein mit einem fremden Mann eingeschneit. Normalerweise hätte er Amok laufen müssen.“


  „Stimmt.“ Das hatte sie sich auch schon gefragt. Jetzt kannte sie die Antwort.


  „Als er erfuhr, wer dein Retter ist, war er sehr erleichtert. Immerhin kennt er mich persönlich und hat Vertrauen zu mir.“


  „Wenn das so ist, hätte ich dich eigentlich irgendwann einmal treffen müssen.“


  Luke schüttelte den Kopf. „Nein, Miranda. Du hast einen ganz anderen Freundeskreis als dein Vater. Wie viele seiner Geschäftspartner hast du schon zu Gesicht bekommen? Fünf Prozent? Zehn? Mehr bestimmt nicht.“


  Er hatte recht. Ihr Dad hatte sie einmal gebeten, die Gastgeberin bei einem Empfang zu spielen, doch sie hatte sich schnell gelangweilt. Sie hatte keine Lust gehabt, Small Talk mit Leuten zu machen, die sie nicht interessierten und mit denen sie nichts gemeinsam hatte.


  Luke sah ihr offenbar an, dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Ich gehöre zu den neunzig Prozent. Um es kurz zu machen … Vor vielen Jahren hat dein Vater meinem bei einer Finanzierung geholfen. Die beiden sind Freunde geworden. Als ich vor einiger Zeit eine Firmenübernahme plante, habe ich deinen Dad um Rat gebeten.“


  Das klang alles ziemlich kompliziert! „Und als ich dir dann hilflos ausgeliefert war, habt ihr euch über mich lustig gemacht, nicht?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Gedanke war unerträglich. „Ihr habt über mich gesprochen und beschlossen, mich im Unklaren zu lassen. Wie konntet ihr nur!“


  „Ganz so war es nicht. Ich habe mit deinem Vater telefoniert und ihm erzählt, was geschehen ist. Als er erfahren hat, dass du mich für den Verwalter hältst, hat er schallend gelacht. Er hat vorgeschlagen, dich einmal hart arbeiten zu lassen. Ich hielt es für eine sehr gute Idee. Es hat dir nicht geschadet, oder?“


  „Von wegen!“


  „Denk nach, Miranda“, sagte Luke scharf. „Sieh dich doch an. Du hast ein sorgloses Leben geführt und bist von allen Seiten verwöhnt worden. Gib es ruhig zu. Deine Wünsche wurden immer erfüllt, egal, was es war. Glaub mir, dein Dad musste mich nicht erst überreden. Ich war Feuer und Flamme für den Plan. Es hat dir gut getan, einmal nicht der Mittelpunkt der Erde zu sein. Außerdem hatte ich nicht vor, einem verzogenen reichen Mädchen alles hinterherzutragen.“


  „Hast du mich deswegen am Computer arbeiten lassen? Gehörte das auch zu deinem kleinen Experiment?“, fragte Miranda bitter.


  „In gewisser Weise ja.“ Er nickte. „Dein Vater hat mir erzählt, wie begabt du bist. Ich wollte einfach sehen, was du kannst.“


  „Du hast mich natürlich am Entwurf für dein Haus arbeiten lassen, stimmt’s?“


  „Ja.“


  Das war nicht zu glauben. „Was ist mit dem, was zwischen uns geschehen ist? Sollte das auch eine Lektion für mich sein?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. Noch nie hatte sie sich so verraten und verkauft gefühlt.


  „Das war nicht geplant.“ Luke blickte zur Seite.


  „Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen? Dein ach so genialer Plan hat also nur teilweise funktioniert. Wie traurig für dich!“


  „Ich hatte nie einen.“


  Miranda lachte spöttisch. „Das glaube ich dir nicht.“


  „Hör auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen, Miranda. Sieh endlich ein, wie wichtig diese Tage für dich waren. Du hast gelernt, wie man kocht und für sich selbst sorgt. Wir hatten Spaß, und du hast Dinge getan, die du noch nie zuvor machen musstest. Du denkst vielleicht, wir hätten dich betrogen, aber da irrst du dich. Überleg einmal genau. Du bist nach England zurückgekehrt, und was ist geschehen? Du hast begonnen, dein Leben von Grund auf zu ändern.“


  Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten und wäre in ihr Zimmer geflüchtet. Das kam allerdings nicht infrage. Also musste sie wohl oder übel sitzen bleiben und sich der Wahrheit stellen.


  Luke hatte ihr Zögern bemerkt. „Ich habe recht. Du kannst es nicht leugnen.“


  Sie seufzte leise. Er nutzte ihre Schwäche erbarmungslos aus. „Na ja …“


  „Dir ist bewusst geworden, wie sehr du deine Zeit bisher vergeudet hast. Deshalb suchst du einen Job. Deine Freunde und du, ihr lebt auf einem Karussell, das sich immer im Kreis dreht. Jetzt hast du keine Lust mehr mitzufahren. Du hattest Zeit zum Nachdenken und hast beschlossen, etwas Vernünftiges zu machen.“


  „Soll ich dir dafür etwa danken? Ist es das, was du willst?“


  Er achtete gar nicht auf sie. „Deshalb bist du heute den ganzen Tag unterwegs gewesen und hast verzweifelt nach Arbeit gesucht.“


  Jetzt übertrieb er aber! „Ich bin nicht verzweifelt.“ Seine Vorwürfe waren unerträglich. „Ich bin zur Universität gegangen und habe mich bei der Stellenvermittlung erkundigt.“


  Luke zuckte die Schultern. Es schien ihm egal zu sein, was sie getan oder wie viele Mühen sie auf sich genommen hatte, um einen Job zu finden. Das hätte sie nicht von ihm gedacht. Neben ihr saß ein Fremder und nicht mehr der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Warum eigentlich? Hatte er sie geschickt getäuscht, oder hatte sie sich etwas vorgemacht? Eins jedoch war ihr klar: Seine bloße Anwesenheit reichte trotz allem aus, um sie völlig aus der Fassung zu bringen. Die erotische Anziehungskraft war einfach zu stark, sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  Luke schien nicht zu spüren, was in ihr vorging. Er betrachtete sie kühl. „Arme Miranda! Dort hat man dir alle Illusionen geraubt, nicht? Der Preis für die Jahre des Nichtstuns ist hoch. Damit hast du sicher nicht gerechnet.“


  Er hatte ja so recht! Das würde sie allerdings nie zugeben. Luke Decroix war ein unmöglicher, arroganter Mann und ging über Leichen. Er hatte seinen Spaß mit ihr gehabt und das Ganze als ein interessantes Experiment angesehen. Sie war doch kein Versuchskaninchen! Kein Wunder, dass er sie nach Hause geschickt hatte. Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan. Der Versuch war beendet, und damit war der Fall für Luke erledigt. Miranda hätte am liebsten geweint, denn sie fühlte sich so allein wie noch nie im Leben. Schnell machte sie die Augen zu und zählte bis zehn. Bloß nicht die Beherrschung verlieren.


  „Geht es dir gut?“, fragte er besorgt.


  Das schlug dem Fass den Boden aus! Jetzt hatte er auch noch Mitleid mit ihr. Es war mehr, als sie ertragen konnte. „Natürlich. Es könnte nicht besser sein“, erwiderte sie eisig. „Ich habe gerade erfahren, dass ihr mich belogen und betrogen und euch hinter meinem Rücken über mich lustig gemacht habt. Was aber noch viel schlimmer ist: Ich habe mit einem Mann geschlafen, der mich verachtet. Du hast mich zutiefst verletzt, Luke Decroix. Und da fragst du, wie ich mich fühle?“


  Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Willst du mich beleidigen, Miranda? Glaubst du wirklich, ich lasse mich mit Frauen ein, die ich verachte? Du solltest mich besser kennen!“


  Also respektierte er sie wenigstens. Das war ein kleiner Hoffnungsschimmer.


  „Kannst du eigentlich auch etwas anderes, als in Selbstmitleid zu versinken?“ Luke schüttelte den Kopf. „Vielleicht solltest du einmal nicht nur an dich denken. Was ist mit meinen Gefühlen?“


  „Was soll damit sein?“ Sie lachte spöttisch. Worauf wollte er nun wieder hinaus? Dieser Mann war ein einziges Rätsel.


  „Ich war für dich nur Mittel zum Zweck. Freddies kleines Techtelmechtel hat dich in deinem Stolz verletzt. Das hättest du natürlich nie zugegeben. Also kam der arme Neandertaler in der einsamen, eingeschneiten Hütte gerade recht. Mit mir zu schlafen hat deinem angeknacksten Ego gut getan.“


  „Hör auf damit.“ Miranda schüttelte entnervt den Kopf. Typisch Mann! Er hatte sich nur von seinem Verstand leiten lassen und eine völlig falsche Schlussfolgerung gezogen. Sie hatte nicht vor, ihn aufzuklären. Sollte er glauben, was er wollte. Ihr war es egal.


  Miranda beschloss, das Thema zu wechseln. Je eher sie herausfand, warum Luke hier war, desto schneller war er auch wieder verschwunden. Sie zeigte auf den Stapel Papiere. „Willst du mir einen Auftrag erteilen? Bist du deswegen gekommen? Wessen glorreiche Idee war das? Deine? Oder steckt Dad dahinter?“


  „Ich bekenne mich schuldig.“ Er nahm die Entwürfe und legte sie ihr in den Schoß. „Hier, bitte.“


  „Ich brauche dein Mitleid nicht.“ Sie warf die Blätter wieder auf den Tisch. „Heute hatte ich kein Glück, aber das macht mir nichts aus. Ich werde es weiter versuchen – selbst wenn es Monate dauert. Irgendwann werde ich schon jemanden von meinem Talent überzeugen.“


  „Das hast du bereits. Ich weiß, was du kannst. Du wirst für mich arbeiten.“


  „Ich verzichte dankend. Meine Aufträge besorge ich mir allein.“


  „Natürlich musst du noch das eine oder andere ändern.“


  Hörte er denn nie auf, sie zu kritisieren? Wenn ihm ihr Stil nicht gefiel, warum war Luke dann überhaupt hier? „Was soll das heißen?“, fragte sie kurz angebunden.


  „Du tust beinah so, als würde ich etwas Unmoralisches von dir verlangen.“ Er lachte leise. „Keine Angst, liebste Miranda, mein Angebot ist ernst gemeint.“ Schnell beugte er sich vor und zog den Entwurf für die Küche aus dem Stapel. „Du musst dich daran gewöhnen, dass deine Auftraggeber eigene Ideen einbringen. Außerdem werden sie nicht immer begeistert von deinen Vorschlägen sein. Damit solltest du rechnen.“


  „Ich will nichts mit dir zu tun haben.“ Trotzdem warf sie einen verstohlenen Blick auf die Zeichnung. Luke hatte einige Änderungen vorgenommen, die, wie sie zugeben musste, nicht schlecht waren.


  „Der Schrank hat mir nicht gefallen.“ Energisch hielt er ihr das Blatt hin. „Er ist viel zu groß.“


  Miranda nahm ihm den Entwurf aus der Hand. „Das finde ich nicht. Es passt doch alles genau zusammen. Ich habe den Raum optimal ausgenutzt. Wie du siehst, handelt es sich um eine amerikanische Küche. Wenn du es einmal eilig hast, kannst du dort essen. Deshalb habe ich Barhocker und sogar einen Fernseher vorgesehen.“ Sie zeigte auf die rechte Wand. „Hier. Du kannst frühstücken und gleichzeitig deinen Lieblingsfilm sehen. Ich wette, er handelt von Geheimagenten und Erpressung.“


  Luke ließ sich nicht aus der Reserve locken. Er reichte ihr den Grundriss seines Arbeitszimmers und stellte ihr eine Flut von Fragen über die Höhe, Länge und Breite des Bücherregals. Seiner Meinung nach hatte er zu wenig Platz für den Schreibtisch. Dazu hätte er diesen Raum ja schließlich, oder? Er wollte dort arbeiten und nicht lesen.


  „Wozu brauchst du überhaupt ein Büro? Du hast doch eins in London.“ Miranda protestierte nur halbherzig. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Entwurf in Gedanken neu zu gestalten. Seinen Wunsch zu erfüllen war nicht schwierig. Wenn sie dort hinten etwas umstellte …


  „Das ist kein Argument.“ Luke schüttelte den Kopf. „Ich gebe dir einen guten Rat für die Zukunft, Miranda. Der Kunde ist König. Er entscheidet und bezahlt. Bleib also höflich. Was mich angeht – ich möchte meine Geschäfte von zu Hause aus führen und nur nach London fahren, wenn es nicht anders geht. Mein Apartment in der Innenstadt werde ich nicht verkaufen, denn dort kann ich im Notfall übernachten. Ach ja, eins noch. Du hast den Swimmingpool vergessen. Irgendwo wird sich schon ein Plätzchen dafür finden. Dir wird schon etwas einfallen.“


  Das war einfach lächerlich! Sie hatte nicht vor, diesen Auftrag anzunehmen. Trotzdem fühlte sie sich verpflichtet, ihre Entwürfe zu verteidigen. Was für ein Dilemma! Immerhin waren es ihre ersten seit Jahren, und sie war stolz darauf. Das war auch der einzige Grund, warum sie Luke Decroix nicht schon vor die Tür gesetzt hatte. Wieso wollte er plötzlich einen Pool? Davon hatte er nie etwas erwähnt. Miranda zögerte, fragte ihn dann aber doch.


  „Das war eine spontane Idee.“


  Na prima! Was für ein Kunde! Wenn alle so waren, sollte sie sich vielleicht besser einen anderen Job suchen! „Wo liegt das Problem? Lass dir einen bauen. Du hast draußen genug Platz.“


  „Ich möchte einen im Haus haben.“


  „Das geht nicht. Es ist alles verplant.“


  „Dann ändere es. Dafür bist du da, meine liebe Innenarchitektin. Ich verlasse mich auf dich. Bring ihn irgendwo im Keller unter. Außerdem hätte ich gern einen Whirlpool im römischen Stil, damit ich mich nach einem anstrengenden Arbeitstag mit einem Glas Champagner im heißen, sprudelnden Wasser entspannen kann.“


  Das war ein echte Herausforderung für jeden Innenarchitekten. Nur schade, dass sie, Miranda, sein Haus nie betreten würde! Sie musste wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehren. Was dachte sie sich eigentlich? Sie saß hier und sprach mit Luke über einen Pool mit Whirlpool, als wäre nichts geschehen. Hatte sie schon vergessen, dass er sie belogen und betrogen hatte? Eigentlich hätte sie ihn für seine oscarreife Vorstellung beglückwünschen müssen. Nein, sie war nicht mehr die leichtgläubige Miranda Nash. Sie war erwachsen geworden.


  „Du verschwendest deine Zeit“, erklärte sie. „Ich werde nicht für dich arbeiten. Du brauchst also die Einzelheiten nicht mit mir durchzusprechen.“


  „Auch gut.“


  Was? Damit hatte sie nicht gerechnet. Schweigend beobachtete sie, wie Luke die Entwürfe wieder in die Aktentasche tat. Wieso gab er so schnell auf? Eigentlich hatte sie gedacht … gehofft …


  „Wenn du nichts dagegen hast, gebe ich die Zeichnungen an einen deiner Kollegen weiter, denn ich finde, sie haben Potenzial. Sie gefallen mir gut, und ich kann mir vorstellen, mein Haus entsprechend einzurichten.“


  Miranda funkelte ihn wütend an. „Das ist nicht dein Ernst! Du kannst nicht einfach meine Arbeit jemand anders geben! Es sind meine Ideen.“


  Er zuckte die Schultern. „Warum nicht?“ Ihr Einwand schien ihn nicht zu stören.


  „Weil sie mein Eigentum sind.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Seine Unverschämtheit war grenzenlos. „Du kannst die Entwürfe nicht einfach weiterverwenden. Immerhin hast du nicht einmal dafür bezahlt.“


  „Wieso sollte ich auch?“ Luke betrachtete sie spöttisch. „Du hast nie etwas verlangt.“


  „Ich wusste ja auch nicht, dass du sie behalten willst.“


  Luke zuckte die Schultern. Das Thema war für ihn erledigt. „Dein Vater wird sehr enttäuscht sein. Na ja, da kann man nichts machen. Du musst deinen eigenen Weg gehen. Wenn du meinen Auftrag nicht annehmen willst – auch gut. Vielleicht solltest du deine Entscheidung noch einmal überdenken. Ich werde dich großzügig entlohnen, und du hast etwas, worauf du dich bei deinen nächsten Kunden berufen kannst. Empfehlungen sind das A und O, liebste Miranda. Die Leute werden aufhorchen, wenn sie erfahren, für wen du gearbeitet hast. Ich bin kein Partylöwe und gehe auch nicht in die schicken Clubs, aber in der Finanzwelt habe ich mir einen Namen gemacht. Mein Auftrag würde dir viele Türen öffnen.“ Er schloss die Tasche und stand auf. „Dein Vater wartet bestimmt schon gespannt auf uns. Lass uns gehen.“


  Auch Miranda war inzwischen aufgesprungen. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Luke Decroix. Es ist mein Leben. Ich komme auch ohne deine Hilfe zurecht.“


  „Wirklich?“ Skeptisch betrachtete er sie. „Denk einmal nach. Du hast nie um etwas bitten müssen, oder? Man hat dir bis jetzt jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Es fällt dir schwer, dich plötzlich zu ändern.“


  „Ich will keine Almosen von dir.“


  „Du hast es immer noch nicht verstanden. Du hilfst mir.“


  „Genau das will ich nicht.“


  Sie standen sich gegenüber und blickten sich lange schweigend an. „Hochmut kommt vor dem Fall“, sagte er schließlich leise.


  Dieser eine Satz war wie eine Ohrfeige. Luke hatte recht, das sah Miranda ein. Sie hatte verloren. Gegen seine Argumente kam sie nicht an. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Sie war zwar gekränkt, aber darüber würde sie hinwegkommen. Wenn sie es sich genau überlegte, freute sie sich sogar darauf, diesen faszinierenden Mann näher kennen zu lernen und mit ihm die Klingen zu kreuzen. „Also gut, ich werde für dich arbeiten – aber nur, weil ich nicht möchte, dass du meine Entwürfe an jemand anders weitergibst. Bilde dir also nichts ein.“


  Luke setzte sich wieder, lehnte sich zurück und betrachtete sie forschend.


  „Und glaub ja nicht, ich hätte dir verziehen.“ Ganz so leicht wollte sie es ihm nicht machen. „Ihr habt mich belogen und betrogen. Das vergesse ich nicht so schnell.“ Er schien unbeeindruckt. Es war nicht so einfach, ein neues Leben zu beginnen, selbst wenn man die besten Vorsätze hatte. Sie wollte arbeiten, und Luke wusste das. Er hatte alle Trumpfkarten in der Hand und spielte sie erbarmungslos aus.


  „Eins möchte ich klarstellen. Was zwischen uns geschehen ist, kann ich nicht ändern. Es ist vorbei. Unsere Beziehung wird nur rein geschäftlich sein.“ Miranda nahm die Entwürfe vom Tisch.


  „Nicht so schnell.“ Luke hob die Hand. „Zuerst müssen wir einen Vertrag abschließen.“


  „Wozu?“


  „Meine liebe Miranda, du bist viel zu vertrauensselig. In der kalten Welt dort draußen überlebt nur der Stärkste – oder der Gerissenste. Die Menschen gehen über Leichen. Freundschaft zählt da nichts mehr.“


  „Das gilt wohl auch für dich, oder?“


  „Du unterstellst mir anscheinend immer das Schlechteste.“


  „Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du das auch tun.“ Sie legte die Zeichnungen zurück und setzte sich aufs Sofa. „Du hättest mir die Wahrheit sagen können.“


  „Wann?“ Er schüttelte den Kopf. „Irgendwie habe ich den richtigen Zeitpunkt dafür verpasst.“


  Das stimmt, dachte sie aufgebracht. Es war ja auch viel einfacher gewesen, sich das zu nehmen, was sie ihm bereitwillig angeboten hatte. Er hatte genau gewusst, dass er sie nie wieder sehen würde. Deshalb hatte er auch nicht damit gerechnet, ihr jemals reinen Wein einschenken zu müssen. Nur leider hatten ihm ihre Entwürfe zu gut gefallen, und plötzlich hatte er keine Wahl mehr gehabt. Er musste ihr alles gestehen.


  „Welche Lügen hast du mir noch aufgetischt?“, fragte sie leise. „Bist du verheiratet? Hast du eine Freundin?“


  „Du kennst die Antwort.“


  „Woher? Ich habe keine Ahnung, wer oder was du wirklich bist, Luke Decroix.“


  „Also gut. Ich habe keine Frau oder Freundin und auch keine Kinder. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Das erstaunt mich. Ich hätte gewettet, dass du irgendwo einen ganzen Harem versteckt hast. Immerhin bist du alleinstehend, reich und damit eine gute Partie. Die Frauen reißen sich sicher darum, mit dir ausgehen zu können.“ Ich muss damit aufhören, dachte sie. Das führte zu nichts. Sie war diejenige gewesen, die eine rein geschäftliche Beziehung vorgeschlagen hatte. Warum hielt sie sich nicht daran? Sein Liebesleben ging sie nichts an.


  „Das wäre zu schön, um wahr zu sein.“ Luke lachte leise.


  Miranda schwieg. Wahrscheinlich log er sie schon wieder an. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser attraktive Mann keine Partnerin hatte.


  „Ich habe vor sechs Monaten mit meiner Freundin Schluss gemacht.“ Als er ihre erstaunte Miene sah, lachte Luke spöttisch. „Ja, du hörst richtig. Sie wollte unbedingt heiraten und Kinder haben – das ganze Programm eben. Das ist nicht mein Fall.“


  „Deswegen hast du ihr den Laufpass gegeben?“ Das war typisch für ihn! Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen. „Wie war sie denn so?“ Warum wollte sie das eigentlich wissen? Es interessierte sie überhaupt nicht, oder?


  „Groß, dunkelhaarig, kühl und sehr selbstbeherrscht.“


  Ganz im Gegensatz zu mir, überlegte Miranda. Warum tat der Gedanke so weh? Sie war doch nicht etwa eifersüchtig? „Was hat sie beruflich gemacht?“


  „Sie ist eine erfolgreiche Anwältin und arbeitet in London.“


  „Jetzt verstehe ich. Deswegen verachtest du mich. Du denkst, ich wäre hilflos, verwöhnt, nutzlos …“


  „Das stimmt nicht“, antwortete Luke leise.


  Miranda war so damit beschäftigt, sich selbst zu bemitleiden, dass sie gar nicht auf ihn achtete. „Glaubst du wirklich, ich wäre nur auf der Suche nach einem reichen Mann? Wenn das der Fall wäre, würde ich dich in den nächsten Monaten nach allen Regeln der Kunst umgarnen. Immerhin besitzt du ein nicht unbeträchtliches Vermögen. Da wird man als Frau schon mal schwach. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen und mir den Job geben?“


  Luke nickte. „Davor habe ich keine Angst, Miranda, denn ich kenne dich zu gut. So etwas tust du nicht.“ Er stand auf. „Dein Vater wundert sich bestimmt schon, wo wir bleiben.“ Energisch ging er zur Tür und öffnete sie. „Ich werde bis Mittwoch einen Vertrag vorbereiten lassen, den wir beide unterschreiben. Danach zeige ich dir das Anwesen. Du musst ein Gefühl dafür bekommen.“


  „Kann ich nicht allein …?“ Zögernd folgte sie ihm.


  Luke betrachtete sie spöttisch. „Es ist mein Haus, schon vergessen? Ich werde da sein und die Arbeiten persönlich überwachen. Jedes Detail muss mit mir besprochen werden. Wenn du ein Problem damit hast, solltest du es mir jetzt sagen.“


  „Warum sollte ich?“ Miranda zuckte die Schultern. „Ich habe es dir doch schon erklärt. Unsere Beziehung ist rein geschäftlich.“ Sie wandte sich ab und ging hinaus.


  7. KAPITEL


  Es hätte alles so einfach sein können. Nur leider war es das nicht. Inzwischen waren drei Wochen vergangen, und Miranda verzweifelte allmählich.


  Luke Decroix ließ sie nicht in Ruhe. Er war überall. Eigentlich hatte sie gehofft, ihn nur selten zu sehen, aber da hatte sie sich getäuscht. Er tauchte immer unerwartet auf – vormittags, nachmittags, abends. Manchmal verbrachte er sogar den ganzen Tag in seinem Haus und ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, was nicht gerade einfach war. Egal, ob sie den Handwerkern Anweisungen gab oder dem Architekten Tom eine ihrer Ideen erläuterte, ihr Auftraggeber war nicht weit. Er stellte Fragen, schlug Änderungen oder Verbesserungen vor und beteiligte sich an den langen Diskussionen. Er schien nichts Besseres vorzuhaben, als sich überall einzumischen.


  Das machte die Sache nicht gerade leichter. Eigentlich hatte sie gehofft, ihn nur als Kunden zu betrachten, doch das gelang ihr nicht. Sie konnte ihre Gefühle für ihn einfach nicht kontrollieren. Seine Nähe war betörend und gefährlich zugleich. Jeden Morgen stand Miranda mit einem unguten Gefühl auf und fragte sich, ob er an diesem Tag wohl wieder erschien und ihr das Leben zur Hölle machte.


  „Kannst du nicht irgendwo anders herumstehen?“, fragte sie ihn eines Nachmittags erzürnt. Sie befanden sich in einem der Schlafzimmer, und Miranda überlegte gerade, welche Farbe wohl am besten zu den Möbeln passte.


  „Sicher.“ Luke ging zu dem großen Fenster und setzte sich auf den Sims. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Er trug eine alte Jacke, verwaschene Jeans und Arbeitsschuhe, die schon sehr schmutzig waren.


  Sie hatte umfangreiche Änderungen geplant, die teilweise schon durchgeführt waren. Die Tapeten und Teppiche waren entfernt worden, und die Handwerker hatten begonnen, das Parkett zu verlegen. Das ganze Haus war eine riesige Baustelle. Es würde einige Zeit dauern, bis Luke hier die ersten Gäste empfangen konnte.


  „Du bist immer noch im Weg.“ Miranda warf ihm einen aufgebrachten Blick zu.


  „Was hast du dir für diesen Raum vorgestellt?“


  „Geh raus, und lass dich überraschen.“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Denk daran, ich bin dein Auftraggeber. Ich habe ein Recht, hier zu sein.“


  Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Er trieb sie zur Weißglut! Wenigstens hatte er sich an ihre Abmachung gehalten. Nicht ein einziges Mal hatte er von dem kleinen Chalet im Schnee und dem, was dort geschehen war, gesprochen. Hatten ihm die leidenschaftlichen Tage und Nächte wirklich nichts bedeutet? Es sah ganz so aus, und das verletzte sie zutiefst.


  „Wie schön“, erwiderte sie spöttisch. „Du störst trotzdem. Hast du nichts anderes zu tun, als hier herumzusitzen?“


  Luke betrachtete sie forschend. „Du bist müde.“


  „Ich bin es nur leid, dass du immer hinter mir herschleichst.“ Miranda machte die Augen zu, setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Ich glaube, er hat Recht, dachte sie und gähnte. Sie hatte kaum geschlafen und nur sehr wenig gegessen. Eine kleine Pause tat ihr bestimmt gut. „Solltest du dich nicht um dein Finanzimperium kümmern? Du hast deine drei Wochen Urlaub fernab von jedem Stress dieses Jahr bereits genommen, schon vergessen? Kannst du deine Mitarbeiter überhaupt so lange allein lassen?“


  Er nahm neben ihr Platz, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Es war wie ein Zauber, der sich über sie legte. Sie hatte die ganze Zeit versucht, nicht die Beherrschung zu verlieren. Luke sollte nicht merken, wie es um sie stand. Jeden Tag fiel es ihr schwerer, und sie bereute schon, diesen Auftrag angenommen zu haben. Es brach ihr das Herz, Luke Decroix so nahe zu sein und ihm nicht das sagen zu können, was sie am meisten bewegte.


  „Ich habe einen sehr fähigen Geschäftsführer“, sagte er sanft, und sie spürte, wie er sie betrachtete. Sie hatte das lange blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und kam sich plötzlich sehr nackt vor. Gern hätte sie das Band gelöst und sich hinter dem seidigen Schleier versteckt, aber sie ließ es sein. Es war ihr egal. Er kannte sowieso jeden Zentimeter ihres Körpers.


  „Außerdem bin ich jederzeit zu erreichen. Wozu habe ich schließlich ein Handy und einen Laptop?“ Luke strich sich durchs Haar und lehnte sich zurück.


  Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander, bis Miranda plötzlich auffiel, wie ruhig es geworden war. „Wo sind die Handwerker?“ Erschrocken öffnete sie die Augen und sprang auf. „Wieso arbeiten sie nicht?“


  „Ich habe sie früher nach Hause geschickt. Immerhin ist heute Freitag.“


  „Was? So spät ist es?“ Schnell blickte sie auf die Uhr. „Es ist ja schon nach sechs. Ich muss los.“ Sie wirbelte herum und lief hinaus.


  „Wo willst du hin?“ Luke folgte ihr die Treppe hinunter und beobachtete mit ausdrucksloser Miene, wie sie in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel suchte.


  „Wo sind meine Entwürfe?“ Suchend sah sie sich um. „Aha, da sind sie ja.“ Dann hob sie den dicken Ordner hoch und wandte sich ab. „Auf Wiedersehen, Luke. Bis Montag.“ Sie verließ das Haus, ging zu ihrem mitternachtsblauen Sportwagen und öffnete die Tür.


  So schnell ließ er sich nicht abschütteln. „Ich habe dich gefragt, wo du hinwillst.“


  Er stand direkt hinter ihr, und das machte sie nervös. „Nach London. Ich bin heute Abend mit Freunden verabredet.“ Miranda drehte sich um und atmete tief durch. Bloß keine Schwäche zeigen!


  Luke schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Was?“ Dieser Mann war wirklich immer für eine Überraschung gut. „Was soll das heißen?“


  „Ganz einfach. Sag ab.“


  Das war ja wohl nicht zu glauben. „Für wen hältst du dich eigentlich? Ich habe mich auf diesen Abend gefreut, und ich denke, ich habe ihn mir verdient. Seit drei Wochen hatte ich keinen freien Tag mehr.“


  „Das tut mir leid.“ Sein spöttisches Lächeln bewies ihr, dass er es nicht ernst meinte.


  „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich in meiner Freizeit zu tun oder zu lassen habe.“


  „Das habe ich auch nicht vor.“ Er lehnte sich an den Wagen. „Ich muss geschäftlich verreisen und komme erst nächsten Donnerstag zurück. Tom möchte gern wissen, wo er den Wintergarten bauen soll. Darüber möchte ich mit dir reden.“


  „Kann das nicht warten?“ Miranda seufzte leise. Wie schade! Sie hatte diesen Theaterbesuch schon seit mehr als einer Woche geplant und ihre besten Freunde dazu eingeladen. Viele waren es sowieso nicht mehr, denn nach ihrer Rückkehr hatte sie den Kontakt zu den meisten ihrer Bekannten abgebrochen. Sie musste sich einfach wieder einmal amüsieren! Ihr Vater hatte schon gefragt, ob sie zum Workaholic geworden wäre, und das hatte ihr zu denken gegeben.


  „Nein“, beharrte Luke.


  Also gut! Immerhin war er ihr Auftraggeber. „Wie lange wird es dauern?“


  „Nicht länger als eine Stunde.“ Er lächelte zufrieden.


  Miranda nickte und setzte sich in den Wagen. „Wo wollen wir uns treffen?“


  „Was hältst du von der Scarpetta Brasserie in Hampstead? Um acht? Ist das in Ordnung?“


  Ein Abendessen zu zweit. Vorsicht, Gefahr! Sollte sie es wirklich wagen? Sonst waren immer Handwerker oder wenigstens Tom in der Nähe gewesen. Das war keine gute Idee! Verzweifelt suchte Miranda nach einer plausiblen Ausrede, nur leider hatte sie auf die Schnelle keine parat. Luke betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, und sie sagte zögernd zu.


  Anderthalb Stunden später stand Miranda vor dem großen Spiegel in der Eingangshalle und betrachtete sich forschend. Sie hatte sich dezent geschminkt, und das Make-up brachte ihre blauen Augen sehr gut zur Geltung. Eigentlich zu gut, dachte sie. Immerhin ging sie nicht auf eine Party, sondern zu einer geschäftlichen Verabredung, zu der sie überhaupt keine Lust hatte.


  Genau aus dem Grund hatte sie sich für einen konservativen roten Rollkragenpullover und schwarze Jeans entschieden. Darüber trug sie einen halblangen, dunklen Mantel, der beim Gehen hinter ihr herwehte.


  „Du siehst gut aus.“ Ihr Vater stand lächelnd an der Wohnzimmertür, und man merkte ihm an, wie stolz er auf sie war. „Welches Stück wollt ihr euch heute Abend ansehen?“


  „Keins.“ Miranda nahm ihre Handtasche und wandte sich ihm zu. „Das Theater fällt aus.“


  „Warum?“ Ihr Vater wirkte betroffen. „Du hast dich doch so darauf gefreut.“


  „Zu langweilig“, antwortete sie lachend. „Wir fliegen lieber nach Paris und machen das Wochenende durch.“


  Er blickte sie entsetzt an. Was für ein Schock für ihn! Er hatte sich so gefreut, dass sie endlich wieder arbeitete und aufgehört hatte, von einer Party zur nächsten zu ziehen. Und nun das! „Das ist nicht dein Ernst.“


  Sie wollte ihn nicht länger zappeln lassen. Schnell lief sie zu ihm und umarmte ihn. „Nein, Dad, keine Angst. Das war nur Spaß. Ich treffe mich mit Luke Decroix. Er möchte mit mir über sein Haus reden, denn er ist nächste Woche auf Dienstreise. Ich muss hinfahren. Immerhin ist er mein Boss.“


  „Du lässt dich zu etwas zwingen? Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Tja …“ Sie seufzte gespielt theatralisch. „Was soll ich machen? Er ist eben sehr überzeugend. Du kennst ihn ja. Ich muss los, Dad. Das Taxi steht schon bereit. Wenn etwas ist, kannst du mich über Handy erreichen.“


  „Ich denke nicht im Traum daran, euch zu stören. Viel Spaß, Liebes.“


  Miranda hätte ihm gern erzählt, dass es sich bei ihrer Verabredung um eine rein geschäftliche Angelegenheit handelte, aber sie ließ es sein. Sie winkte ihm noch einmal zu, und er zog sich leise lachend ins Wohnzimmer zu seinem Cognac zurück. Zum Teufel, was war daran so lustig? Sie erinnerte sich wieder an die Vorwürfe, die sie ihm nach ihrem Gespräch mit Luke gemacht hatte. Er war nicht bereit gewesen, sich für die Mitwirkung an der „Hüttenverschwörung“ zu entschuldigen. Ganz im Gegenteil! Er war felsenfest davon überzeugt gewesen, richtig gehandelt zu haben. Hoffentlich interpretierte er jetzt nicht zu viel in dieses Treffen hinein. Wenn ja, stand ihm eine böse Überraschung bevor. Sobald sie das Haus eingerichtet hatte, würden ihr Auftraggeber und sie getrennte Wege gehen. Darauf freute sie sich schon jetzt.


  Als Miranda kurz darauf das Restaurant betrat, waren fast alle Tische besetzt. Es gab auch kein gedämpftes Licht oder leise Musik. Gut! Wenigstens hatte Luke keinen romantischen Abend geplant! Er hatte bereits Platz genommen und studierte einen Grundriss. Er trug einen cremefarbenen Kaschmirpullover und eine maßgeschneiderte dunkelgrüne Hose. Sie blieb stehen und betrachtete ihn lange. Luke sah einfach nur gut aus! Seine männliche Ausstrahlung war förmlich spürbar. Eigentlich erstaunlich, dass sich nicht alle Frauen umdrehten! In diesem Moment blickte er auf und entdeckte sie. Es schien, als hätte er ihre Gedanken erraten. Schnell ging Miranda auf ihn zu.


  „Du hast deine Pläne also geändert.“ Er schob die Unterlagen zur Seite, und sie setzte sich ihm gegenüber.


  „Du hast mir keine andere Wahl gelassen.“


  „Stimmt.“ Luke winkte dem Ober und bestellte eine Flasche Wein. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete sie lange. „Was hattest du vor? Ein Abendessen mit einem Freund? Oder wolltest du in die Disco?“


  Der Ober kam zum Tisch zurück, und das verschaffte ihr etwas Zeit zum Nachdenken. Sollte sie Luke anlügen? Nein. Er hätte ihr nie geglaubt, wenn sie ihm von einem Wochenende in Paris erzählt hätte. Aus irgendeinem Grund konnte er in ihr lesen wie in einem Buch. Er wusste, dass sie ihr Leben geändert hatte und ihre Zeit nicht mehr vergeudete. Das und vieles andere hatte sie ihm gestanden, während sie nebeneinander an den Entwürfen gearbeitet haben. Sie, Miranda, hatte ihm mehr von sich erzählt, als sie eigentlich gewollt hatte. Allerdings hatte sie dabei auch einige interessante Dinge über ihn erfahren.


  „Nichts dergleichen“, sagte sie schließlich ehrlich. „Wir wollten ins Theater und uns Les Misérables ansehen.“ Der Ober hatte inzwischen den Wein eingeschenkt, und sie trank einen Schluck. „Na ja, macht nichts. Dann gehen wir eben am nächsten Samstag. Ich konnte die Karten umtauschen. Was ist nun mit dem Wintergarten, Luke? Wo ist das Problem?“


  „Ich wollte nur sichergehen, dass alles richtig abgestimmt ist. Dann kann ich Tom morgen anrufen und ihm das Okay geben.“ Luke stellte sein Glas auf den Tisch. „Immerhin geht es hier um mein Haus. Da investiere ich schon etwas mehr Mühe und Zeit als in mein Apartment.“


  „Tatsächlich?“ Jetzt war sie neugierig geworden. „Wie hast du deine Wohnung eingerichtet?“


  „Gute Frage. Man merkt sofort, dass ein Mann dort wohnt.“ Er lachte leise. „Es fehlt eben die Hand einer Frau.“


  „Ich dachte, das wäre dein Stil. Du liebst das Praktische und Kühle.“ Der Ober nahm ihre Bestellung entgegen und ließ sie dann allein. „Bei dir ist kein Platz für Trockenblumensträuße und andere nette Kleinigkeiten.“


  Luke nickte. „Ich hatte nie die Zeit, mich häuslich einzurichten. Ich bin einfach zu viel unterwegs. Das wird sich jetzt alles ändern. Irgendwann kann man die spartanische Einrichtung nicht mehr sehen und wünscht sich etwas Schöneres, Interessanteres.“


  „Du suchst also das perfekte Haus für eine Familie.“


  „Das ist etwas übertrieben. Lass es mich so formulieren: Ich möchte zur Ruhe kommen und mich irgendwo niederlassen. Mal sehen, was dann passiert.“


  „Hast du schon jemanden gefunden, der mit dir dort einziehen wird?“ Ihre Stimme bebte. Die Antwort war entscheidend. Es war nur natürlich, dass er sich nach Frau und Kindern sehnte. Vielleicht hatte ihn die Renovierung erst auf die Idee gebracht. Was für eine Ironie! Sie, Miranda, richtete dem Mann, den sie liebte, ein gemütliches Haus ein – nur wohnen würde sie dort nie!


  „Kein Kommentar.“ Er lachte leise. Es war beinah so, als würde er sich über etwas lustig machen.


  Miranda schnitt ein Gesicht. Sie fand das nicht komisch. „Möchtest du irgendwann einmal Nachwuchs haben?“ Ich muss mich zusammennehmen, dachte sie, auch wenn der Schmerz unerträglich ist. „Dein Haus ist ideal dafür. Du hast genug Platz und einen großen Garten.“


  „Ja, das sehe ich auch so. Wenn ich einmal eine Familie gründe, soll sie es auch schön haben. Ich bin in Warwickshire aufgewachsen. Die Landschaft dort ist wundervoll. Grüne Hügel, so weit das Auge reicht. Kein Smog und Lärm wie in London. Ich will nicht, dass meine Kinder auf der Straße spielen müssen und nur am Wochenende in den Park gehen können – und das auch nur, wenn das Wetter mitspielt.“


  Der Ober servierte das Essen, und sie ließen sich das köstliche Menü schmecken. Sie diskutierten über das Für und Wider des Stadt- und Landlebens, und die Zeit verging wie im Flug. Erst als sie anschließend noch einen Kaffee tranken, fiel Miranda wieder ein, warum sie überhaupt hier war. Sein Wintergarten! Sie waren keinen Schritt weitergekommen.


  Luke schlug vor, die Unterhaltung in seiner Wohnung fortzusetzen. „Du bist mit dem Taxi hier, oder?“


  „Ja, aber …“


  Er winkte ab. „Gut. Mein Fahrer bringt dich nach Hause, wenn wir alles besprochen haben.“


  „Es ist schon spät …“


  „Das ist meine Schuld, ich gebe es ja zu. Sei nicht böse. Ich muss die Pläne unbedingt noch vor meiner Abreise mit dir durchgehen. Tom sitzt schon auf glühenden Kohlen. Er will unbedingt weitermachen. Wartet dein Vater zu Hause auf dich? Wenn ja, ruf ihn doch einfach an. Ich verspreche hoch und heilig, dass du in guten Händen bist.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Immerhin bin ich ein Gentleman, schon vergessen?“


  Miranda konnte einfach nicht anders, sie musste zustimmen. Schweigend beobachtete sie, wie er sein Handy aus der Tasche nahm und den Chauffeur anrief. Wenig später saßen sie auf dem Rücksitz des roten Sportwagens und fuhren durch das nächtliche London. Verzweifelt suchte Miranda nach einem Gesprächsthema, doch Luke kam ihr zuvor. Er erzählte ihr von seiner Arbeit und beschrieb sich selbst als Workaholic. „In meinem Gästezimmer steht eine Rudermaschine. Ich würde ja gern joggen, aber mir fehlt einfach die Zeit.“


  Es dauerte nicht lange, und sie hatten ihr Ziel erreicht. Miranda atmete tief durch. Sie war nervös. War ihre Entscheidung richtig gewesen? Sie hatte ein ungutes Gefühl. Am liebsten wäre sie geflüchtet, aber jetzt war es zu spät.


  Luke stieg als Erster aus und befahl dem Fahrer, in einer Stunde unten zu warten. Dann öffnete er Miranda die Tür, und sie betraten gemeinsam die ganz in Marmor gehaltene Eingangshalle. Sie gingen zum Aufzug und fuhren in den dritten Stock.


  Erstaunt blickte Miranda sich in dem Apartment um. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sofort war ihr berufliches Interesse geweckt. Die Einrichtung war zwar spartanisch, aber sehr geschmackvoll. Das Wohnzimmer war in einem hellen Farbton gestrichen, und deshalb kamen die schwarzen Ledersessel und die Couch umso besser zur Geltung. Es gab nur wenige Lichtquellen in dem Raum. Miranda entdeckte einige Deckenstrahler und zwei Stehlampen aus poliertem Silber. Auf dem Boden lag ein in warmen Tönen gehaltener Perserteppich.


  Luke führte sie in die große Küche. Auch hier hatte er keine Kosten gescheut. Beeindruckt betrachtete sie die vielen verchromten Geräte. Eine imposante Espressomaschine stand auf dem riesigen Holztisch, um den sechs mit Leinen gepolsterte Metallstühle gruppiert waren.


  „Ich liebe frischen Kaffee.“ Er ging zu dem Gerät. „Vor allem italienischen. Möchtest du auch einen?“


  Miranda nickte schweigend und beobachtete, wie er geschickt die Zutaten einfüllte. Wenige später reichte er ihr eine Tasse mit dem heißen Gebräu und breitete dann die Pläne auf dem Tisch aus.


  „Das ergibt keinen Sinn.“ Sie setzte sich und trank nachdenklich einen Schluck Espresso.


  „Was meinst du damit?“ Luke hatte sich den Kaschmirpullover abgestreift und die Hemdsärmel hochgekrempelt.


  „Deine Wohnung ist ganz anders eingerichtet als die Hütte.“ Miranda schüttelte den Kopf. Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Eigentlich hatte sie gedacht, sie würde ihn inzwischen sehr gut kennen. Anscheinend war das ein Irrtum gewesen. Seine Wohnung bewies, wie wenig sie von ihm wusste. Er war ein Mann mit vielen Geheimnissen. „Hier ist alles schwarz und aus kühlem Chrom. In deinem Chalet hingegen stehen rustikale Möbel, die schon bessere Tage gesehen haben. Das passt nicht zusammen. Wer oder was bist du, Luke Decroix?“


  Er betrachtete sie belustigt. „Das klingt fast so, als würdest du mich für eine gespaltene Persönlichkeit halten. Bist du nicht etwas vorschnell mit deinem Urteil, Miranda? Trägst du immer die selben Sachen? Haben deine Schuhe dieselbe Farbe? Ich liebe eben die Abwechslung. Ist das so schlimm?“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Also gut.“ Luke nickte. „Du hast recht. Das Chalet passt besser zu mir. Die Möbel sind alt und dennoch gemütlich. Vor drei Jahren habe ich diese Wohnung gekauft und eine Innenarchitektin beauftragt, sie zu renovieren. Sie hat anscheinend angenommen, dass diese Einrichtung genau zu mir passt.“ Er zuckte die Schultern. „Warum auch nicht? Ich schlafe nur hier. Wenn ich Gäste habe, gehen wir ins Restaurant.“


  „Warum hast du dich nicht beschwert? Hast du denn nie nach dem Rechten gesehen? Das passt nicht zu dir. Wenn ich nur daran denke, wie du mich auf Schritt und Tritt in deinem neuen Haus verfolgst …“


  „Als ich sie damit beauftragt habe, war sie meine Freundin“, erwiderte Luke kurz angebunden. „Wir wollten sogar gemeinsam hier einziehen, aber dazu ist es nicht gekommen. Als die Arbeiten beendet waren, haben wir uns getrennt. Ich bin einfach nicht dazu gekommen, etwas zu ändern.“


  „Bist du Frauen gegenüber deswegen so zynisch?“ Miranda warf ihm einen verstohlenen Blick zu. „Hat sie dich verletzt?“


  Er strich die oberste Zeichnung glatt, und es dauerte einen Moment, bis er antwortete. „Mag sein. Vielleicht hänge ich immer noch an dieser Frau, obwohl sie mir das Herz gebrochen hat. Das Apartment neu einzurichten hieße, endgültig alle Hoffnung zu begraben. Ich habe Lizzie so geliebt. Als sie mich verlassen hat, war ich am Boden zerstört.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. So kannte sie ihn nicht. Bis jetzt war er immer der unbesiegbare, arrogante Mann gewesen, der keine Fehler machte. Allerdings hatte auch er seine Schwächen, wie er eben selbst zugegeben hatte. Das machte ihn allerdings noch viel liebenswerter. „Es tut mir leid“, flüsterte sie und legte die Hand auf seine.


  Luke hielt den Kopf gesenkt, und seine Schultern bebten. „Ich hoffe, du verachtest mich jetzt nicht.“


  „Nein, Luke“, sagte sie sanft. „Es ist nicht leicht, über seine Gefühle zu reden. Du brauchst dich nicht zu schämen.“


  „Bist du bereit, mich in der Stunde meiner Not zu trösten?“


  „Was soll ich?“


  Luke blickte auf, und jetzt sah sie, dass er nicht schluchzte. Ganz im Gegenteil! Er hatte sich die ganze Zeit über sie lustig gemacht. Jetzt lehnte er sich zurück und lachte.


  Das schlug dem Fass den Boden aus. Sie ließ ihn los und sprang auf. „Du … du … Wie kannst du es wagen!“


  „Ich konnte einfach nicht anders.“ Er war kaum zu verstehen. „Entschuldige.“


  „Das war’s. Ich gehe. Du kannst dir eine andere Dumme suchen.“


  Luke wurde wieder ernst. „Was ist los mit dir, Miranda? Wo ist dein Sinn für Humor? Weißt du was? Du hättest Psychiaterin werden sollen!“ Er begann wieder zu lachen.


  Miranda musste einfach mit einstimmen. Luke erinnerte sie an einen ausgelassenen kleinen Jungen, dem gerade ein Streich gelungen war. Sie trug ihm nichts nach. Geduldig wartete sie, bis er sich wieder beruhigt hatte. „Stimmt denn überhaupt etwas an deiner Geschichte, oder war alles gelogen?“


  „Ich bin mit Lizzie zusammen gewesen, das ist richtig. Als ich zwei Wochen geschäftlich in New York war, wollte sie mich überraschen und hat die Wohnung eingerichtet. Ich bin beinah umgefallen, als ich zurückkam. Wir wollten eigentlich gemeinsam dort einziehen, aber es hat mit uns nicht funktioniert. Bald darauf haben wir uns getrennt – in aller Freundschaft übrigens. Lizzie ist nach Amerika zurückgekehrt und hat sechs Monate später geheiratet. Inzwischen ist sie stolze Mutter einer Tochter und erwartet ihr zweites Kind.“ Er lächelte. „Ich hatte einfach keine Lust, das Apartment zu renovieren. Wahrscheinlich habe ich mich daran gewöhnt.“


  Miranda fühlte sich plötzlich unbeschreiblich glücklich. Es gab also keine Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte. Sie atmete tief durch. Konnte sie vielleicht doch noch hoffen? Wenn es niemand in seinem Leben … Ich muss damit aufhören, ermahnte sie sich. Das führte zu nichts. Luke durfte nicht merken, was in ihr vorging. Sie setzte sich wieder. „Können wir vielleicht endlich zum Geschäftlichen kommen?“


  „Ja.“ Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann schob er ihr den Grundriss hin, und sie sprachen die nächste halbe Stunde über den Wintergarten. Miranda machte sich Notizen und versprach, sich gleich am Montag mit Tom in Verbindung zu setzen und die Einzelheiten mit ihm zu klären.


  Schließlich lehnte Luke sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. „Dir scheint das wirklich Spaß zu machen.“


  Miranda sah überrascht auf. „Was willst du denn hören? Du hast meine Pläne für heute Abend über den Haufen geworfen, mich praktisch in deine Wohnung entführt und willst jetzt wissen, ob es mir gefallen hat? Na ja … das Essen war gut, und was meine Begleitung angeht …“ Sie zögerte und spürte seinen Blick auf sich. „Du kannst ganz nett sein, wenn du willst.“ Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich wie im siebten Himmel. Ohne ihn war das Leben einfach nur langweilig.


  „Ich meinte eigentlich deine Arbeit.“


  „Ach so …“ Du meine Güte! Miranda errötete. Da hatte sie ihn völlig falsch verstanden. Hoffentlich hatte sie nicht zu viel von ihren Gefühlen preisgegeben. „Es ist schön, etwas Produktives zu tun.“ Sie blickte demonstrativ auf ihre Uhr.


  „Schön?“


  „Ja sicher, was sonst?“ Allmählich verlor sie die Geduld. „Wann kommt dein Chauffeur? Die Stunde ist doch schon lange vorbei.“ Sie stand auf und packte die Unterlagen zusammen. Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. In diesem Moment klingelte es. Der Fahrer! Das war Rettung in letzter Sekunde.


  Miranda wandte sich ab und ging schweigend zur Tür. Luke stand auf und folgte ihr hinaus.


  „Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten“, sagte er leise, als sie vor dem Aufzug warteten. „Du wolltest eine rein geschäftliche Beziehung, und das habe ich immer respektiert. Oder habe ich dich irgendwie verletzt?“


  „Nein.“ Ihre Stimme bebte. Sie wollte nur weg von hier. Dieser betörende Mann brachte sie um den Verstand. Wo, zum Teufel, blieb dieser vermaledeite Aufzug? Miranda drückte wieder auf den Knopf. Endlich! Da war er! „Danke für das Abendessen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und stieg ein.


  „Ich bringe dich noch zum Wagen.“


  Sie hätte schreien können. Warum ließ er sie nicht in Ruhe?


  Luke stellte sich neben sie und blickte sie nachdenklich an. „Falls es dich interessiert – es hat mich meine ganze Willenskraft gekostet.“


  Die Fahrt nach unten kam Miranda wie ein kleine Ewigkeit vor. Schweigend blickte sie zu Boden. Unten angekommen, hielt Luke ihr die Tür auf, und sie gingen gemeinsam durch die Halle. Er nickte dem uniformierten Portier zu, und sie verließen das Gebäude. „Willst du nicht wissen, was ich damit gemeint habe?“, erkundigte er sich, als sie kurz unter dem großen gläsernen Vordach stehen blieben.


  „Nein.“


  „Feigling. Ich verrate es dir trotzdem.“ Luke wandte sich ihr zu und umfasste ihr Gesicht. „Ich habe an die Zeit mit dir im Chalet gedacht, Miranda. Daran, wie wir uns geliebt haben. Glaub mir, es ist mir sehr schwer gefallen, dich nicht zu berühren.“ Er beugte sich vor und war ihr plötzlich sehr nahe.


  Miranda machte die Augen zu. Gleich würde er sie küssen. Oh ja, sie wünschte es sich so sehr, sie konnte es kaum erwarten.


  „Aber Geschäft ist Geschäft, liebste Miranda. Du wolltest es so.“ Luke küsste sie flüchtig auf die Stirn und ließ sie dann los. „Gute Nacht.“


  8. KAPITEL


  Es ist mir sehr schwer gefallen, dich nicht zu berühren. Was sollte das heißen? Empfand er doch etwas für sie? Immer wieder dachte Miranda über Lukes letzte Worte nach. Nein, das war unwahrscheinlich. Selbst wenn er sie begehrte, ging es ihm nur um Sex und nicht um Liebe. Genau das wollte sie nicht.


  Nachdenklich betrachtete sie die Kachelmuster, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Ihr Auftraggeber war jetzt schon fast eine Woche auf Geschäftsreise, und eigentlich hätte sie sehr zufrieden sein müssen. Keine lästigen Fragen und Kontrollen mehr! Es hätte das Paradies auf Erden sein können – wenn da nicht diese Leere gewesen wäre. Miranda schüttelte ungehalten den Kopf. Es war nicht zu fassen! Jetzt vermisste sie ihn auch schon.


  Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Sie horchte auf, wenn ein Auto vorfuhr, und lauschte angestrengt, ob sie nicht Lukes Stimme hörte. Besonders die Streitgespräche fehlten ihr. Es war schön, mit ihm zu diskutieren, denn er war intelligent und wusste genau, was er wollte. Manchmal hatte er sie auch leicht berührt oder ihr etwas ins Ohr geflüstert. Dieses Gefühl war … Ja, was war es gewesen? Angenehm? Aufregend? Faszinierend?


  Nein, sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Sie steckte in einem Dilemma, aus dem sie keinen Ausweg wusste. Egal, was geschah, sie war immer die Verliererin. Schlief sie mit ihm, verließ er sie über kurz oder lang und brach ihr das Herz. Natürlich konnte sie Nein sagen. Wollte sie das wirklich? Sie wusste nicht mehr aus noch ein.


  Luke hatte sie am Mittwochabend zu Hause angerufen und ihr mitgeteilt, dass er länger im Ausland bleiben musste als geplant und erst Anfang nächster Woche zurückkommen würde.


  „Du wolltest doch die Kacheln aussuchen.“ Ungeduldig war sie im Wohnzimmer auf und ab gegangen.


  „Das musst du allein erledigen.“


  „Ich? Nein!“


  „Warum nicht? Ich vertraue dir völlig.“


  Jetzt stand sie hier in der Küche und überlegte verzweifelt, welche Farbe er wohl bevorzugte. Schließlich entschied sie sich für Grün. Dieser Ton passte am besten zum großen gusseisernen Herd, den Einbaugeräten und den Terrakottafliesen.


  Miranda schob die Muster beiseite und straffte sich. Sie freute sich schon auf den Feierabend, denn vor ihr lag ein Wochenende, das sie richtig genießen wollte. Morgen war Samstag, und sie konnte endlich mit ihren Freunden den verschobenen Theaterbesuch nachholen. Das lenkte sie bestimmt von ihren trüben Gedanken ab. Vielleicht tat ihr auch ein kleiner Flirt ganz gut! Warum eigentlich nicht? Luke Decroix bezahlte sie nur für ihre Arbeit. Die Freizeit gehörte ihr.


  Zum ersten Mal seit vielen Wochen wollte sie sich wieder etwas richtig Schickes, Aufsehenerregendes anziehen. Sie würde lachen, sich amüsieren und den drei Männern gehörig den Kopf verdrehen, die Clair und Jesse eingeladen hatten.


  Also machte Miranda sich am Samstagvormittag auf den Weg, um die Geschäfte in der Londoner Innenstadt unsicher zu machen. Ihr Vater verabschiedete sie mit einem Kuss und wünschte ihr viel Spaß. „Es wird Zeit, dass du wieder einmal ausgehst. Du hast in letzter Zeit zu viel gearbeitet. Das ist nicht gut. Wer begleitet euch denn heute Abend?“


  „Drei junge Männer. Ich kenne sie nicht, aber das macht nichts. Clair und Jesse haben sie eingeladen. Es wird bestimmt lustig. Wer weiß, vielleicht finde ich sogar den Mann meiner Träume.“ Sehr witzig, dachte sie. Das traf nur auf eine bestimmte Person zu, und die war Tausende von Meilen weit weg und verschwendete bestimmt keinen Gedanke an sie.


  Ihr Dad betrachtete sie besorgt. „Pass auf, Liebes. Nachher fällst du auf einen zweiten Freddie herein.“


  Damit hat er gar nicht so Unrecht, überlegte Miranda Stunden später, als sie sich für den Abend zurechtmachte. Wenigstens hatten alle drei einen Job, das hatte Clair ihr verraten. Sie lebten also nicht vom Geld ihrer Väter. Das machte sie schon sympathisch!


  Sie hatte sich ein halblanges, hautenges schwarzes Abendkleid gekauft, das ein gewagtes Dekolleté hatte. Ihr langes blondes Haar glänzte golden und hob sich atemberaubend von der dunklen Farbe ab. Dazu trug sie hochhackige Schuhe und nur sehr wenig Schmuck. Es waren ihre Lieblingsstücke: ein silbernes Armband, in das tanzende Figuren eingraviert waren, und eine dünne Halskette mit einem Aquamarin.


  Selten hatte sie sich so gut gefühlt. Sie strahlte übers ganze Gesicht und hatte nur Augen für ihren Begleiter. Clair hatte eine gute Wahl getroffen. James war das genaue Gegenteil von Freddie – groß, dunkelhaarig und Brillenträger. Er arbeitete für eine Computerfirma und freute sich sichtlich, als sie ihm unzählige Fragen über Hard- und Software stellte. Bereitwillig erklärte er ihr alles, was sie wissen wollte.


  Miranda nippte an ihrem Glas Champagner und hörte ihm fasziniert zu. Das Thema war zweitrangig. Hauptsache, sie hatte endlich einen Weg gefunden, sich abzulenken. Warum sollte sie einem Mann nachlaufen, der sie nicht liebte? Es gab genug andere auf dieser Welt! Vielleicht nicht gerade James, aber es war ein Anfang.


  Es läutete, um sie nahmen ihre Plätze ein. Die Darsteller betraten die Bühne, und es dauerte nicht lange, bis Miranda von der Handlung gefesselt war. In der Pause gingen sie ins Foyer und bestellten sich etwas zu trinken. „Erzähl mir von dir.“ Ihr Begleiter reichte ihr ein Glas Weißwein.


  „Wo soll ich anfangen?“ Sie bedachte ihn mit einem betörenden Blick.


  „Miranda hat einen Großauftrag an Land gezogen. Seitdem arbeitet sie wie besessen.“ Clair lachte fröhlich.


  „Tatsächlich?“ James schien beeindruckt. „Wer ist dein Kunde?“


  „Luke Decroix. Ich richte sein neues Haus ein. Du kennst ihn bestimmt nicht.“


  „Da irrst du dich. Der Mann hat sich in Finanzkreisen einen Namen gemacht. Er ist eine ganz große Nummer.“


  „Das soll ich glauben?“, fragte Miranda spöttisch. „Weißt du, wie ich ihn sehe? Er ist kleinlich, unentschlossen, arrogant und macht einem das Leben zur Hölle.“ Das hatte gut getan!


  „Bin ich das wirklich?“


  Alle drehten sich um, und Miranda traute ihren Augen kaum. Was hatte ihr Auftraggeber denn hier zu suchen? Wieso war er nicht mehr auf Geschäftsreise? Anscheinend hatte er alles gehört, was sie eben über ihn gesagt hatte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.


  „Wie war das? Kleinlich, unentschlossen … Den Rest habe ich vergessen.“ Luke betrachtete sie interessiert.


  Miranda nahm sich zusammen. „Ich … Was machst du hier, Luke? Ich dachte, du wärst in Amerika?“


  „Willst du mich nicht deinen Freunden vorstellen? Du bist doch sonst nicht so unhöflich.“


  „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du heute Abend auch ins Theater gehst?“


  „Seit wann interessierst du dich für mein Privatleben?“


  Ihre Freunde betrachteten den gut aussehenden Fremden neugierig. Miranda errötete. Lügen haben kurze Beine, dachte sie verzagt. Sie hatte Clair und Jesse am Telefon von ihrem Auftraggeber erzählt und ihn nicht besonders schmeichelhaft beschrieben. Dick, hässlich, uninteressant … Das waren noch die harmlosesten Worte gewesen. Schnell machte sie ihn mit ihren Begleitern bekannt und wollte sich dann demonstrativ wieder James zuwenden.


  Luke kam ihr zuvor. Er trat einen Schritt zur Seite und zeigte auf eine große, dunkelhaarige Frau. „Das ist Eleanor.“ Sie kam an ihren Tisch, und Miranda betrachtete sie verstohlen. Lukes Begleitung war keine Schönheit, aber sie schien intelligent und sehr nett zu sein. Sie trug einen schlichten, streng wirkenden schwarzen Hosenanzug und keinen Schmuck. Miranda machte kurz die Augen zu und lehnte sich an James. Eleanor war so ganz anders als sie. Plötzlich fühlte sie sich in ihrem hautengen Abendkleid seltsam fehl am Platz. War das der Typ Frau, den Luke bevorzugte? Kühl und unnahbar? Warum tat es so weh, ihn mit einer anderen zu sehen? Eigentlich hätte es ihr egal sein müssen. Das war es aber nicht. Es war zum Verzweifeln!


  Luke trank einen Schluck Champagner und ließ Miranda dabei nicht aus den Augen. „Wir gehen nach der Vorstellung noch in einen Jazzclub. Wollt ihr mitkommen?“


  Bloß das nicht! „Nein, danke“, antwortete sie schnell. „Ich habe einen Tisch in einem Restaurant reserviert.“


  „Wir können unsere Pläne natürlich auch ändern.“ Clair warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie verstand sie offenbar nicht. „Miranda hat sich einen schönen Abend verdient.“


  „Gute Idee.“ Auch James war begeistert. Er legte besitzergreifend den Arm um Miranda.


  Miranda hätte sich gern aus seinem Griff befreit, aber das ging nicht. Immerhin war er ihr Mittel zum Zweck. Er sollte Luke Decroix eifersüchtig machen. „Also gut.“ Sie zuckte die Schultern. „Warum nicht? Das könnte ganz lustig werden. Ich bin das letzte Mal vor vier Jahren in so einem Club gewesen. Mein Dad wäre begeistert, wenn er es wüsste. Das ist genau sein Musikgeschmack.“


  Luke nannte ihnen den Namen und die Adresse. In diesem Moment läutete es, und er führte seine Begleiterin zurück in den Saal. Auch Miranda und ihre Freunde standen auf und gingen zu ihren Plätzen.


  Als sie fünfundvierzig Minuten später das Theater verließen, waren die beiden nirgends zu sehen. Miranda wurde immer nervöser. War es wirklich eine gute Idee gewesen, den Abend mit diesem Mann zu verbringen? Noch konnte sie es sich überlegen und nach Hause fahren. Ach was, dachte sie, so schlimm wird es schon nicht werden!


  Eins allerdings musste sie vorher unbedingt noch erledigen. James sollte die Wahrheit erfahren. Alles andere wäre sehr unfair gewesen. Sie ließ ihre Freunde zum Taxistand vorgehen und nahm ihren Begleiter beiseite. „Es tut mir leid, wenn ich dir einen falschen Eindruck vermittelt habe, James. Ich mag dich schon, ehrlich, aber du bist einfach nicht mein Typ. Ich hoffe, du verstehst das.“


  Er seufzte leise. „Du spielst sowieso in einer anderen Liga“, sagte er schließlich. „Das ist mir schon klar. Du passt eher zu Luke Decroix, habe ich recht?“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Sie lachte spöttisch. „Mit dem Mann will ich nichts zu tun haben.“


  Wenn das nur so einfach gewesen wäre! Als sie aus dem Taxi stiegen, wäre Miranda am liebsten weggelaufen und hätte sich irgendwo versteckt. Zögernd folgte sie ihren Freunden in den Club und blickte sich um. Er war gut besucht. Alle Tische waren besetzt, und auf der Bühne spielte eine Band ein langsames, melancholisches Stück.


  Luke war nicht zu übersehen. Er schien den Raum zu beherrschen. Das lag sicher auch daran, dass er stand und immer wieder zur Tür sah. Eleanor saß zwischen zwei Männern und unterhielt sich angeregt mit ihnen. Ihnen gegenüber hatten zwei Frauen Platz genommen. Als Luke Miranda entdeckte, winkte er gebieterisch.


  Sie schnitt ein Gesicht. Er erteilte also schon wieder Befehle! Nun war es leider zu spät, sie konnte nicht mehr nach Hause fahren. Also gut, dann machte sie eben gute Miene zum bösen Spiel. Ewig konnte dieser Abend ja nicht dauern, oder?


  Es war nicht gerade einfach, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie begrüßten die anderen, stellten sich vor und schüttelten ihnen die Hände. Irgendjemand organisierte sechs Stühle, und ehe sie sich’s versah, saß Miranda neben Eleanor. Luke hatte den armen James ins Kreuzverhör genommen. Er erkundigte sich nach seinem Beruf und stellte ihm dann unzählige Fragen über Computer. Anscheinend wusste er sehr gut über dieses Thema Bescheid, denn James wurde immer verlegener. Er tat ihr aufrichtig Leid. Gegen Luke Decroix war kein Kraut gewachsen!


  Eleanor war Anwältin für Steuerrecht. Mehr konnte Miranda allerdings nicht herausfinden, denn die Musik war wieder lauter geworden, und man konnte sein eigenes Wort kaum verstehen.


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Paare auf die Tanzfläche gingen. Auch Miranda stand auf. Es wurde Zeit, James aus seiner misslichen Lage zu befreien. „Wollen wir tanzen?“, rief sie und hoffte, dass er sie über den klagenden Ton des Saxophons hinweg verstand.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten. „Gern, aber ich muss dich warnen. Das ist nicht gerade meine Stärke. Pass also auf deine Füße auf. Ich übernehme keine Verantwortung.“


  Miranda schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ließ sich von ihm vor die Bühne führen. Schnell fand sie das Gefühl für den Rhythmus und bewegte sich geschmeidig zu den Klängen der Musik. James versuchte verzweifelt, ihr zu folgen. Die ganze Zeit wandte sie Luke und Eleanor den Rücken zu. Sollten die beiden doch machen, was sie wollten! Sie, Miranda, interessierte es nicht! Es gab so viele Männer auf der Welt. Wozu brauchte sie da unbedingt diesen einen?


  Miranda versuchte gerade, ihren äußerst widerstrebenden Begleiter dazu zu bringen, etwas wagemutiger zu sein, als ihr plötzlich jemand die Hand auf die Schulter legte. Es war Luke Decroix. Ehe sie sich’s versah, zog er sie an sich und begann zu tanzen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit ihm Schritt zu halten. James zuckte die Schultern, ging zum Tisch zurück und fing eine Unterhaltung mit Eleanor an.


  „Was sagt deine Freundin dazu?“, fragte Miranda, als sie sich von dem Schock erholt hatte. Was fiel Luke eigentlich ein? Er hatte sie in die Arme genommen, und es schien beinah so, als wären sie ein Liebespaar. Das wurde ja immer schöner! „Ich finde es ziemlich unhöflich, sie einfach links liegen zu lassen.“ Eins musste sie ihm allerdings lassen: Er war ein wunderbarer Tänzer.


  „Eleanor ist das egal“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Tatsächlich?“ Sie atmete tief durch. „Dann hast du ja, was du immer gewollt hast. Eine Affäre ohne Bindungen. Du kannst tun und lassen, was dir gefällt, und sie sitzt brav daneben und protestiert nicht.“


  „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“


  „Bestimmt nicht. Da sieht man, wie wenig du mich kennst.“ Miranda schüttelte ungeduldig den Kopf. „Warum sollte ich eine Frau beneiden, die sich wie ein Mann kleidet?“


  Luke lachte. „Eleanor ist das genaue Gegenteil. Sie hat viele Verehrer, die sie attraktiv finden.“


  „Wenn du so in sie verliebt bist, warum kümmerst du dich nicht um sie?“


  „Ich tanze lieber mit dir. Man kann so schön mit dir streiten.“


  „Was?“ Sie blieb stehen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Hör auf, dich zu wehren, Miranda.“ Er zog sie noch enger an sich.


  Es war zwecklos. Clair und Jesse betrachteten sie schon verstohlen. Widerwillig ließ Miranda sich wieder von Luke führen. „Warum lässt du mich nicht in Ruhe, Luke Decroix? Deine Geliebte wartet auf dich. Du solltest sie wirklich nicht so sträflich vernachlässigen.“


  „Also gut, ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Eleanor ist nicht meine Freundin. Sie kommt aus Chicago und hat einige Tage geschäftlich in London zu tun. Ich kenne übrigens auch ihren Ehemann sehr gut und bin Pate ihrer kleinen Tochter. Selbstverständlich kümmere ich mich um sie, solange sie hier ist. Du kannst also deine Krallen wieder einfahren, Wildkatze.“ Er blickte sie forschend an.


  „Und du glaubst wirklich, das interessiert mich?“ Miranda wandte das Gesicht ab.


  „Natürlich tut es das. Du bist maßlos eifersüchtig! Genau wie ich. Und damit sind wir beim Thema. Wer, zum Teufel, ist dieses Weichei, das du da angeschleppt hast? Wo kommt er her? Wieso hast du ihn eingeladen? Ich lasse dich nicht eher gehen, bis du mir geantwortet hast.“


  Miranda konnte es kaum fassen! Damit hatte sie nicht gerechnet. Luke Decroix hatte die Kontrolle über seine Gefühle verloren! Beinah hätte sie gelacht. Das geschah ihm recht! „Du hast ihn doch vorhin ausgefragt. Er heißt James, arbeitet in der Computerbranche, und ich finde ihn sehr nett.“


  Er schnitt ein Gesicht. „Er ist ein Langweiler. Wen interessieren schon die Geheimnisse des Computers?“


  „Mich zum Beispiel. Das ist der Beruf der Zukunft. Vielleicht gibt es schon bald keine Büchereien mehr, weil man alles aus dem Internet herunterladen kann. Hast du das gewusst?“ Sie lächelte selbstgefällig. „Du solltest deine altmodischen Krimis in deinem Chalet gut aufbewahren. Womöglich sind sie bald ein Vermögen wert.“


  „Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, Miranda.“ Luke zog sie noch enger an sich, so dass ihr sein Duft in die Nase stieg und sie schwindelig machte. „Er ist nicht dein Typ.“


  „Wieso nicht? Ich mag ihn. Sehr sogar.“


  „Ich habe da so eine Ahnung. Du suchst jemanden, der dich von den Geschehnissen in der kleinen Hütte ablenkt. Das ist ein großer Fehler. Lass uns woanders hingehen und darüber reden.“


  Vorsicht, Glatteis! „Du kannst deine Bekannte nicht einfach so allein lassen.“ Miranda blickte zum Tisch. Die Anwältin unterhielt sich angeregt mit James. Sie konnte sie also nicht als Ausrede benutzen.


  „Eleanor kommt auch ohne mich zurecht.“ Luke legte den Arm um sie und führte sie in einen kleinen, abgeschiedenen Raum. Dort war die Musik nicht so laut. Anscheinend wurde er nur mittags benutzt. Es gab Tische voller Zeitschriften, gemütliche Stühle und eine Bar, die im Moment allerdings geschlossen war.


  „Du kennst dich hier ja sehr gut …“


  Ehe sie sich’s versah, drückte er sie an die Wand. „Ich habe dich vermisst.“ Seine Stimme war heiser.


  „Was soll das? Ich dachte, wir wollten reden.“


  „Richtig. Ich will wissen, warum du dich gegen mich wehrst. Du willst mich, und ich begehre dich auch. Wir sind beide erwachsen. Wieso sollen wir warten?“


  Er hatte recht, aber trotzdem schmerzten seine Worte. Von Liebe war nicht die Rede. „Lass mich in Ruhe, Luke. Du irrst dich. Ich verabscheue dich.“ Miranda spürte, wie ihr verräterischer Körper sich nach seiner Berührung sehnte, und wurde beinah schwach. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Luke konnte ihr für einen flüchtigen Moment das geben, wonach sie sich sehnte – doch was war danach?


  „Das glaube ich nicht.“ Er umschloss ihr Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ungezügeltes Verlangen. „Du willst, dass ich dich küsse. Ich soll dich gleich hier nehmen, stimmt’s?“ Luke beugte sich vor und presste die Lippen auf ihre.


  Miranda machte die Augen zu und warf alle Vorbehalte über Bord. Sie konnte sich ihm nicht widersetzen, sie war wie Wachs in seinen Händen. Leidenschaftlich schob sie die Finger sein Haar und erwiderte seine Liebkosungen. Sie protestierte nicht, als er ihr Kleid hochschob und ihr den Seidentanga abzustreifen begann. Luke meinte es tatsächlich ernst! Es war unglaublich. Er wollte hier und jetzt mit ihr schlafen, und es war ihm egal, ob sie gestört wurden oder nicht.


  Das gab den Ausschlag. Plötzlich war ihr Verlangen erloschen. Luke Decroix begehrte sie, mehr nicht. Hier ging es nur um Sex ohne jedes Gefühl. Der Körper hatte die Kontrolle übernommen und den Geist ausgeschaltet. Nein, dachte Miranda benommen, so will ich es nicht. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und stieß Luke zurück. „Hör auf, sofort!“


  „Was?“ Er betrachtete sie ungläubig.


  Miranda wandte sich ab und setzte sich auf einen der Stühle. Vielleicht war er ja so schockiert, dass er sie in Ruhe ließ. Das wollte sie doch, oder nicht?


  Den Gefallen tat er ihr nicht. Er blieb vor ihr stehen und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Was soll das heißen?“ Er schüttelte den Kopf. Anscheinend konnte er nicht fassen, dass sein Verführungsversuch tatsächlich fehlgeschlagen war. „Warum nicht? Du bist keine schüchterne Jungfrau mehr, das wissen wir beide. Was ist also los?“


  „Nichts. Ich möchte es einfach nur nicht.“


  „Das ist lächerlich.“ Wutentbrannt beugte er sich herunter, und sie zuckte zurück. „Was für ein Spielchen treibst du hier, Miranda? Wir haben uns geliebt, schon vergessen? Du kennst jeden Zentimeter meines Körpers. Das kannst du nicht leugnen.“


  „Luke … bitte … Ich habe nachgedacht.“ Sie machte kurz die Augen zu. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn er so dicht vor ihr stand. „Ich werde nur noch mit einem Mann schlafen, wenn er mir etwas geben kann.“


  Luke lachte spöttisch. „Und ich kann das nicht.“


  „Nein. Ich möchte eine Beziehung … nein, ein … Ach, ich weiß nicht, was ich will.“


  „Ich habe nichts gegen eine feste Bindung.“


  „Das stimmt nicht. Du willst Spaß haben, mehr nicht.“


  „Wo ist der Unterschied?“


  Miranda blickte ihn schweigend an. Sie hatte sich also nicht getäuscht. Er hatte es nicht verstanden.


  „Worum geht es hier eigentlich? Um Rache? Willst du mir meinen so genannten Verrat heimzahlen?“ Luke betrachtete sie forschend. „Nein, das ist es nicht. Was dann? Hoffst du vielleicht, ich würde dich heiraten?“ Er lachte spöttisch. „Und wenn ich dich frage? Gibst du dann nach? Bist du wie alle anderen auch nur auf einen reichen Mann aus?“


  „Nein!“ Wütend funkelte sie ihn an. Für wen hielt er sie eigentlich? Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, sie wäre hinter seinem Geld her! Es ging ihr um Liebe, aber mit diesem Thema konnte er nichts anfangen. Das war typisch für ihn. Er ging über Leichen und suchte immer nur die Vorteile im Leben. „Ich denke nicht einmal im Traum daran, deine Frau zu werden, Luke Decroix! Was zwischen uns geschehen ist, kann ich nicht rückgängig machen. Gut, ich gebe zu, ich finde dich immer noch attraktiv. Deswegen gehe ich allerdings nicht sofort wieder mit dir ins Bett. Eins habe ich gelernt: Das Leben besteht nicht nur aus Spaß. Man muss Verantwortung übernehmen, die Konsequenzen bedenken und …“


  „Sich selbst verleugnen“, beendete er den Satz für sie. „Was ist los, Miranda? Hast du plötzlich ein schlechtes Gewissen? Die Einsicht kommt reichlich spät. Immerhin warst du diejenige, die mich verführt hat.“


  „Stimmt.“ Es war ihr egal, was er von ihr dachte – solange er nicht die Wahrheit erriet. Wenn er auch nur im Entferntesten ahnte, was sie für ihn empfand, drängte er sie so lange, bis sie nachgab und mit ihm schlief. Das durfte nicht geschehen. Er hatte ihr auch so schon das Herz gebrochen. Mehr konnte sie nicht ertragen.


  Luke straffte sich und wandte sich ab. „Auch gut. Dann eben nicht.“ Er ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Miranda.


  Langsam drehte er sich um und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Wofür entschuldigst du dich? Eine Frau hat das Recht, Nein zu sagen. Ich werde dich nicht anrühren, wenn du es nicht wünschst.“


  Genau das hatte sie nicht hören wollen. Sie hätte ihn schütteln können. Musste er gerade jetzt den Gentleman spielen? „Was ist mit deinem Haus? Soll ich weiter daran arbeiten, oder möchtest du lieber jemand anderen engagieren? Nach dem heutigen Abend bist du vielleicht …“ Sie atmete tief durch und schwieg. Der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, schmerzte zu sehr!


  „Wie kommst du darauf?“ Luke schüttelte den Kopf. „Wir haben einen Vertrag abgeschlossen. Geschäft ist Geschäft, das hast du selbst gesagt. Ich denke nicht daran, dich gehen zu lassen. Du hast eine Entscheidung getroffen und musst damit leben. Wir werden uns jeden Tag sehen, und du wirst immer daran denken.“


  „Meinst du wirklich …?“


  „Glaubt du, ich wäre am Boden zerstört, nur weil du mich abgewiesen hast?“ Er lachte höhnisch. „Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Es gibt viele Frauen auf dieser Welt, meine liebste Miranda. Ich bin auf dich nicht angewiesen.“


  Seine harten Worten taten sehr weh, denn sie bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Bei ihm war nie Liebe mit ihm Spiel gewesen. Sie war ein nettes Abenteuer gewesen, mehr nicht. Sex ohne Verpflichtungen, nur darum war es ihm gegangen. Sie hatte ihm einen Korb geben – na und? Er ging einfach zur Tagesordnung über. Das nächste weibliche Wesen wartete schon. „Bis Montag dann.“ Ihre Stimme war kalt.


  „Gut.“ Luke wandte sich ab und ging zur Tür. „Du solltest einen Zeitplan machen. Ich möchte alles so schnell wie möglich abwickeln. Das ist sicher auch in deinem Sinne, oder?“


  „Ja.“ Weglaufen kam nicht infrage. Sie wollte sich nicht vor der Verantwortung drücken. Hätte sie allerdings geahnt, wie schwer es ihr fallen würde, hätte sie es sich vielleicht anders überlegt.


  9. KAPITEL


  Als Miranda am Montagmorgen ihr Auto vor dem Haus abstellte, stand Lukes roter Sportwagen schon vor der Garage. Zum Teufel! Was tat er hier so früh? Sie hatte gehofft, einige Stunden in aller Ruhe arbeiten zu können. Er war noch nie vor ihr da gewesen. Was plante er nun wieder?


  Miranda stieg aus und nahm die Stoff- und Tapetenmusterordner vom Rücksitz. Er wollte die Renovierung so schnell wie möglich beendet haben, und das war ihr recht. Sobald er die Farben ausgewählt hatte, wollte sie die Gardinen und Teppiche in Auftrag geben. Mit etwas Glück konnte der Maler sogar schon diese Woche anfangen.


  Als sie das Haus betrat, hörte sie, wie Luke dem armen Tom eine Flut von Anweisungen erteilte. Sie atmete tief durch und öffnete dann die Wohnzimmertür. Ihr Auftraggeber stand in einem dicken schwarzen Pullover und ausgeblichenen Jeans mitten im Raum und scheuchte die Handwerker umher. Er hasste es, wenn jemand nachlässig war, und scheute sich in so einem Fall auch nicht, dem Missetäter gründlich die Meinung zu sagen. Als er sie hereinkommen hörte, wirbelte er herum und blickte demonstrativ auf die Uhr. „Du bist spät dran.“


  „Ich musste noch die Musterbücher abholen.“


  „Wenn wir das gewusst hätten, wären wir nicht so früh hier gewesen.“


  „Wir?“


  „Ach ja …“ Luke tat so, als hätte er es ganz vergessen. „Helen! Komm her. Die Innenarchitektin ist da.“


  Eine kleine blonde Frau kam aus der Küche, und Miranda blickte sie wie erstarrt an. Was …? Wieso …?


  Lukes Begleiterin lächelte kühl und reichte ihr die Hand. „Hallo. Ich bin Helen Miller.“ Sie hatte grüne Augen und trug ein farblich dazu passendes Kostüm. Es war sehr kurz und betonte ihre schlanke Figur. Die hochhackigen Schuhe waren eher für den Laufsteg geeignet als für die Besichtigung einer Baustelle voller Staub, Holzreste und Baumaterial.


  Helen Miller betrachtete sie forschend, und Miranda hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Wer war die Frau? Wie stand sie zu Luke? Wie alt mochte sie sein? Mitte zwanzig? Nein, die kleinen Fältchen um ihre Augen deuteten eher darauf hin, dass sie um die dreißig war.


  Schnell reichte Miranda Tom die Bücher und stellte sich dann vor. „Mein Name ist Miranda Nash. Sehr erfreut.“


  Helen nickte. Sie schien nicht sehr interessiert zu sein. „Das ist kein Haus, sondern ein Landsitz.“ Bewundernd sah sie sich um. „Luke macht keine halben Sachen, das hätte ich mir eigentlich denken können.“ Sie schenkte Luke ein betörendes Lächeln. „Auch wenn es mir in London besser gefällt als hier am Ende der Welt.“


  „Helen ist von deinem Wunderwerk ganz begeistert.“ Er legte den Arm um die Blondine und wickelte sich spielerisch eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Ich habe sie gestern Abend zufällig getroffen und sie gebeten, dir bei der Farbauswahl behilflich zu sein. Eine zweite Meinung ist immer gut. Ihr Frauen kennt euch mit Gardinen und Tapeten sowieso viel besser aus.“


  Von wegen zufällig! Wahrscheinlich hatte er all seine verflossenen Freundinnen angerufen! Miranda beschloss, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen, obwohl sie Mr. Decroix am liebsten den Hals umgedreht hätte. „Ich arbeite lieber allein.“


  „Es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen. Denk daran, ich bin der Auftraggeber.“ Luke musterte sie kühl.


  Natürlich! Das war seine Trumpfkarte, und er spielte sie erbarmungslos aus. Von wegen guter Verlierer! Sie hatte ihn gestern Abend in seinem Stolz verletzt, und dafür musste sie jetzt bezahlen. „Wenn du darauf bestehst.“


  Er lächelte triumphierend. „Sehr gut.“


  Helen hatte schweigend zugehört. Jetzt wirkte sie sehr zufrieden, und Miranda hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Diese Frau mit ihrem wohl geformten Körper hätte neben jedem Fotomodell bestehen können. Sie, Miranda, hatte sich an diesem Morgen nicht geschminkt, und ihre weiten alten Jeans und der verschlissene Pullover hatten schon bessere Tage gesehen. Sie war also eindeutig im Nachteil. „Wollen wir in der Küche anfangen?“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


  „Ich komme auch mit“, sagte Luke energisch.


  Warum konnte er die Finger eigentlich nicht von der Blondine lassen? Jetzt berührte er beinah ihre Brust. Das war zu viel! Schnell wandte Miranda sich ab und ging hinaus. Entweder die beiden folgten ihr, oder sie ließen es bleiben!


  Eine Stunde später saßen sie im Wohnzimmer und betrachteten die Musterbücher. Miranda hätte am liebsten geschrien. Es war unerträglich! Sie musste über jede Fliese Rechenschaft ablegen. Zu allem Überfluss taten die beiden so, als wären sie ein verliebtes Paar, das es nicht erwarten konnte, endlich allein zu sein. Luke lauschte gebannt jedem Wort, das ihre Nachfolgerin äußerte – egal, wie unsinnig und überflüssig ihre Kommentare auch waren.


  Als Helen vorschlug, die Küche in einem hellen Orange zu streichen, hatte Miranda endgültig genug. „Das kannst du nicht machen, Luke. So ein Farbton ist einfach abscheulich.“


  „Meinst du. Ich finde die Idee nicht schlecht.“ Er himmelte seine Partnerin förmlich an.


  Miranda seufzte leise. Da war Hopfen und Malz verloren. „Ich habe dich jedenfalls gewarnt.“


  „Also gut. Ich nehme das Buch mit nach Hause und denke noch einmal darüber nach.“


  „Lass dir nicht zu lange Zeit“, sagte sie spöttisch. „Sonst werden wir die nächsten drei Jahre nicht fertig.“


  „Gut Ding will Weile haben. Wollen wir jetzt das Schlafzimmer besichtigen?“


  Begeistert sprang Helen auf. „Darauf warte ich schon die ganze Zeit!“


  Miranda hätte sie am liebsten geschüttelt. Sie führte die beiden die Treppe hinauf und schickte die Handwerker fort, die gerade in dem Raum arbeiteten. Bevor sie gingen, betrachteten sie die Blondine verstohlen von oben bis unten und schienen sehr beeindruckt zu sein.


  „Oh Luke, es ist wunderschön!“ Helen drehte sich wie ein Ballerina im Kreis.


  Diesmal musste sogar Miranda ihr Recht geben. Der Parkettfußboden war beinah fertig, und die beiden großen Panoramafenster boten einen atemberaubenden Blick auf den gepflegten Garten. Der vorherige Besitzer hatte sich mehr um seinen englischen Rasen als um das Haus gekümmert.


  „Wo kommt das Bett hin?“ Helen setzte sich auf den Sims und blickte zu Luke. Ihre Stimme klang verheißungsvoll. Sie flirtete ganz offen mit dem Hausherrn. Dieser hatte die Hände in die Taschen geschoben und schien es auch noch zu genießen!


  Miranda knallte die Farbtabelle auf den Tapeziertisch. „Ich hatte an ein grünes und cremefarbenes Muster gedacht.“


  „Moment.“ Luke hob die Hand. „Ich habe Helens Frage noch nicht beantwortet. Tja, wo stelle ich am besten mein Bett hin?“


  „Auf keinen Fall unters Fenster.“ Die Blondine schnitt ein Gesicht. „Das wäre ein sehr schlechtes Feng-Shui.“


  Diese Frau war wirklich eine Nervensäge! Miranda ignorierte sie und zeigte auf die Farbkombination, die sie ausgewählt hatte.


  Helen stand auf und kam zu ihr. Sie schüttelte den Kopf. „Zu trist, nicht, Darling?“ Sie blickte Luke an. „Wir wollen etwas Lebendigeres, Gefährliches … etwas Interessantes eben.“ Ungeduldig blätterte sie die Seiten um, bis sie endlich den Ton gefunden hatte, der ihr besser zusagte. „Was hältst du davon, Lukey? Ein schwarz-rot gestrichener Raum ist wild, leidenschaftlich, heiß …“ Sie ging zu ihm und umarmte ihn.


  „Lukey?“ Miranda konnte es nicht glauben. Sie begann zu lachen.


  „Den Kosenamen habe ich ihm gegeben.“ Helen schmiegte sich enger an ihn.


  „Wie reizend!“ Miranda wurde wieder ernst. „Mir wäre da etwas viel Passenderes für ihn eingefallen.“ Es waren natürlich keine schmeichelhaften Bezeichnungen dabei, ganz im Gegenteil! „Was ist nun? Möchte Lukey ein schwarz-rotes, heißes Schlafzimmer?“


  Sein Blick hätte töten können. „Ich denke darüber nach.“ Luke befreite sich aus Helens Griff und ging zum Tisch.


  „Kannst du das nicht gleich entscheiden? Ich wollte heute noch den Maler beauftragen.“ Miranda zeigte auf die Farbtabelle. „Das war doch der Ton, den Sie gemeint haben, oder, Helen? Natürlich könnten wir auch eine knallrote Tapete mit schwarz-goldenen Kreisen nehmen. Ich habe da schon eine Idee. Kommen Sie mit, ich habe die Muster unten.“


  Er ließ seine neue Freundin nicht zu Wort kommen. „Jetzt nicht. Du wirst ohne uns weitermachen müssen.“


  „Ganz allein?“ Miranda spielte gekonnt die Verzweifelte. „Du bist derjenige gewesen, der eine zweite Meinung wollte. Ich finde Helens Vorschläge sehr gut. Warte nur ab, bis wir gemeinsam die Gardinen ausgesucht haben. Du wirst staunen.“ Das hatte gesessen! Sie hatte es ihm gründlich heimgezahlt.


  „Ich habe am Nachmittag einen Geschäftstermin in London.“


  „Das macht nichts. Helen kann hier bleiben und mir helfen. Sie ist sehr kreativ. Ich freue mich schon darauf, mit ihr zusammenzuarbeiten.“


  „Das geht nicht. Sie begleitet mich und …“


  Helen strahlte übers ganze Gesicht. Sie lief zu ihm und umarmte ihn. „Darling, das ist ja wundervoll! Du nimmst dir also doch Zeit für mich.“


  Luke legte den Arm um sie. „Mein Geschäftsführer kann sich um den Kunden kümmern.“ Er blickte Miranda an. „Wir treffen uns morgen Mittag, und du zeigst mir, was du ausgewählt hast. Schaffst du das bis dahin?“


  „Ja.“


  „Gut. Dann lassen wir dich jetzt allein.“ Sie gingen zur Tür. Plötzlich blieb Luke stehen und drehte sich um. „Wenn ich es mir genau überlege … Warum so lange warten? Ich möchte die Arbeiten so schnell wie möglich erledigt haben. Helen und ich gehen heute Abend in meinen Club. Warum kommst du nicht auch dorthin und legst mir die entsprechenden Muster vor? Dann kann ich mich vor Ort entscheiden, und du leitest gleich morgen früh alles in die Wege. In Ordnung?“


  „Ich habe schon etwas anderes vor.“


  „Dann sag ab.“ Luke nannte ihr die Adresse. Ihr Privatleben schien ihn nicht zu interessieren. Er gab ihr Anweisungen, und sie musste diese befolgen. „Wir treffen uns um sieben, in Ordnung? In anderthalb Stunden müssten wir eigentlich alle Einzelheiten geklärt haben. Danach kannst du tun und lassen, was du möchtest.“ Helen zog ungeduldig an seinem Ärmel, doch er ignorierte sie.


  Miranda sah ihn schweigend an. Worauf wartete er? Sollte sie sich etwa für die Einladung bedanken? Oder wollte er wissen, was sie für den Abend geplant hatte? Das ging ihn nichts an. Na warte, dachte sie, dir werde ich’s zeigen! „Klingt gut“, antwortete sie. „Ich bin sicher, James hat nichts dagegen, wenn wir uns etwas später treffen.“ Eins zu null für mich, überlegte sie zufrieden.


  Die Revanche ließ allerdings nicht lange auf sich warten. Luke beugte sich vor und küsste seine Begleiterin leidenschaftlich. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er sich von ihr löste und sich wieder Miranda zuwandte. „Bis nachher.“ Er lächelte triumphierend und ging mit seiner neuen Flamme hinaus.


  Miranda hätte ihm am liebsten das Musterbuch hinterhergeworfen! Sie tat es natürlich nicht, sondern setzte sich erst einmal auf den Fenstersims und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was fiel ihm ein, hier einfach mit Miss Fotomodell aufzutauchen! Hatte er ihr beweisen wollen, wie wenig sie, Miranda, ihm bedeutete? Wenn ja, war es ihm gelungen. Helen war die Verführung in Person, und er war ihr erlegen. Der Kuss hatte es bewiesen – die beiden waren mehr als nur Freunde. Der Gedanke war unerträglich und verfolgte sie den ganzen Tag lang.


  Dementsprechend schlecht war ihre Laune, als Miranda sich am Abend auf den Weg machte. Sie hatte lange überlegt, was sie anziehen sollte. Helen erschien wahrscheinlich in einem Kleid, das alle Männerherzen höher schlagen ließ. Miranda hatte nicht vor, mit ihr zu konkurrieren. Deshalb entschied sie sich für einen schlichten grauen Hosenanzug, einen dazu passenden Kaschmirpullover und schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Sie schminkte sich dezent und band das langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Zufrieden blickte sie in den Spiegel. Das war genau die richtige Kleidung für eine geschäftliche Besprechung. Sie wirkte kühl und professionell – eine berufstätige Frau, die sich ausschließlich für ihre Arbeit und nicht für Männer interessierte.


  Kurz nach neunzehn Uhr betrat Miranda den Club und ließ sich zu Lukes Tisch führen. Überrascht stellte sie fest, dass Helen noch nicht da war.


  „Ich kann die Entscheidung auch allein fällen.“ Ungeduldig winkte Luke dem Ober und bestellte eine Flasche Weißwein. „Zu viele Köche verderben den Brei.“


  „Wie schade!“ Miranda lächelte spöttisch. „Ich dachte, du legst großen Wert auf eine zweite Meinung.“


  Er zuckte die Schultern. „Diesmal nicht.“ Es war ihm deutlich anzumerken, wie unangenehm ihm das Thema war.


  Es geschahen noch Zeichen und Wunder! Sie beschloss, gnädig zu sein und ihren Triumph nicht weiter auszukosten. Schnell schlug sie die Musterbücher auf, die sie mitgebracht hatte. „Wollen wir die Farben aussuchen?“


  „Später.“ Er wartete, bis der Ober den Wein eingeschenkt hatte. „Ich habe jetzt noch keine Lust.“


  „Sollten wir nicht lieber gleich anfangen? Ich weiß ja nicht, wann Helen erscheint …“


  „Sie kommt nicht.“


  „Nein?“ Miranda betrachtete ihn forschend. „Was ist geschehen?“ Das wurde ja immer besser. Sie fühlte sich plötzlich unbeschreiblich glücklich und erleichtert. Obwohl das natürlich nichts zu sagen hatte. Ein Mann wie Luke Decroix änderte sich nicht. Er ging einfach zur Tagesordnung über und suchte sich eine neue Miss Fotomodell.


  „Ganz einfach. Mit einer Frau, die mein Schlafzimmer schwarz-rot streichen will, kann ich nichts anfangen.“


  „Was für ein Pech! Ihr beide wart das perfekte Paar.“ Miranda schüttelte gespielt überrascht den Kopf. „Sie war so verliebt in dich. Die arme Helen! Das war bestimmt ein schwerer Schlag für sie.“


  „Sie war enttäuscht, das stimmt. Ich habe es ihr allerdings etwas leichter gemacht. Nachdem ich ihr erzählt hatte, wie unausstehlich ich sein kann, war sie glücklich, mit heiler Haut davongekommen zu sein.“ Luke lächelte jungenhaft und trank einen Schluck Wein.


  „Das hat sie geglaubt?“


  „Natürlich. Ich habe mich in den schwärzesten Farben beschrieben.“ Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. „Das hat sehr geholfen.“


  Das konnte sie sich gut vorstellen. Luke hatte noch nicht einmal lügen müssen! „Wollen wir dann loslegen? Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.“


  „Natürlich…“ Seine Miene verfinsterte sich. „Ich übrigens auch nicht.“ Er blickte auf seine Uhr. „Dann zeig mal, was du dir vorgestellt hast.“


  Die nächste halbe Stunde sprachen sie ausschließlich über Tapeten und Gardinen. Luke war allerdings mit den Gedanken ganz woanders, das spürte Miranda genau. Er widersprach nie und stimmte all ihren Vorschlägen zu – allein das war sehr verdächtig. Wahrscheinlich wollte er diese leidige Sache endlich hinter sich bringen, damit sie endlich aus seinem Leben verschwand und er sich wieder wichtigeren Dingen zuwenden konnte.


  „Soll ich dem Maler dann morgen früh den Auftrag geben?“, fragte sie stirnrunzelnd. Hörte er ihr überhaupt zu?


  Luke zuckte die Schultern und blickte zum wiederholten Mal zur Tür.


  Worauf wartete er? Miranda drehte sich um und verspannte sich. Eine große, dunkelhaarige Frau war hereingekommen und sah sich um. Als sie Luke entdeckte, winkte sie fröhlich und kam auf sie zu.


  „Das ist Candice.“ Er schenkte Miranda ein strahlendes Lächeln. „Soll ich sie dir vorstellen? Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen. Sie hat mit Häusern zu tun …“


  „Ist sie auch Innenarchitektin?“


  „Nein. Immobilienmaklerin. Du solltest dich gut mit ihr stellen. Sie kann dir vielleicht einige Kunden vermitteln.“


  Ehe sie sich’s versah, schüttelte Miranda der Fremden die Hand und begrüßte sie höflich. Candice erkundigte sich sofort nach ihrem Beruf und war begeistert. „Wir sind immer auf der Suche nach guten Kräften. Und Sie müssen hervorragend sein, sonst hätte Luke Ihnen sein Haus nie anvertraut. Geben Sie mir Ihre Visitenkarte. Ich bin sicher, wir kommen ins Geschäft.“


  Miranda reichte sie ihr und beschloss dann, die Flucht zu ergreifen. Sie wollte die beiden Turteltauben bestimmt nicht stören! „Ich muss los. Vielen Dank für die Einladung, Luke.“


  So einfach machte Luke es ihr nicht. „Wo willst du hin? Die Nacht ist noch jung. Lass uns wenigstens die Flasche Wein austrinken.“


  Am liebsten hätte sie ihn an Ort und Stelle erwürgt. Aufgebracht schloss sie das Musterbuch und stand auf. „Ich habe noch etwas anderes vor.“ Sie nahm ihre Unterlagen, verabschiedete sich und verließ den Club, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Draußen blieb sie stehen und atmete erst einmal tief durch. Was für ein Spießrutenlauf! Wie schade, dass James jetzt nicht hier war! Sie hätte es sich vielleicht anders überlegt und ihm eine Chance gegeben. Zum Teufel mit Luke Decroix! Sollte er doch mit Candice, Helen oder wem auch immer glücklich werden! Energisch hielt sie ein Taxi an und ließ sich nach Hause fahren. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen – schon gar nicht von diesem unerträglichen Mann, der seine Freundinnen wechselte wie andere das Hemd!


  Am nächsten Morgen machte Miranda sich mit einem unguten Gefühl auf den Weg zu Lukes Haus. Wenigstens war ihre Arbeit dort fast erledigt. Der Maler würde am übernächsten Tag anfangen, und die Farben, Teppiche und Gardinen waren ausgesucht. Jetzt ging es nur noch darum, die Handwerker zu überwachen. Dazu brauchte sie nicht mehr jeden Tag hinzufahren. Luke schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben, denn er war nicht da, als sie den Wagen vor dem Anwesen abstellte.


  Miranda verbrachte den Tag damit, an ihren Auftraggeber zu denken. Während sie durch die Räume ging, sah sie ihn mit anderen Frauen … Er hatte den Arm um sie gelegt, küsste sie … Das musste aufhören. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief James an. „Hast du heute Abend Zeit? Wir könnten ausgehen und danach bei mir einen Kaffee trinken. Mein Dad ist nicht da, und …“ Sie zögerte einen Moment, ging zum Fenster und blickte in den grünen Garten hinaus. „… ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann.“


  „Du meinst, einen guten Freund?“


  „Ja. Mehr nicht.“


  „In Ordnung. Das ist mir auch sehr recht. Du bist nämlich nicht mein Typ.“ Er lachte leise. „Na ja, das stimmt nicht ganz. Egal. Ich hole dich um sieben ab, einverstanden? Zuerst essen wir eine Kleinigkeit, und dann fahren wir zu dir. Du kannst mir alles über ihn beichten. Ich bin verschwiegen wie ein Grab.“


  „Über wen?“


  „Den Mann, der dir das Herz gebrochen hat.“ James schien gespürt zu haben, wie überrascht sie war. „Ich habe drei Schwestern, Miranda, und ich kenne mich da aus. Wenn Frauen reden wollen, geht es meistens um die Liebe.“


  Drei Stunden später saß Miranda mit James in einem italienischen Restaurant und fragte sich, warum Amor seine Pfeile nicht etwas umsichtiger verschießen konnte. Wenn Luke Decroix nicht gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht in James verliebt und sich dieses ganze Dilemma erspart. Er war sehr sympathisch, mitfühlend und ein guter Zuhörer. Eine Stunde lang nutzte sie es erbarmungslos aus und redete sich alles von der Seele. Zwischendurch entschuldigte sie sich immer wieder und versprach, ihn bei ihrem nächsten Treffen nicht mehr so zu langweilen.


  James ließ sie ausreden und nickte dann wissend. „Er möchte dich eifersüchtig machen.“


  Sie lachte spöttisch. „Natürlich will er das. Ich soll erkennen, wie sehr ich ihn brauche. Außerdem will er sich an mir rächen, weil ich ihm einen Korb gegeben und ihm in seinem Stolz verletzt habe.“


  Es war schon fast einundzwanzig Uhr, als Miranda die Haustür aufschloss und James hereinbat. Sie fühlte sich schon viel besser – der Weißwein war sehr gut gewesen, und sie hatte etwas mehr getrunken, als sie vorgehabt hatte. Sie hakte sich bei ihrem Begleiter ein und führte ihn ins Wohnzimmer. „Ich mache schnell das Licht an.“ Lachend tastete sie sich an der Wand entlang. „Es ist nicht zu glauben. Mein Vater will Strom sparen und schaltet jeden Abend die Lampen aus. Dabei haben wir einen Trockner, und der ist viel teurer. Ich kann es Dad einfach nicht begreiflich machen.“


  Miranda schaltete die Stehlampe ein, die den größten Teil des Wohnzimmers in sanftes gelbes Licht tauchte. „Ehrlich, James, ich bin so froh, dass du hier bist! Wollen wir einen Kaffee trinken und dann da weitermachen, wo wir aufgehört haben? Natürlich nur, wenn du nicht zu müde bist.“ Sie packte ihn spielerisch an der Krawatte und zog ihn zum Sofa. „Ich kann es kaum …“


  Sie schwieg verblüfft. Was war los? Wieso blieb er wie erstarrt stehen und sah aus, als wäre ihm der Teufel höchstpersönlich begegnet? Langsam wandte sie sich um.


  „Warum sprichst du nicht weiter, Miranda?“, fragte eine ihr nur zu gut bekannte Männerstimme. „Wo wolltet ihr weitermachen? Lasst euch von mir nicht stören.“


  Luke Decroix! Erst jetzt hatte sie ihn erkannt. Er hatte in einer dunklen Ecke im Sessel gesessen und anscheinend auf sie gewartet. Wie war er hier hereingekommen? Erschrocken wirbelte Miranda herum und blickte James Hilfe suchend an.


  Dieser machte nicht den Eindruck, als wäre er bereit, für sie den Ritter in schimmernder Rüstung zu spielen. „Ich gehe dann wohl lieber.“


  Feigling! „Nein!“, rief sie aufgebracht und stampfte mit den Fuß auf. Sie durfte sich nicht einschüchtern lassen. Immerhin war sie hier in ihrem Haus. Na ja, das stimmte nicht ganz, es gehörte ihrem Vater. Na und, was machte das schon? Sie ließ sich nicht herumkommandieren. Miranda ging auf Luke zu und blieb vor ihm stehen. „Was hast du hier zu suchen?“ Ihre Stimme bebte.


  „Willst du nicht erst deinen Teddybären wegschicken?“ Er lächelte höhnisch. „Ich reiße ihm sonst den Kopf ab.“


  „Er bleibt“, antwortete sie mutig. „Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.“


  „Also gut, du hast es so gewollt. Verschwinde lieber freiwillig, mein Junge, sonst werfe ich dich eigenhändig hinaus, und zwar mit dem Kopf zuerst. Kapiert?“ Luke ballte die Hände zu Fäusten.


  Die Drohung wirkte. „Kommst du allein klar, Miranda?“ Nervös wich James einige Schritte zurück.


  „Ja“, kam Luke ihr zuvor.


  „Nein!“ Miranda konnte es nicht fassen. Er konnte sie doch nicht einfach allein lassen mit diesem … Ihr fehlten die Worte. „Glaub ihm ja nicht! Er ist ein notorischer Lügner, das habe ich dir doch erzählt!“


  „Ihr habt also über mich gesprochen.“ Luke stand auf und kam langsam auf sie zu.


  Das reichte! Eine Schlägerei konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Sie drehte sich zu James um. „Er hat Recht. Du gehst besser. Es ist alles in Ordnung.“


  „Das ist ein guter Ratschlag.“ Luke stand jetzt direkt vor ihr, und sie konnte deutlich sehen, wie wütend er war. „Ich gebe dir zehn Sekunden, Teddybär. Dann bist du verschwunden, oder es geschieht ein Unglück.“


  10. KAPITEL


  Luke wartete, bis die Tür ins Schloss fiel. Dann setzte er sich wieder in den Sessel und lächelte triumphierend. „So, das Thema hat sich erledigt. Dein Retter hat mit fliegenden Fahnen die Flucht ergriffen. Du solltest dir deine Männer nächstes Mal etwas sorgfältiger aussuchen, meine liebe Miranda. Was willst du mit so einem Versager? Er rennt ja schon vor seinem eigenen Schatten davon.“


  Miranda funkelte ihn zornig an. „Das geht dich überhaupt nichts an. Was fällt dir eigentlich ein, hier einfach so einzudringen? Soll ich die Polizei rufen? Einbruch ist ein Verbrechen!“


  Er lachte. „Ich sehe, die Lady hat ihre Krallen wieder ausgefahren. Setz dich hin, du siehst müde aus. Du hast doch nicht etwa zu viel getrunken? Kein Wunder, dass James die Situation ausnutzen wollte. Schwache Männer lieben es, wenn Frauen sich nicht wehren können. Ich bin da ganz anderer Meinung. Meine Geliebten …“


  „Hör auf!“, schrie sie. „Ich bin nicht betrunken, sondern nur wütend. Was hast du hier zu suchen?“ Sie stemmte die Arme in die Hüften.


  „Setz dich endlich.“


  „Ich denke nicht daran! Hör auf, mir Befehle zu erteilen! Das Haus gehört meinem Vater und nicht dir! Denk also nicht, du könntest einfach so hereinspazieren und …“


  „Für wen hältst du mich? Glaubst du, ich hätte einfach ein Fenster eingeschlagen und die Alarmanlage ausgeschaltet?“


  „Woher soll ich das wissen? Also, wie hast du es angestellt?“


  „Ich werde deine Fragen erst beantworten, wenn du dich beruhigt hast. Und falls du darauf spekulierst: Ich werde nicht eher gehen, ohne mit dir ein ernstes Wörtchen geredet zu haben.“


  Miranda kochte vor Zorn, gab aber nach. Sie sank in einen Sessel. Dabei rutschte ihr kurzer Rock hoch und gab die Sicht auf ihre langen, schlanken Beine und den Ansatz ihrer halterlosen Strümpfe frei.


  Luke betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen und atmete tief durch. „Ich bin durch die Vordertür gekommen. Dein Vater hat mir freundlicherweise den Code für die Alarmanlage gegeben.“


  „Dad hat …?“


  „Er weiß, dass ich hier bin. Warum bist du so aufreizend angezogen? Du führst doch keine Dessous vor!“


  „Was?“


  „Sieh dich an! Was soll der Aufzug? Wolltest du den Männern unbedingt den Kopf verdrehen? Bist du deswegen mit James ausgegangen? Hast du ihn für ein leichtes Opfer gehalten?“


  Das war ja wohl die Höhe! „Meine Kleidung geht dich nichts an! Du hast kein recht, mir Vorwürfe zu machen“, antwortete Miranda kurz angebunden. Trotzdem zog sie ihren Rock etwas hinunter.


  „Ich hoffe, du hast diesem Weichei nicht erlaubt, dich zu berühren.“


  Miranda lachte spöttisch. „So würde ich James nicht bezeichnen. Ganz im Gegenteil!“ Luke betrachtete sie finster, und sie hätte beinah gelacht. Er hatte diese harmlosen Worte ganz anders interpretiert, und das war gut so. Er sollte ruhig etwas zappeln. Das geschah ihm recht! „Was wäre, wenn ich es ihm erlaubt hätte? Du hättest es nicht ändern können, Luke Decroix. Ich kann tun und lassen, was ich will.“ Zufrieden lehnte sie sich zurück. Das hatte gesessen! Sie dachte nicht daran, sich vor ihm zu rechtfertigen. Sollte er doch das Schlimmste glauben!


  „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.“ Luke sprang auf und kam zu ihr herüber. Drohend stand er vor ihr, und sie zuckte zusammen. „Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.“ Er beugte sich vor und schob die Finger in ihr Haar. „Du solltest mich nicht unterschätzen. Ich bin keiner von diesen milchgesichtigen, höflichen Geschäftsleuten, die Angst vor einer kleinen – formulieren wir es einmal vorsichtig – körperlichen Auseinandersetzung haben.“


  „Oh, dann bist du also der Rambo-Typ?“, fragte Miranda höhnisch. Sie fühlte sich allerdings nicht so mutig, wie sie sich gab. „Jetzt hast du mich wirklich erschreckt. Weißt du was, Luke Decroix? Selbst wenn du der Pate höchstpersönlich wärst – du interessierst mich nicht. Wir gehen getrennte Wege. Glaubst du etwa, ich sitze allein zu Hause und kaue auf meinen Fingernägeln, während du jeden Abend mit einer anderen Frau ins Bett gehst? Wann und mit wem ich meine Zeit verbringe, ist meine Sache. Hör also auf, mir hinterherzuspionieren und meine Freunde zu vertreiben. Ich führe mein eigenes Leben, und du gehörst definitiv nicht mehr dazu.“


  „Ich habe nicht jede Nacht eine andere …“


  Miranda ließ ihn nicht ausreden. „Ach nein? Was ist denn mit Miss-ich-male-das-Schlafzimmer-rot-Helen? Und mit Candice, der Immobilienmaklerin? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du sie mir nur vorgestellt hast, weil sie so gute Kontakte hat.“


  „Ich brauchte einfach eine kleine Abwechslung.“


  Diese unverschämten Worte waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Miranda holte aus und versetzte Luke eine schallende Ohrfeige. Erschrocken betrachtete sie dann seine Wange, die langsam rot wurde. Du meine Güte! Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie hatte noch nie zuvor jemanden geschlagen. Dieser Mann brachte wirklich die schlimmsten Seiten in ihr zum Vorschein.


  Luke legte die Hand auf die schmerzende Stelle und betrachtete sie schweigend.


  „Es tut mir leid. Schmerzt es sehr? Ich hole schnell einen nassen Lappen …“


  Als sie aufstehen wollte, hielt er sie zurück. „Mach dir keine Mühe. Das habe ich verdient.“


  „Was?“


  „Du hast mich schon verstanden. Ich war ein Dummkopf.“


  Miranda blickte ihn ratlos an. Was meinte er damit? Er sprach in Rätseln.


  „Du kannst ganz schön fest zuschlagen.“ Er verzog das Gesicht. „Hast du früher einmal geboxt?“


  Immer noch verblüfft, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. So etwas habe ich noch nie getan.“


  „Dann bin ich also der Erste, dem du eine Ohrfeige verpasst hast. Ich fühle mich geschmeichelt.“ Luke lächelte spöttisch. „Weißt du, was mit dir los ist, Miranda? Du bist eifersüchtig. Dieses Gefühl ist so stark, es verändert einen Menschen völlig. Es kommt aus dem Nichts und kontrolliert unsere Handlungen und unser Denken. Wir sind nicht mehr wir selbst. Es ist meine Schuld. Das Wort Abwechslung war der Auslöser. Ich hätte es nicht benutzen sollen. Aber es ist die Wahrheit. Helen und Candice sind nichts anderes gewesen – und sie haben ihren Zweck noch nicht einmal erfüllt.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ganz einfach. Ich habe mit keiner von beiden geschlafen, obwohl sie durchaus attraktiv sind.“


  Miranda fühlte sich plötzlich sehr glücklich und erleichtert. Es war also nichts passiert!


  „Ich musste …“ Luke schwieg und schien nach den passenden Worten zu suchen. „Zum Teufel, wie soll ich es sagen? Ich wollte dich vergessen. Mit allen Mitteln. Nur leider hat das nicht geklappt. Und du kannst es auch nicht, oder?“ Er lachte leise. „Ich habe es in deinem Blick gesehen, als Helen aus der Küche kam. Weißt du was? Ich wollte dich eifersüchtig machen. Du solltest erkennen, wie sehr du mich brauchst. Der Gedanke an eine andere Frau war unerträglich, stimmt’s, Miranda? Du begehrst mich, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Sieh es endlich ein.“


  Da war es schon wieder! Wollen, begehren, aber nicht lieben. Sie seufzte leise. Es war sinnlos. Er verstand es einfach nicht.


  Luke setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und begann, sie sanft zu liebkosen. „Es ist alles anders gekommen, als ich geplant hatte. Als ich dich vor meiner Haustür gefunden habe, wollte ich dich nur so schnell wie möglich wieder loswerden. Ich habe dich für ein verwöhntes Mädchen gehalten, das sich von seinem Daddy aushalten lässt.“


  „Das hast du mir ja auch deutlich zu verstehen gegeben.“ Miranda machte kurz die Augen zu. Egal, was noch kam, sie wusste schon jetzt, dass sie verloren hatte. Er war zu stark, sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Am Ende würde sie nachgeben und ihm hilflos ausgeliefert sein.


  „Stimmt.“ Er blickte auf und betrachtete sie ernst. „Als ich deinen Namen erfuhr, war ich fasziniert. Was für ein Zufall! Dein Vater hatte so oft in den höchsten Tönen von dir gesprochen. Er hält große Stücke auf dich und glaubt fest an dich, obwohl du ihn sehr enttäuscht hast.“


  Miranda schnitt ein Gesicht. Typisch Luke! Er musste ihr gleich wieder Vorwürfe machen. Sie hatte sich doch gebessert, oder?


  „Es war, als hätte das Schicksal die Hand mit im Spiel gehabt. Dein Dad hat vor einigen Jahren übrigens angedeutet, dass du und ich … na ja, wie soll ich sagen, gut zusammenpassen würden. Damals habe ich über diesen Vorschlag gelacht und ihn rundweg abgelehnt. Dann aber bist du in mein Chalet geschneit, und was danach geschehen ist, weißt du ja. Wenn du jemand anders gewesen wärst, hätte ich nie versucht, dich zu einem wertvollen Mitglied der Gesellschaft zu machen.“ Luke lächelte jungenhaft.


  Miranda wollte protestieren, ließ es allerdings sein. Er hatte natürlich recht, auch wenn es ihr nicht gefiel.


  „Bald habe ich festgestellt, dass ich mich geirrt habe – und zwar gründlich. Du bist humorvoll, intelligent und anpassungsfähig, und damit hatte ich nicht gerechnet. Als dein Vater mich gebeten hat, dich auf den richtigen Weg zu bringen, habe ich zugesagt. Zuerst hielt ich es für eine Herausforderung, aber es war viel mehr. Das allerdings habe ich erst später gemerkt. Noch nie hat eine Frau mich so berührt wie du. Ich war ganz verwirrt. In den letzten Wochen bin ich durch die Hölle gegangen, das kannst du mir glauben.“


  „Du Ärmster!“ Miranda befreite sich aus seinem Griff. Sie stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Dann wandte sie sich wieder Luke zu. Er konnte sehr gut mit Worten umgehen. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr Hoffnung machte. Es gab keine. Sie musste realistisch sein. Er liebte sie nicht. Punkt und aus. „Ich bekenne mich schuldig, denn ich habe dich verführt.“


  „Tatsächlich? Das klingt beinah so, als hätte ich damit nichts zu tun gehabt.“


  „Welcher Mann würde so ein Angebot schon ablehnen?“


  „Ich.“


  Miranda zuckte die Schultern. „Wenn du meinst.“ Ich darf mich nicht ablenken lassen, dachte sie. Unnahbar sein, das war die Devise. Jedes romantische Gefühl musste im Keim erstickt werden. „Es hat dich gestört, dass unsere Affäre plötzlich zu Ende sein sollte, stimmt’s? Du wolltest mehr.“ Miranda zögerte einen Moment. Es schmerzte, diese harten Worte auszusprechen. „Wenn ich keine Innenarchitektin wäre und du kein Haus gehabt hättest, wäre unsere Beziehung schon lange beendet gewesen. So aber hast du mich jeden Tag gesehen und dich immer wieder an die Zeit im Chalet erinnert. Irgendwann hast du dann beschlossen, es noch einmal zu versuchen. Warum auch nicht? Es sollte ja nur für einige Tage oder Wochen sein. Du machst es dir sehr leicht, Luke Decroix. Wenn der Reiz des Neuen vorbei ist, suchst du dir einfach eine andere. Wie viele Herzen du durch dein rücksichtsloses Verhalten schon gebrochen hast, möchte ich gar nicht wissen.“


  Sie traute sich nicht, ihn anzusehen, sondern blickte starr zu Boden. „Du hast genau gewusst, dass ich irgendwann einmal nachgeben würde. Also musstest du nur warten.“


  „Verdammt, Miranda!“ Luke strich sich durchs Haar. „Das klingt ja, als wäre ich ein Monster!“


  „Das hat du gesagt. Ich fasse nur die Tatsachen zusammen.“


  „Zum Teufel, hier geht es um viel mehr! Warum willst du das nicht verstehen? Du hast ja keine Ahnung, was ich durchlebt …“


  „Oh, das kann ich mir gut vorstellen. Du hast dich schlaflos im Bett hin- und hergewälzt und Pläne geschmiedet, wie du mich wieder zu deiner willenlosen Geliebten machen kannst.“


  „Hör auf!“


  „Warum?“ Miranda war erbarmungslos. „Ich weiß, was du willst. Warum lange um den heißen Brei herumreden? Sprich es aus, damit wir endlich loslegen können. Du hast nämlich völlig recht. Ich will dich genauso wie du mich.“ Sie zog das kurze Top aus und warf es achtlos aufs Sofa. „Lass uns nicht länger warten.“ Energisch begann sie, den Reißverschluss ihres Rocks zu öffnen.


  „Schluss damit!“, befahl Luke aufgebracht.


  Miranda verharrte mitten in der Bewegung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Was war denn nun wieder? Sie hatte nachgegeben. Er sollte bekommen, was er wollte. Mit ihm zu schlafen und von ihm begehrt zu werden war nur ein kümmerlicher Ersatz für seine Liebe, doch es musste reichen. Sie wollte eins mit ihm werden. Mit den Konsequenzen würde sie sich später befassen.


  „Bitte nicht.“ Seine Stimme war heiser. Luke stand auf und kam zu ihr.


  „Warum?“, fragte Miranda leise. „Wir wollen es doch beide.“


  „So nicht.“ Er umfasste ihr Gesicht und brachte sie dazu, ihn anzusehen. „Du sollst meinetwegen keine Tränen vergießen, Darling. Niemals. Lieber würde ich sterben, als dir Kummer zu bereiten.“ Sanft legte er die Arme um sie und zog sie an sich.


  Sie fühlte sich seltsam getröstet. „Ich weine nicht.“ Ihre Stimme bebte.


  Luke lachte leise. „Du möchtest aber, und das ist meine Schuld. Ich bin so blind gewesen.“


  „Sag nichts mehr!“ Miranda legte ihm einen Finger auf den Mund. In diesem Moment wollte sie ihn nur spüren und sich sicher fühlen. Worte konnten verletzen und zerstören. Es war viel schöner, sich vorzustellen, dass alles in Ordnung war.


  „Hab keine Angst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich könnte dir nie wehtun. Du bist die erste Frau, die mir etwas bedeutet. Das hat mich zutiefst erschreckt. Bis jetzt hatte ich mein Leben immer im Griff. Plötzlich fühlte ich mich wie in einem großen schwarzen Loch gefangen, ohne zu wissen, wohin es mich verschlagen würde. Ich wäre dir überallhin gefolgt, Liebling, sogar ans Ende der Welt. Wie gut, dass ich einen plausiblen Grund hatte, dich aufzusuchen! Aber auch ohne hätte ich nicht aufgegeben. Ich hätte mir etwas einfallen lassen, das schwöre ich dir. Weißt du auch, warum? Weil ich ohne dich nicht leben kann.“ Er lächelte versonnen. „Es hat lange gedauert, bis ich das eingesehen habe.“


  Miranda glaubte zu träumen. Meinte er es wirklich ernst?


  „Als du nach Hause zurückgekehrt bist, musste ich Tag und Nacht an dich denken. Ich habe versucht, mir einzureden, dass du nichts Besonders wärst – nur eine von vielen Frauen auf der Suche nach einen One-Night-Stand. Es war sinnlos. Ich habe mich selbst belogen. Mit dir zu schlafen war einfach atemberaubend, wundervoll und voller Magie. Trotzdem bin ich nach London gekommen, um mir das Gegenteil zu beweisen. Ich wollte dich wieder in meinem Bett haben, bis ich von der Leidenschaft kuriert war. Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgebracht ich war, als du mich abgewiesen hast. Zum Teufel mit dem Haus! Ich wollte etwas ganz anderes. Aber du bist hart geblieben und hast dich stattdessen mit diesem Weichei James verabredet. Das hat mir den letzten Schlag versetzt. Mein Leben war plötzlich nur noch ein Scherbenhaufen. Ich hatte völlig die Kontrolle verloren. So etwas möchte ich nie wieder erleben.“


  Luke presste sie an sich und wiegte sie sanft. „Du hast mich verzaubert, Darling. Ich bin blind und dumm gewesen. Ohne dich bin ich verloren. Ich brauche dich, Miranda, und ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  „Du … Was?“


  „Ich liebe dich.“ Lächelnd blickte er sie an. „Es hat eben etwas gedauert, bis ich mir darüber klar geworden bin.“


  EPILOG


  Miranda trat ins Zimmer und sah sich zufrieden um. Luke stand neben ihr und hatte den Arm besitzergreifend um sie gelegt. Die letzten Strahlen der Sommersonne drangen durch die beiden zum Garten hinausgehenden großen Fenster und tauchten den Raum in ein sanftes Licht. Eigentlich hatte Luke vorgehabt, dort zu arbeiten, wenn es abends einmal später wurde und er das Büro im Erdgeschoss nicht benutzen wollte.


  Nachdenklich betrachtete Miranda die Wände. „Ich finde die Tapete gut.“


  „Wir können es so lassen, wie es ist. Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.


  „Das geht nicht. Es ist viel zu blau und … maskulin.“


  „Was schlägst du dann vor, meine Innenarchitektin?“ Luke liebkoste ihre vollen Brüste, und sie seufzte leise. Es war so schön! Wie sollte sie sich da konzentrieren? Lächelnd schob sie seine Hand zur Seite. „Wie wäre es mit Orange?“


  Er verzog das Gesicht. „Ist das nicht etwas zu wild … zu leidenschaftlich … zu heiß?“


  Sie lachten beide. „Aber das Feng-Shui ist gut.“ Miranda wurde wieder ernst. „Außerdem ist es ein neutraler Ton. Kleine Kinder lieben helle Farben, das habe ich erst neulich gelesen.“ Sie schwieg und blickte sich noch einmal um. Neben der Tür konnte man einen kleinen Schrank mit einem Entenmotiv auf den Türen unterbringen und daneben die geschnitzte Wiege. Miranda stellte sich vor, wie ein dunkelhaariges Baby darin lag und schlief. Bald schon würde ein Kleinkind durchs Haus laufen und jeden Winkel erkunden. Sanft berührte sie ihren Bauch, in dem ein neues Leben heranwuchs. Sie war im fünften Monat schwanger, und es war unverkennbar.


  Luke schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Er legte die Hand auf ihre und lächelte Miranda an. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, was ich für dich empfinde?“


  „Das tust du jeden Tag mindestens einmal.“


  „Dann stört es dich sicher nicht, wenn ich es jetzt wiederhole.“


  „Nein.“


  „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Mrs. Decroix.“


  – ENDE –


  
    
  


  Wir zwei im Paradies


  1. KAPITEL


  „Was soll das heißen, du willst ihn nicht?“ Wenn Barbara Lange unter Stress stand, fiel sie automatisch in ihren Brooklyner Akzent zurück. „Hör mal, Schätzchen, alle sind scharf auf diesen Vertrag. Ist dir denn nicht klar, was er bedeutet? Du wirst damit nicht nur ein Vermögen verdienen, sondern mit einem Schlag Karriere machen. Ich habe wer weiß was getan, damit du in die engere Wahl kommst. Du musst ihn einfach wollen!“


  „Tut mir leid, Bobbie.“ Alysha nahm den Hörer in die linke Hand und hielt die rechte der Visagistin hin, damit diese ihr die Fingernägel lila lackieren konnte. „Ich hatte keine Ahnung, dass du auch nur daran gedacht hast, mich dafür aufzustellen. Außerdem“, fügte sie hinzu, „spielt es wahrscheinlich sowieso keine Rolle. Ich bezweifle nämlich, dass ich den Vertrag bekommen würde.“


  „Machst du Witze?“, entgegnete ihre Agentin scharf. „In dem Moment, als du zum ersten Mal bei mir erschienen bist, wusste ich, dass aus dir ein Star wird! Was ist bloß in dich gefahren? Es ist überhaupt nicht deine Art, plötzlich einen Rückzieher zu machen. Lass dir von mir gesagt sein, dass es bestimmt Hunderte von Mädchen da draußen gibt, die alles dafür tun würden, dass Jason Elliot sie zum Lozier-Mädchen wählt.“


  Alysha lächelte zerknirscht. Ihr war durchaus klar, dass es viele Mädchen gab, die Jason Elliot alles geben würden, was er von ihnen verlangte – und das nicht nur in der Hoffnung, Karriere zu machen. Und sie wusste aus eigener Erfahrung, dass er nicht eine Sekunde zögern würde, ein solches Verhalten auszunutzen.


  Sie war ihm erst ein Mal begegnet, und zwar fünf Jahre zuvor, aber das hatte schon gereicht. An jenem Nachmittag war es ihm gelungen, ihr die Idee auszutreiben, dass sie als Model Karriere machen könnte. Sie hatte den Beruf aus persönlichen Gründen schließlich doch gewählt, war Jason seitdem aber immer aus dem Weg gegangen.


  Bis jetzt war das auch nicht schwierig gewesen, obwohl er in der Öffentlichkeit noch immer als Starfotograf galt. Er hatte in der Zwischenzeit eine eigene Werbeagentur gegründet, mit der er sehr erfolgreich war und in der man nicht mit Anfängern zusammenarbeitete. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass sie ihm im Zusammenhang mit ihrem Beruf irgendwann wieder begegnen würde. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie dazu schon bereit war.


  „Ich weiß deine Mühe zu schätzen, Bobbie“, erwiderte sie vorsichtig. Barbara wusste nicht einmal, dass sie, Alysha, Jason kannte. Niemand wusste es, denn es war ihr peinlich gewesen, es weiterzuerzählen. „Aber … Na ja, ehrlich gesagt schreckt mich der Gedanke ab, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sein Ruf eilt ihm nämlich voraus.“


  „Meinst du, auf privater oder beruflicher Ebene?“, erkundigte sich Barbara verständnisvoll.


  „Sowohl als auch.“


  Barbara lachte. „Hör mal, Schätzchen, du wirst schon mit ihm fertig. Er ist natürlich ein kleiner Sklaventreiber, aber dir ist es doch nie schwer gefallen, hart zu arbeiten. Du bist eines der zuverlässigsten Mädchen, die ich je unter Vertrag hatte. Und was das andere betrifft … Wenn du mich fragst, entspringt es bloß dem Wunschdenken einer ganzen Reihe unreifer Mädchen.“


  „Alysha! Wir sind so weit.“ Der Fotoassistent steckte den Kopf zur Tür des Wohnwagens herein.


  Alysha nickte ihm zu, bevor sie an ihre Agentin gewandt erklärte: „Tut mir leid, Bobbie, ich muss jetzt gehen.“


  „Er hat uns für Mittwoch zum Essen eingeladen“, beharrte Barbara. „Er hat deine Setcard und diesen Shampoo-Werbespot gesehen, den du gedreht hast, und ich glaube, er will dich nur noch einmal persönlich begutachten. Sieh mal, du hättest sowieso nicht viel mit ihm zu tun. Mittlerweile verbringt er mehr Zeit am Schreibtisch als hinter der Kamera. Komm einfach mit und rede mit ihm, ja? Ich schwöre dir, dass ich dich zu nichts drängen werde, wozu du keine Lust hast.“


  Alysha seufzte und lachte dann leise. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie am Mittwoch bereits etwas anderes vor. Barbara hatte sich inzwischen bestimmt bei ihrer Mitarbeiterin erkundigt, die alle Termine für sie, Alysha, buchte. Für die Agentur wäre es ausgesprochen werbewirksam, wenn eines der Mädchen einen Vertrag mit einem derartigen Prestigewert bekommen würde. Und sie hatte Barbara viel zu verdanken. Barbara hatte sie als blutige Anfängerin aufgenommen, als sie schon zwanzig gewesen war und damit rund vier Jahre älter als die meisten Mädchen, die als Model zu arbeiten begannen. Damit hatte sie ihr ermöglicht, das Geld zu verdienen, das sie brauchte. Und dies war die Gelegenheit, sich bei ihr zu revanchieren.


  „Also gut“, räumte Alysha ein und versuchte, nicht zu widerwillig zu klingen. „Am Mittwoch zum Mittagessen.“


  „Braves Mädchen.“ Barbara kicherte. „Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt.“


  „Alysha …?“


  „Ich komme. Bis dann, Bobbie.“


  Als Alysha auflegte, bemühte sie sich, keine Miene zu verziehen, um das perfekte Make-up nicht zu ruinieren, für das Sharon so lange gebraucht hatte. Sorgsam darauf bedacht, dass ihre Frisur nicht in Unordnung geriet – das lange dunkle Haar fiel ihr in Locken über die Schultern –, stand Alysha auf und verließ den Wohnwagen.


  Das schwingende violette Seidenkleid brachte ihre sanften Rundungen und ihren zart gebräunten Teint vorteilhaft zur Geltung. Ihre mandelförmigen dunklen Augen mit den bernsteinfarbenen Sprenkeln hatte sie von einer asiatischen Großmutter geerbt, doch die Selbstdisziplin, die es ihr ermöglichte, während endlos langer Fotosessions Haltung zu bewahren und weiter zu lächeln, hatte sie sich selbst antrainiert.


  An diesem Montagnachmittag hatten sich viele Schaulustige auf dem Trafalgar Square versammelt, um das hübsche Paar in Abendgarderobe zu betrachten, das, umgeben von Scheinwerfern, Reflektoren und Kameras, vor der imposanten Fassade der National Gallery im Hintergrund Walzer tanzte. Für Außenstehende sah es vermutlich wie ein Traum aus.


  So hat es auf mich auch einmal gewirkt, dachte Alysha, während sie sich professionell bewegte, um das elegante Kleid so vorteilhaft wie möglich darzustellen. Ohne es ihren Eltern oder der Direktorin des exklusiven Internats in Sussex, auf das sie damals ging, zu sagen, war sie nach London gefahren. Mit siebzehn war sie unglaublich unerfahren gewesen.


  Und Jason Elliot hatte keine Skrupel gehabt, ihre Naivität auszunutzen. Er war ein Mistkerl!


  Das Fotostudio lag im Stadtteil Covent Garden, und Alysha hatte eine Weile gebraucht, um es in dem Gewirr der engen, altmodischen Gassen zu finden. Sie ging zwei Mal an der Tür vorbei, bevor sie das kleine Firmenschild mit der Aufschrift „Jason Elliot – Fotostudio“ entdeckte. Jason Elliot hatte es offenbar nicht nötig, mit seinem Studio zu protzen.


  Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, drückte sie auf die Klingel und fuhr erschrocken zusammen, als gleich darauf eine Stimme dicht an ihrem Ohr fragte: „Ja bitte?“


  „Hallo“, erwiderte Alysha stockend. „Hier ist … Alysha Fordham-Jones. Ich habe einen Termin bei Mr. Elliot.“


  „Erster Stock“, verkündete die Stimme. Dann ertönte ein Summen, und die Tür öffnete sich.


  Mit klopfendem Herzen trat Alysha ein. Sie befand sie in einem hohen, schmalen Flur, der von einer Reihe Halogenspots an der Decke erleuchtet wurde. Der Fußboden bestand aus Holzdielen, und an den Wänden hingen mehrere gerahmte großformatige Schwarzweißfotos von Sportwagen, die aus nächster Nähe aufgenommen worden waren und sehr beeindruckend wirkten.


  Alysha zögerte einen Moment, denn nun wurde ihr richtig bewusst, dass sie gleich Jason Elliot begegnen würde. Plötzlich erschien ihr der Beruf des Models nicht mehr so toll, wie es der Fall gewesen war, als sie es sich beim Blättern in den Hochglanzmagazinen ausgemalt hatte. Sie hatte jeden Artikel gelesen, der ihr in die Hände gefallen war, über das glamouröse Leben der Supermodels, die von einem Laufsteg zum nächsten um die Welt jetteten und für die Starfotografen posierten.


  Doch wenn es jemanden gab, der ihre Träume in Erfüllung gehen lassen und sie von ihrem langweiligen Leben befreien konnte, dann war es Jason Elliot. Er war der Beste und genauso gut wie die Models, die er abgelichtet hatte.


  Und nachdem sie die weite Fahrt gemacht hatte und das Risiko eingegangen war, beim Schuleschwänzen erwischt zu werden, wollte sie jetzt keinen Rückzieher machen. Also nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und ging die Wendeltreppe hinauf, die in den ersten Stock führte.


  Dort kam sie in einen großzügigen Empfangsbereich, von dessen hohem Fenster man einen fantastischen Ausblick auf den belebten Marktplatz von Covent Garden hatte.


  In einer Ecke befand sich ein Schreibtisch, und als sie den Mann erkannte, der daneben stand, erschauerte sie. Jason Elliot entsprach genau dem Bild, das sie sich anhand ihrer Lektüre von ihm gemacht hatte.


  Er war ungefähr einsfünfundachtzig groß und hatte sehr breite Schultern. Das schwarze Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und er trug einen goldenen Ohrring. Dennoch war er ausgesprochen männlich und strahlte noch immer etwas von dem rauen Flair Glasgows aus, wo er aufgewachsen war. Seine körperliche Anziehungskraft war so stark, dass Alyshas Mund mit einem Mal ganz trocken wurde.


  Jason Elliot blickte nicht einmal auf, als Alysha den Raum betrat. Über den Schreibtisch gebeugt, betrachtete er gerade einen Bogen mit Kontaktabzügen, auf dem er einige Notizen machte. „Tina?“, rief er, ohne hochzusehen.


  Daraufhin stürmte eine kleine Frau zur Tür herein. Sie trug ein leuchtend rotes T-Shirt und Leggings mit Leopardendruck. „Oh, hallo“, begrüßte sie Alysha lächelnd mit einem unverkennbaren australischen Akzent. „Sie waren für vierzehn Uhr bestellt, stimmt’s?“ Sie warf einen Blick in den Terminkalender auf dem Schreibtisch. „Alysha Fordham-Jones. Tut mir leid, aber ich habe wohl vergessen, mir zu notieren, von welcher Agentur Sie kommen.“


  „Ich … komme von keiner Agentur“, gestand Alysha. „Ich habe den Termin selbst vereinbart.


  „Oh.“ Die Frau zögerte. „Jason?“


  Jason Elliot richtete sich auf, offensichtlich verärgert über die Ablenkung, und musterte Alysha kühl aus grauen Augen. „Ich arbeite nur mit Mädchen, die von einer renommierten Agentur zu mir geschickt werden“, erklärte er wegwerfend.


  Alysha spürte, wie sie errötete. „Oh, tut mir leid. Ich … ich wusste nicht …“ Es war nicht nur seine Art, die sie beunruhigte. Seit geraumer Zeit war Alysha es gewohnt, dass sie unverhohlene Bewunderung bei den jungen Männern hervorrief, zu denen sie Kontakt haben durfte. Daher war es wie ein Schock für sie, einem so attraktiven Mann gegenüberzustehen, der ihren Reizen gegenüber offenbar völlig immun war.


  „Jetzt wissen Sie es.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kontaktabzüge.


  „Ich zahle dafür“, erwiderte sie herablassend und zog ihr Portmonee aus der Tasche. „In bar.“


  Seit Wochen hatte sie ihr Taschengeld gespart und hundert Pfund mitgebracht, da sie nicht gewusst hatte, wie viel die Sitzung kosten würde.


  Nachdem Jason Elliot das Geld betrachtet hatte, das sie ihm hinhielt, sah er sie an. Als sie das eiskalte Funkeln in seinen Augen bemerkte, erschauerte sie wieder. Sie hatte ihn anscheinend mehr beleidigt, als sie es beabsichtigt hatte. Gerade als sie zu einer Entschuldigung ansetzen wollte, lächelte er kalt.


  „Sie wollen also Model werden, Miss Fordham-Jones?“, erkundigte er sich mit seinem rauen Glasgower Akzent, und seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. „Also gut.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und Alysha gab ihm das Geld. Ohne es zu zählen, ließ er es in eine Schublade des Schreibtisches fallen. „Zeig ihr den Umkleideraum, Tina.“


  Tina schaute ihn verwirrt an, da er jedoch nicht reagierte, zuckte sie schließlich die Schultern und wandte sich an Alysha. „Hier entlang.“ Sie öffnete eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und führte sie einen langen, schmalen Gang entlang. „Haben Sie Kleidung zum Wechseln dabei?“


  Alysha nickte. „Ja. Einen Hosenanzug, ein Abendkleid und einen Badeanzug. Ist das in Ordnung?“


  „Ja, fein. Wir fangen mit dem Hosenanzug an. Und ich helfe Ihnen beim Schminken und Frisieren. Normalerweise buchen die Agenturen ein Team für die Aufnahmen, aber …“


  „Aber ich wurde nicht von einer Agentur hierher geschickt“, beendete Alysha den Satz für sie und lächelte zerknirscht. „Es tut mir wirklich sehr leid. Ich hoffe, Sie bekommen deshalb keine Probleme.“


  Tina lachte. „Oh nein, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Lassen Sie sich von Jason nur nicht einschüchtern. Er ist eigentlich in Ordnung, wenn man ihn näher kennt. Hunde, die bellen, beißen nicht, wie Sie wohl wissen.“


  Am Ende des Ganges öffnete Tina eine Tür und knipste das Licht an. In dem kleinen Umkleideraum stand ein Frisiertisch mit einem riesigen Spiegel. An der Wand waren ein zweiter langer Spiegel und ein kleines Waschbecken angebracht, über dem sich wiederum ein kleines Regal mit zahllosen Nagellackflaschen, Haarspraydosen und Lippenstiften in allen erdenklichen Farben befand. Auf einem Hutständer in der Ecke hingen diverse Hüte, Tücher, Gürtel und Perlenketten.


  „Sie können sich jetzt umziehen“, verkündete Tina. „Ich komme in zehn Minuten wieder, damit wir mit dem Schminken beginnen können. Ach, und ich bringe die Verzichtserklärung mit, die Sie noch unterschreiben müssen. Jason besteht immer darauf. So kann er die Fotos weiterverwenden, wenn er will.“


  Obwohl Alysha sich nicht vorstellen konnte, dass er ihre Fotos verwenden würde, nickte sie. „Oh … ja. Vielen Dank.“


  Nachdem sie ihre Tasche abgestellt hatte, ließ sie sich auf den Stuhl vor dem Frisiertisch sinken und blickte sich fast ehrfürchtig um. Unwillkürlich musste sie an all die Topmodels denken, die vor ihr hier gesessen hatten. Ob sie eines Tages auch dazugehören würde? Ob sie eines Tages auch für die Topdesigner über den Laufsteg schreiten und ihr Gesicht auf den Titelseiten der Hochglanzmagazine erscheinen würde?


  Sie musste sich eingestehen, dass sie in diesem Moment lieber davongelaufen wäre und den nächsten Zug zurück zum Internat genommen hätte. Doch sie wollte sich nicht von Jason Elliot einschüchtern lassen. Außerdem hatte er ihre hundert Pfund genommen, und sie hatte keine Lust, ihn darum zu bitten, sie ihr wiederzugeben.


  Eine halbe Stunde später hatte sie all ihre Bedenken vergessen. Bisher hatte sie immer geglaubt, sich vorteilhaft schminken zu können, aber Tina hatte mit ihren Make-up-Künsten einen geradezu atemberaubenden Effekt erzielt. Geschickt hatte sie Alyshas zarte Wangenknochen und sanft geschwungenen Lippen betont und es geschafft, ihren Augen einen geheimnisvollen Ausdruck zu verleihen. Anschließend hatte sie ihr die Haare aufgesteckt, so dass Alysha fünf Jahre älter wirkte.


  „Sie sehen toll aus!“, stellte Tina zufrieden fest. „Finden Sie nicht?“


  Verwirrt über die Verwandlung, betrachtete Alysha ihr Spiegelbild. „Ja“, flüsterte sie. „Vielen Dank.“


  „Ich sage Jason Bescheid, dass Sie fertig sind.“ Tinas Augen funkelten schelmisch. „Es wird ihn umhauen, wenn er Sie sieht!“


  Das bezweifelte Alysha allerdings. Er hatte zu viele wirklich schöne Frauen durch seine Kamera betrachtet, um von ihr beeindruckt zu sein. Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie jetzt auch wie ein Model aussah.


  Als sie ins Studio ging, war ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet. Jason war schon da und gerade dabei, die Scheinwerfer und Reflektoren einzustellen. Die Kulisse bestand lediglich aus einem hohen dreibeinigen Hocker und einer Leinwand, die von der Decke herabhing. Er blickte nicht einmal auf, sondern bedeutete Alysha mit einer lässigen Handbewegung, sich in Positur zu setzen.


  Da Alysha nicht wusste, was sie tun sollte, nahm sie auf dem Hocker Platz, einen Fuß auf dem Boden und die Hände im Schoß zu Fäusten geballt.


  Jason bückte sich, um durch die Kamera zu schauen. „Versuchen Sie, nicht den Eindruck zu erwecken, als würde man Ihnen gleich einen Zahn ziehen“, wies er sie mit einem spöttischen Unterton an.


  Tina, die hinter ihm stand, stützte die Hände in die Hüften und drehte leicht die Schultern. Alysha lächelte ihr dankbar zu und machte es ihr nach.


  „Schon besser“, meinte Jason, der es nicht bemerkt hatte. „Heben Sie das Kinn, und schieben Sie das rechte Bein etwas vor.“ Er ging zu einem der Scheinwerfer, um ihn anders einzustellen. „Tina, wenn Sie nichts zu tun haben, können Sie das Tapedeck einschalten.“


  Seine Assistentin befolgte lächelnd seinen Befehl, und gleich darauf erklang Rockmusik. Nachdem sie Alysha aufmunternd zugewunken hatte, verließ sie den Raum.


  Die nächsten Stunden waren für Alysha die anstrengendsten, die sie je erlebt hatte. Bisher hatte sie sich den Beruf des Models als etwas Glamouröses ausgemalt, doch nun musste sie feststellen, dass es äußerst strapaziös war, scheinbar endlos still zu stehen oder dieselbe Bewegung so lange zu wiederholen, bis der Fotograf zufrieden war.


  Je länger es dauerte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass Jason sich nur dazu bereit erklärt hatte, sie zu fotografieren, um ihr eine Lektion zu erteilen. Doch obwohl seine schroffen Anweisungen und seine häufige Kritik sie beinah zum Weinen brachten, wollte sie ihm gegenüber nicht klein beigeben.


  Der Anblick des rückenfreien schwarzen Abendkleids, das sie ein Vermögen gekostet hatte, schien ihn nicht zu beeindrucken. Tina hatte sie neu geschminkt, diesmal etwas dramatischer, aber sie, Alysha, hätte sich genauso gut eine Papiertüte über den Kopf stülpen können.


  Als sie mit den Fotos im Badeanzug beginnen wollten, war es bereits spät, und Jason hatte Tina weggeschickt, damit sie etwas für ihn aus der Reinigung holte. Sie arbeitet wie eine Sklavin für ihn und erwartet nicht einmal Dank, überlegte Alysha, während sie sich das Haar bürstete. Wahrscheinlich ist sie in ihn verliebt.


  Bei der Vorstellung, in dem kirschroten Designer-Badeanzug vor ihm zu posieren, der mehr enthüllte, als er verbarg, wurde sie etwas nervös. Aber Jason Elliot ließ sich nicht im Geringsten anmerken, dass er ihre sanften Rundungen auch nur im Entferntesten anziehend fand. Alysha empfand sein gleichgültiges Verhalten als Beleidigung. Alle hielten sie für schön und sagten ihr, sie solle Model werden, doch offenbar war er nicht der Meinung. Und er musste es wissen, denn er war schließlich vom Fach. War etwa alles umsonst gewesen?


  Nachdem sie zwanzig Minuten gearbeitet hatten, forderte er Alysha auf, eine Pause zu machen, während er einen neuen Film in seine Kamera einlegte. Sie seufzte erleichtert und stand auf, um sich zu strecken und im Studio herumzugehen. Wie in den Pausen zuvor betrachtete sie die Fotos an den Wänden. Sie erkannte viele der Topmodels wieder, deren Gesichter regelmäßig auf den Titelseiten der Vogue und von Harper’s Bazaar zu sehen waren. Ob sie auch eines Tages …?


  Hinten im Studio standen ein niedriger Tisch und einige Sessel, und auf dem Tisch lag eine dicke Mappe mit Aufnahmen, die mit Passepartouts gerahmt waren. Als Alysha sie aufschlug, um darin zu blättern, stellte sie fest, dass es sich um Fotos derselben Topmodels handelte. Sie hatten in mehr oder weniger leicht bekleidetem Zustand für Jason posiert, einige sogar nackt! Doch an den Aufnahmen war überhaupt nichts Pornografisches, sondern es handelte sich um echte Kunst – beeindruckende Bilder von Frauen, die zu ihrer Sexualität standen, gemacht von einem Mann, der sie mochte und respektierte …


  „Gefallen sie Ihnen?“


  Beim Klang von Jasons Stimme dicht hinter ihr fuhr Alysha zusammen. Da er Turnschuhe trug, hatte sie nicht gehört, wie er sich ihr genähert hatte. „Oh … ja“, sagte sie stockend, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. „Sie sind … toll!“


  Seine grauen Augen funkelten seltsam. „Wie wär’s? Würden Sie es auch einmal versuchen?“ Er deutete mit dem Kopf auf die Mappe und nickte.


  Alysha errötete zutiefst. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Vielleicht konnte sie Jason damit zu einer Reaktion provozieren! Andererseits hatte sie sich sofort ermahnt, nicht so naiv zu sein, denn mit den atemberaubenden Frauen auf den Fotos würde sie niemals konkurrieren können. Und allein die Vorstellung, sich vor Jason Elliot auszuziehen …


  „Oh … Nein, ich kann nicht“, protestierte Alysha. „Ich …“


  Sie spürte, dass er seine Wut nur mühsam unterdrückte. „Wie Sie wollen, aber es besteht kein Grund, das prüde Schulmädchen zu spielen. Sehe ich etwa wie ein Lüstling aus?“


  Alysha schluckte. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  „Sehen Sie sich diese Frauen an“, meinte er, während er in der Mappe blätterte. „Glauben Sie, sie hätten mich diese Fotos machen lassen, wenn sie mir nicht vertraut hätten? Wenn ich eine Frau haben will, muss ich keine schmutzigen Tricks anwenden. Ich möchte Sie fotografieren, weil Sie schön sind, das ist alles.“


  Wie gebannt blickte sie in seine grauen Augen, deren Farbe sich seiner Stimmung entsprechend zu ändern schien. Glaubte er wirklich, dass sie schön war? In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es das Einzige war, was für sie noch eine Rolle spielte. Sie wollte ihm gefallen …


  „Also gut“, sagte sie schüchtern. „Ich tue es.“


  Jason lächelte. „Im Umkleideraum ist ein Batiktuch. Wickeln Sie es sich um die Hüften, und dann kommen Sie wieder hierher. Damit fangen wir an.“


  Alysha nickte, während sie sich einzureden versuchte, dass nichts passieren würde. Jason Elliot hatte einen ausgezeichneten Ruf in der Branche, und insgeheim musste sie ihm Recht geben. Wenn er mit einer Frau schlafen wollte, gab es sicher genug willige Kandidatinnen. Es wäre anmaßend von ihr zu glauben, dass er sie auf diese Art verführen wollte.


  Nachdem sie das quadratische bunte Batiktuch auseinander gefaltet hatte, zog sie ihren Badeanzug aus und schlang es sich wie einen Sarong um die Hüften. Sie hatte Mühe, es an der Seite zu verknoten, da ihre Hände bebten.


  „Fertig?“, rief Jason, und seine Stimme hatte wieder einen ungeduldigen Klang, was Alysha jedoch beruhigend fand.


  „Ja. Ich komme.“


  Die Arme schützend vor ihren bloßen Brüsten verschränkt, ging sie wieder ins Studio. Die Scheinwerfer wärmten ihre Haut, und ihre Beine zitterten so, dass sie sich auf den Hocker setzen musste. Jason schraubte ein anderes Objektiv auf die Kamera und blickte anschließend auf.


  „So geht es nicht“, meinte er trocken. „Nehmen Sie die Arme runter.“


  Zögernd gehorchte sie. Ihre Brüste waren klein und fest, die Spitzen wie zarte Knospen. Doch als Alysha nun einatmete, schienen sie unter Jasons Blick anzuschwellen und zu schmerzen – verführerisch und einladend. Sie bemerkte, dass ein Muskel an seiner Wange zuckte, und erschauerte unwillkürlich. Offenbar hatte Jason doch nicht die nötige berufliche Distanz, wie er vorgegeben hatte.


  Wieder errötete sie, aber gleichzeitig sagte sie sich, dass er sie für einen albernen Teenager halten würde, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte. Mittlerweile war ihr richtig schwindelig geworden, so dass sie sich hinten mit den Händen auf dem Hocker abstützte und sich Jason somit unbewusst entgegenbog.


  „Das ist gut. Bleiben Sie so.“ Alysha hörte, wie er den Auslöser der Kamera betätigte. „Jetzt heben Sie eine Hand hoch, und werfen Sie ihr Haar über die Schulter. Schauen Sie in die Kamera, aber lächeln Sie nicht.“


  Fast automatisch befolgte sie seine Anweisungen. Es war fast, als hätte er ihr seinen Willen aufgezwungen und könnte mit ihr machen, was er wollte. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, und ihre Haut glühte förmlich in der Hitze der Scheinwerfer. Bald würde Jason sie bitten, den Sarong abzunehmen und nackt zu posieren – und sie würde es tun. In der intimen Atmosphäre des Studios verflogen ihre Hemmungen im Nu.


  „Verdammt!“, fluchte er plötzlich und richtete sich auf. „In der Hitze der Scheinwerfer werden Ihre Brustspitzen weich. Das sieht auf den Fotos nicht gut aus. Wir müssen etwas dagegen tun.“


  Benommen beobachtete Alysha, wie er zu einem kleinen Kühlschrank in der Ecke ging und mit einem Eiswürfel in der Hand zurückkam.


  „Nur ein alter Trick“, erklärte er mit einem neckenden Unterton.


  Sie rang schockiert nach Atem, als er mit dem Eiswürfel über ihre Brüste strich. Die empfindsamen Spitzen reagierten sofort und richteten sich wieder auf.


  Jason lachte leise. „So süß und spröde“, flüsterte er rau. „Ich wette, nicht einmal Butter würde in deinem Mund schmelzen, geschweige denn ein Eiswürfel.“


  Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr den Eiswürfel in den Mund gesteckt und sie in die Arme gezogen. Dann begann er, sie langsam und verführerisch zu küssen, wobei er den Eiswürfel wieder in seinen Mund nahm und ihn anschließend erneut in ihren schob.


  Alysha dachte nicht einmal daran, sich zu wehren. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt, und es war, als hätte sie nur auf diesen paradiesischen Augenblick hingelebt. Während sie den rauen Stoff seines Hemds an ihren nackten Brüsten spürte, fühlte sie sich, als müsste sie verbrennen …


  Alysha hatte es nie gewagt, darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn sie nicht unterbrochen worden wären. Zum Glück war das Gefühl, in Flammen aufzugehen, nicht ihrer Einbildung entsprungen, denn einer der Schweinwerfer war gegen einen Papierschirm gekippt, und dieser fing bereits an zu schmoren.


  Während Jason den Schaden behob, kam sie wieder zur Vernunft und flüchtete in den Umkleideraum, wo sie sich in Windeseile anzog und ihre Sachen in die Tasche stopfte. Bevor er ihr folgen konnte, verließ sie fluchtartig das Studio. Sie hatte ihre Meinung geändert. Sie wollte doch keine Karriere als Model machen.


  Alysha hatte nie jemandem davon erzählt, was an jenem Nachmittag passiert war. Sie war wieder ins Internat zurückgekehrt, wo niemand ihre Ausrede, warum sie nach London gefahren war, durchschaut hatte. Dann konzentrierte sie sich darauf, fürs Abitur zu lernen, was sich letztendlich auch auszahlte. Nachdem sie mit Auszeichnung bestanden hatte, bekam sie einen Studienplatz für Tiermedizin an einer der renommiertesten Universitäten Englands.


  Als sie jedoch mitten in den Abschlussprüfungen ihres zweiten Studienjahrs steckte, fand das privilegierte Leben, das sie bis dahin geführt hatte, ein abruptes Ende. Ihr Vater wurde bezichtigt, in eine umfangreiche Aktien-Betrugsaffäre verwickelt zu sein, und beging Selbstmord, weil er sich nicht vor Gericht verantworten wollte. Von diesem Zeitpunkt an musste ihre Familie in regelrechter Armut leben.


  Da ihre Mutter noch unter Schock stand, rief Alysha den ältesten Bruder ihres Vaters an, um ihn um Hilfe zu bitten. Er teilte ihr jedoch mit, wie unglücklich er und seine Familie über die zweite Ehe von Colonel Fordham-Jones seien und nach den jüngsten Ereignissen nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollten. Alysha wusste, dass von der Familie ihrer Mutter genauso wenig zu erwarten war, weil diese die Ansicht vertrat, dass man sich allein durchschlagen musste. Nachdem ihr Onkel das Gespräch so plötzlich beendet hatte, wollte sie auf keinen Fall vor anderen Verwandten zu Kreuze kriechen. Irgendwie würde sie einen Weg finden, ihrer Familie aus der materiellen Not zu helfen.


  Daher musste sie mit neunzehn die Verantwortung auf sich nehmen, genug Geld zu verdienen, um für die Lebenshaltungskosten für ihre Familie und die Schulgebühren für ihren jüngeren Bruder aufkommen zu können. Sie brach also ihr Studium ab, um Kapital aus dem einzigen Wert zu schlagen, der ihr geblieben war – ihrem Aussehen.


  Diesmal war sie klüger und wandte sich an eine seriöse Agentur. Und sie hatte Glück, denn Barbara Lange war beeindruckt von den Schnappschüssen, die sie ihr mitgebracht hatte, und gab ihr einen Termin für Probeaufnahmen. Obwohl sie mit ihren zwanzig Jahren als Spätzünder in dem Geschäft galt, hatte Alysha sich erstaunlich schnell hochgearbeitet, so dass sie nach den anfänglichen Katalogfotos schon bald auf den Laufstegen und den Titelblättern der Hochglanzmagazine zu sehen war.


  Und nun sollte Jason Elliot also wieder ihren Weg kreuzen. Alysha fragte sich unwillkürlich, warum er sie mit in die engere Auswahl genommen hatte. Glaubte er, dass sie nun, da sie älter und – seiner Meinung nach – auch erfahrener war, empfänglicher für seine routinierten Verführungsversuche war und diesmal nicht in Panik vor ihm weglaufen würde?


  2. KAPITEL


  Für die Verabredung zum Mittagessen hatte Alysha bewusst ein sehr elegantes cremefarbenes Leinenkostüm gewählt, dessen schlichter Schnitt ihre sanften Rundungen vorteilhaft zur Geltung brachte. Das lange Haar – ihr Markenzeichen – trug sie offen, aber streng aus dem Gesicht gekämmt, und in ihren hockhackigen Pumps war sie über einen Meter achtzig groß.


  Dennoch würde sie immer noch aufblicken müssen, um Jason Elliot in die Augen zu schauen. Sie hatte versucht, dem Treffen mit ihm gelassen entgegenzusehen, aber ihr Herz klopfte immer noch viel zu schnell.


  In dem Restaurant herrschte reger Betrieb, doch sie entdeckte ihn sofort auf der anderen Seite des Raumes. Als er aufschaute und sie mit seinen stahlgrauen Augen fixierte, erinnerte sie sich unwillkürlich an ihre erste und letzte Begegnung mit ihm und hatte das Gefühl, als würde sie wieder nur den Sarong tragen und mit ihren bloßen Brüsten seine unverschämten Blicke provozieren.


  „Guten Tag, Miss Jones. Darf ich Sie an Ihren Tisch geleiten?“


  Alysha riss sich zusammen und nickte dem Ober freundlich zu. Während sie ihm hocherhobenen Hauptes zu Jasons Tisch folgte, ignorierte sie gewohnheitsmäßig die anzüglichen Blicke der Männer und die neidischen Mienen der Frauen.


  Jason stand auf und streckte ihr zur Begrüßung höflich die Hand entgegen, was sie ein wenig aus der Fassung brachte. Er tat so, als würde er ihr zum ersten Mal begegnen.


  „Miss Fordham-Jones – danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Guten Tag, Mr. Elliot.“ Sie reichte ihm die Hand und zog sie schnell wieder zurück, damit er nicht merkte, dass sie leicht zitterte. Bobbie saß bereits am Tisch bei einer Weinschorle, die sie zur Hälfte geleert hatte. Alysha lächelte ihr zu, erleichtert, weil sie nicht mit Jason allein sein musste. „Hallo, Bobbie. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.“


  „Nein, wir waren zu früh hier“, versicherte Bobbie ihr herzlich. „Setz dich doch.“


  Nachdem Alysha Platz genommen hatte, warf sie einen Blick in die Speisekarte und gab ihre Bestellung auf.


  Jason saß mit Bobbie auf der andere Seite des Tisches und unterhielt sich angeregt mit ihr. So hatte Alysha die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten. Er hatte sich in den fünf Jahren kaum verändert. Obwohl er keinen Ohrring mehr trug und sein Haar jetzt kurz geschnitten war, war er trotz der eleganten Umgebung noch immer in Jeans gekleidet. Auch sein Körper war genauso muskulös und kräftig wie damals.


  Sein markantes Gesicht wirkte noch immer genauso arrogant, und er hatte denselben harten Zug um den Mund. Und noch immer besaß er eine starke körperliche Anziehungskraft, der man sich kaum entziehen konnte.


  Doch obwohl er wie ein Straßenkämpfer aussah, musste sehr viel mehr in ihm stecken. Unter den Modefotografen herrschte ein harter Wettbewerb, so dass Jason über mehr verfügen musste als ein gutes Auge und das Talent, locker mit den Models zu plaudern, um es bis an die Spitze geschafft zu haben.


  Und so wie es schien, war sogar das für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen. Als er seine eigene Werbeagentur gegründet hatte, hatte er einiges Aufsehen erregt, denn für einen Fotografen war dies ein ungewöhnlicher Schritt. Allerdings war er sehr erfolgreich. Alle freiberuflichen Topmodels aus London hatten sich darum gerissen, mit ihm zusammenzuarbeiten, so dass Élan bald zu den gefragtesten Agenturen in der Stadt gehört hatte. Sie war bekannt für einige der besten Werbekampagnen der letzten Jahre.


  Daher war es vielleicht doch nicht so verwunderlich, dass er ihre erste Begegnung vergessen hatte. Sie, Alysha, war sicher nur eines von Hunderten naiver junger Mädchen gewesen, die er durch sein Studio geschleust hatte. Und wahrscheinlich hatte er bei allen von ihnen den selben hinterhältigen Trick angewandt.


  Und dennoch … Hatte sie es sich nur eingebildet, oder hatte er sie mit einem ironischen Unterton begrüßt? Erinnerte er sich doch an sie?


  „Ich erläutere Bobbie gerade die Einzelheiten der Kampagne“, informierte Jason sie, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und sie kühl musterte. Verärgert stellte sie fest, dass sein Blick sie genau wie damals beunruhigte.


  „Es klingt großartig!“, warf Bobbie begeistert ein.


  „Der Schlüsselbegriff ist ‚Gefahr‘“, fuhr er fort. Alysha hatte beinah vergessen, wie rau und sinnlich seine Stimme war. „Wir werden betonen, wie schädlich es für die Haut ist, wenn man sich zu viel der Sonne aussetzt. Lozier Cosmetics hat einen neuen Sunblocker entwickelt, der innerhalb der ganzen Produktpalette eingeführt wird.“


  „Und die Wirkstoffe sind alle natürlich“, berichtete Bobbie. „Es wurden keine Tierversuche durchgeführt. Alysha ist in dieser Hinsicht sehr konsequent“, fügte sie an Jason gewandt hinzu. „Sie hat schon oft lukrative Aufträge abgelehnt, weil sie keine Pelze tragen oder Kosmetika benutzen will, die mit Hilfe von Tierversuchen entwickelt wurden.“


  Seine Augen funkelten spöttisch. „Sie kann von Glück sagen, dass sie es sich leisten kann, ihren Prinzipien treu zu bleiben.“


  Alysha warf ihm einen eisigen Blick zu. Glaubte er etwa, sie würde es nur tun, weil es in war, und sich gar nicht bewusst sein, welches Opfer sie brachte? Sie würde ihn jedenfalls nicht aufklären, denn ihre finanziellen Probleme waren ein Geheimnis, das sie hinter dem sorgfältig gepflegten Image des reichen Mädchens verbarg. Ihre teuren Designerklamotten stammten nämlich entweder aus dem Großhandel oder aus Secondhandshops.


  Von dem Skandal, in den ihr Vater verwickelt gewesen war, wussten nur wenige Leute, denn außerhalb der Londoner Finanzwelt hatte er zum Glück nur wenig Aufsehen erregt. Für sie war es sehr schmerzlich gewesen, zu erfahren, was ihr Vater getan hatte, und sie war nie richtig darüber hinweggekommen.


  „Lassen Sie uns lieber über die Kampagne sprechen“, erklärte sie eisig.


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch Jason ging auf ihre Bitte ein. „Wir werden zahlreiche Anzeigen in den Hochglanzmagazinen schalten und zur besten Sendezeit Spots im Fernsehen ausstrahlen. Außerdem muss das Model in der Öffentlichkeit auftreten. Das Lozier-Mädchen verkörpert das Image der Firma – die Frau, die sich einen gewissen Luxus leisten kann. Deshalb bestehen wir auch darauf, einen Exklusivvertrag abzuschließen. Wenn Sie andere Aufträge annehmen wollen, bedarf es erst meiner Zustimmung. Wir wollen nicht, dass das Lozier-Mädchen in irgendeinem schäbigen Versandhauskatalog erscheint. Und dafür zahlen wir natürlich gut“, fügte er mit einem sarkastischen Unterton hinzu.


  Alysha ging sofort in die Defensive. Hatte er etwa ihre Fassade durchschaut? „Geld ist für mich nicht das Wichtigste“, meinte sie herablassend. „Ich bin nur daran interessiert, Karriere zu machen.“


  Nun funkelten seine Augen amüsiert. „Ich nehme alles zurück.“


  Zum Zeichen, dass sie die Entschuldigung annahm, nickte sie unmerklich. „Sie … sprachen davon, dass das Model in der Öffentlichkeit auftreten muss?“, erkundigte sie sich ein wenig steif.


  Jason trank einen Schluck von seinem Mineralwasser. Er stand in dem Ruf, niemals Alkohol anzurühren. „Es handelt sich um eine weltweite Kampagne, so dass Sie viel reisen müssten. Es sind Werbeveranstaltungen in allen Großstädten Europas, Nordamerikas, Japans und Australiens geplant. Ich hoffe, dass Sie genügend Durchhaltevermögen besitzen.“


  „Das werde ich schon schaffen“, erwiderte sie ruhig.


  „Das freut mich zu hören. Es wäre äußerst ungünstig, wenn Sie plötzlich krank würden.“


  „Ich bin niemals krank, Mr. Elliot. Barbara wird Ihnen bestätigen, dass ich bisher zu allen Terminen erschienen bin und mich nicht ein einziges Mal verspätet habe.“


  „Sie haben natürlich einen ausgezeichneten Ruf in der Branche“, bestätigte er. „Sonst hätte ich Sie bestimmt nicht einmal in Betracht gezogen.“


  Und warum hat er mich in Betracht gezogen? überlegte Alysha, die zunehmend nervöser wurde. Sie machte sich nichts vor, denn es gab Dutzende anderer Mädchen, die seinen Anforderungen ebenfalls entsprechen würden. Doch den Gerüchten zufolge stand sie außer Konkurrenz.


  Warum ausgerechnet sie?


  „Wie ist die Zeitplanung für die Kampagne?“, fragte sie.


  „In der ersten Phase senden wir die Werbespots im Fernsehen und schalten Anzeigen in allen wichtigen Modemagazinen“, erläuterte Jason. „Anfang April erfolgt dann die Lancierung des Produkts, und die Kampagne läuft bis August oder September. Das Video nehmen wir parallel zu den Standfotos auf, und zwar vorwiegend in Thailand.“


  „Und wann beginnen die Aufnahmen?“


  „Im Dezember.“ Er zog fragend die Augenbrauen hoch, als er an ihrer Miene bemerkte, dass sie einen Moment verunsichert war. „Ist das ein Problem für Sie?“


  „Nur, wenn es bedeutet, dass ich über Weihnachten wegbleiben muss“, meinte sie ruhig. „Normalerweise verbringe ich das Fest bei meiner Familie.“ Sie konnte sich schon jetzt lebhaft vorstellen, wie ihre Mutter reagieren würde, wenn sie ihr erzählte, dass sie über Weihnachten verreisen würde.


  Jason zuckte fast verächtlich die Schultern. „Wir müssen uns nach dem dortigen Klima richten. Im Dezember ist es in Thailand am ehesten trocken und vergleichsweise kühl“, entgegnete er schroff. „Ob Sie zu Weihnachten wieder in England sein können, hängt vom Zeitplan ab und davon, wie wir mit der Arbeit vorankommen.“


  „Verstehe.“ Alysha hatte keine Lust, sich mit ihm zu streiten.


  „Bis dahin können wir Alyshas Termine verlegen“, versicherte Bobbie in geschäftsmäßigem Tonfall. Als sie sich an Alysha wandte, funkelten ihre Augen. „Ich beneide dich darum, dass du nach Thailand fährst. Es ist eines der Länder, in die ich am liebsten reise. Hoffentlich gibst du ihr die Gelegenheit, sich die Sehenswürdigkeiten des Landes anzuschauen“, fügte sie an Jason gewandt hinzu. „Der Große Tempel in Bangkok zum Beispiel ist einfach faszinierend.“


  Alysha zwang sich dazu, seinem Blick standzuhalten. „Mr. Elliot hat noch nicht bestätigt, dass er den Vertrag mit mir abschließt.“


  Wieder musterte er sie kühl. Sie war zwar schon lange nicht mehr so eitel wie vor fünf Jahren, als sie seine Gleichgültigkeit als Beleidigung empfunden hatte, sondern betrachtete ihr Aussehen eher als Glücksfall, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Dennoch hatte sie die Erfahrung gemacht, dass ihr Äußeres ihr sogar in der glamourösen Modewelt, wo Schönheit etwas Alltägliches war, eine gewisse Macht verlieh.


  Für Jason Elliot hingegen war sie anscheinend lediglich eine Art Zubehör und wahrscheinlich nicht einmal so wichtig wie seine Kameras.


  „Lassen Sie sich nicht die Haare abschneiden“, sagte er.


  Alysha blitzte ihn wütend an. Sie hatte nie die Absicht gehabt, sich die Haare abschneiden lassen, aber einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, nur um sich Jason zu widersetzen. Allerdings wäre das albern gewesen, wie sie sich ins Gedächtnis rief. Schließlich wurde sie für ihre Arbeit bezahlt und durfte sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen.


  „Heißt das ‚ja‘?“, erkundigte sie sich.


  „Wollen Sie den Job?“


  Mit einem Mal verspürte Alysha ein Kribbeln in der Magengegend. Sie wollte den Job tatsächlich. Es ging ihr nicht allein um das Geld, obwohl sie es wirklich dringend brauchte. Doch da sie gezwungen gewesen war, ihre Träume aufzugeben, um ihre Familie unterstützen zu können, war sie nun von dem Ehrgeiz besessen, als Model Karriere zu machen. Sie wollte es bis an die Spitze schaffen, und dies war ein großer Schritt in die richtige Richtung. Durch Jason Elliot würde sie sich davon ganz bestimmt nicht abbringen lassen!


  „Ja, ich will den Job“, erwiderte sie nachdrücklich.


  „Dann werde ich mit Bobbie die Einzelheiten besprechen.“


  Einen Augenblick lang war ihr ganz schwindlig. Einerseits war sie zufrieden, weil sie einen so lukrativen Vertrag ergattert hatte und sie sich zumindest in nächster Zukunft keine Sorgen mehr ums Geld zu machen brauchte. Andererseits verspürte sie Panik, weil es bedeutete, dass sie diesen beunruhigenden Mann nun sehr viel öfter sehen würde, als ihr lieb war.


  Zum Glück servierte der Kellner in diesem Moment die Vorspeise, so dass Alysha sich ihrer Melone widmen konnte. Ihr Gewicht zu halten war nie ein Problem für sie gewesen. Sie aß lieber Obst und Gemüse statt Süßigkeiten und schwamm fast jeden Tag. Außerdem nahm sie seit ihrer Kindheit Ballettunterricht, so dass nicht nur ihr Körper in Form blieb, sondern sie auch in der Lage war, stundenlang still zu sitzen oder bestimmte Posen endlos zu wiederholen.


  Bobbie warf einen Blick auf Alyshas Teller und seufzte neidvoll. „Melone! Ich muss leider immer noch dieses Grünzeug essen.“ Lustlos stocherte sie in ihrem Salat. „Ihr Mädchen wisst gar nicht, wie gut ihr es heute habt. Als ich in dem Geschäft war, musste man eine Wespentaille haben. Ich finde, einige Pfunde mehr sehen viel attraktiver aus. Findest du nicht, Jason?“


  In Jasons Augen trat ein amüsierter Ausdruck. „Als Fotograf bevorzuge ich sehr schlanke Frauen“, meinte er. „Aber als Mann ist mir eine etwas üppigere Figur lieber.“ Lächelnd schaute Jason Alysha an. „Am besten ist es natürlich, wenn ein Mädchen schlank ist und wohlgeformte Brüste hat.“


  Alysha schluckte und musste sich zwingen, nicht an sich herunterzuschauen, um sich zu vergewissern, dass sie korrekt gekleidet war. Unter seinen Blicken fühlte sie sich wieder wie damals, wie ein naiver Teenager, der halb nackt vor ihm posierte.


  Das Vernünftigste wäre, ihm zu erzählen, dass sie an dem Vertrag nicht interessiert war, aufzustehen und das Restaurant zu verlassen. Aber dadurch würde sie ihm bloß zeigen, wie stark sie noch immer unter dem Eindruck dessen stand, was vor fünf Jahren zwischen ihnen passiert war.


  Erinnerte er sich tatsächlich daran? Spielte er eine Art Machtspiel mit ihr, um sich zu amüsieren? Oder hielt er es schlichtweg für nicht erwähnenswert? Ihm hatte es schließlich nichts bedeutet, und er glaubte sicher, dass es ihr genauso gegangen war.


  Sie würde das Spiel mitspielen, denn schließlich basierte ihr ganzer Erfolg auf ihrer Fähigkeit, Illusionen zu wecken. Mit dem entsprechenden Make-up, einer anderen Frisur und einem neuen Outfit konnte sie sich innerhalb kürzester Zeit in einen ganz anderen Typ verwandeln – von der kühlen, eleganten Dame bis zum schnurrenden Sexkätzchen.


  „Wer gehört außer Ihnen noch zum Team?“, erkundigte Alysha sich nun betont geschäftsmäßig.


  „Das steht noch nicht fest. Als Visagisten haben wir Alastair Grant engagiert und als Stylistin Gemma Caldwell.“


  „Gemma?“ Bobbie warf ihm einen neckenden Blick zu.


  Jason nickte, denn offenbar fand er es nicht ungewöhnlich, mit einer seiner Verflossenen zusammenzuarbeiten. „Sie ist eine der Besten.“


  „Das stimmt“, räumte Bobbie großzügig ein. „Und Alastair ist natürlich ein Genie. Und was ist mit dem Fotografen? Oder willst du die Aufnahmen selbst machen?“


  Erleichtert stellte Alysha fest, dass er den Kopf schüttelte. „Ich verhandle gerade mit Harry Keaton.“


  Bobbie zog fragend die Augenbrauen hoch. „Harry? Trinkt er denn nicht mehr?“


  „Er hat seit Monaten keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt“, versicherte er. „Er hat in letzter Zeit einige Aufträge für mich übernommen und ist wieder so gut wie früher.“


  „Es ist sehr großzügig von dir, ihm eine Chance zu geben“, erklärte Bobbie.


  Jason zuckte lässig die Schultern. „Er ist ein alter Freund. Früher hat er mir viel geholfen.“


  Alysha hörte den beiden kaum zu. Bewusst hatte sie nur wahrgenommen, dass Jason nicht selbst fotografieren würde. Doch das war nicht weiter verwunderlich, denn er leitete jetzt eine florierende Werbeagentur, und der Vertrag mit Lozier Cosmetics war nur einer von vielen Aufträgen für ihn. Daher würde sie ihn vermutlich kaum zu Gesicht bekommen – zum Glück!


  Während sie an ihrem Wein nippte, versuchte sie sich zu entspannen. Jason und Bobbie lachten gerade über irgendwelchen Klatsch, der die Runde machte, und Alysha erinnerte sich daran, dass die beiden einmal ein Paar gewesen waren. Den Gerüchten zufolge musste es damals etwas Ernstes gewesen sein.


  Jason hatte offenbar ein Talent dafür, mit seinen Verflossenen weiterhin befreundet zu sein. Doch so wie Bobbie mit ihm flirtete, hatte sie etwas anderes im Sinn als eine rein platonische Beziehung. Und er schien ihr gegenüber auch nicht gerade gleichgültig zu sein. Plötzlich verspürte Alysha einen schmerzhaften Stich.


  Barbara Lange war noch immer eine Schönheit. Früher war sie ein Topmodel gewesen, und obwohl sie jetzt Ende Dreißig war, hatte sie nach wie vor eine Traumfigur und wirkte sehr flott in ihrem schicken Designerkostüm und mit dem modisch kurz geschnittenen aschblonden Haar. Sie war zum zweiten Mal geschieden und strahlte Weltgewandtheit und Unabhängigkeit aus. Aber anscheinend war auch sie nicht immun gegen Jason Elliots Sex-Appeal.


  Unwillkürlich fragte sich Alysha, ob die beiden wieder zusammenkommen würden. Dann versuchte sie sich einzureden, dass es ihr egal sein konnte, denn sie wollte privat nichts mit ihm zu tun haben. Sie hatte zu oft miterlebt, welche Probleme auftauchten, wenn sich eines der Mädchen bei den Aufnahmen mit einem Mann einließ. Und selbst wenn es ihr nicht gelingen sollte, Beruf und Privatleben streng voneinander zu trennen, war Jason Elliot der letzte Mann, mit dem sie sich einlassen würde!


  Sie waren mit dem Essen fertig und tranken bereits ihren Kaffee, als Bobbie auf der anderen Seite des Restaurants eine Bekannte entdeckte und sich entschuldigte. Nun, da sie mit Jason allein am Tisch saß, begann Alysha geistesabwesend mit ihrem Teelöffel zu spielen. Es fiel ihr sehr schwer, ihre kühle Fassade zu wahren, wenn er sie so ansah …


  „Haben Sie Ihren Kaffee jetzt umgerührt?“, erkundigte er sich mit einem spöttischen Unterton. „Ich sollte Sie vielleicht darauf hinweisen, dass Sie gar keinen Zucker hineingetan haben.“


  Sie errötete und legte schnell den Löffel aus der Hand. Warum machte dieser verdammte Kerl sie bloß so nervös? Bemüht, seinen Blick so gleichgültig wie möglich zu erwidern, fragte sie: „Wann wollen Sie bekannt geben, dass Sie das Lozier-Mädchen gefunden haben?“


  „Sobald der Vertrag unterzeichnet ist.“


  „Wer war noch in der engeren Auswahl?“


  Erneut umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. Wie schaffte er es nur, gleichzeitig so sinnlich und hart zu wirken? „Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das sage“, entgegnete er. „Das wäre nicht besonders … professionell.“


  „Ich werde es schon herausfinden“, behauptete sie kühl. „Es kommt einem ja allerhand zu Ohren.“


  Jason lachte leise. „Tatsächlich? Dann wundert es mich, dass Sie mich überhaupt gefragt haben.“


  Alysha musterte ihn misstrauisch. „Wie viele Mädchen waren in der engeren Auswahl?“


  „Es gab keine Auswahl“, informierte er sie. „So arbeite ich nicht. Ich hatte eine Liste mit den Anforderungen für den Job und habe meine Kontakte in der Branche genutzt, um ein Mädchen zu finden, das diesen Anforderungen entspricht. Bei dem Vertrag handelt es sich um eine langfristige Verpflichtung für beide Seiten. Ein Mädchen auszuwählen, das ich nur einmal kurz gesehen habe, wäre dasselbe, wie eine Frau zu heiraten, mit der ich eine Nacht verbracht habe.“


  Da ihr Mund mit einem Mal ganz trocken war, nahm sie hastig einen Schluck Kaffee und verbrannte sich prompt die Zunge. Als sie zu husten begann, nahm Jason ihr die Tasse ab und stellte sie auf den Tisch. Während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen, war sie sich bewusst, dass sie rot geworden war und die anderen Gäste in ihrer Nähe sich zu ihnen umgedreht hatten.


  „Es … tut mir leid“, brachte Alysha schließlich hervor. „Der Kaffee … war heißer, als ich dachte.“


  „Natürlich“, meinte er, doch das spöttische Funkeln in seinen Augen bewies ihr, dass er sie durchschaut hatte.


  Sie konnte nur hoffen, dass er zu beschäftigt sein würde, um sich intensiv um die Lozier-Kampagne zu kümmern. Ihre erste Begegnung mit ihm hatte geradezu verheerende Folgen für ihr weiteres Leben gehabt. Mittlerweile hätte sie, Alysha, eigentlich klüger und reifer sein müssen, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass sie trotzdem gegen seinen trügerischen Charme machtlos war, wenn er ihn wieder einsetzte.


  „Tennis? Warum, in aller Welt, möchtest du Tennis spielen?“ Alysha versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen.


  „Ich habe schon immer gern Tennis gespielt“, erwiderte ihre Mutter gereizt, „selbst wenn ich nach meiner Schulzeit kaum Gelegenheit zum Spielen hatte. Außerdem hält es fit.“


  „Sicher“, bestätigte Alysha trocken. „Aber musstest du unbedingt in einen so teuren Verein eintreten?“


  „Du erwartest doch nicht von mir, dass ich auf einem öffentlichen Platz spiele?“, protestierte Audrey Fordham-Jones entrüstet. „Außerdem bekommt man nur in einem guten Verein den besten Unterricht.“


  „Ja, aber fünfundzwanzig Pfund für eine halbe Trainingsstunde …“


  „So komme ich wenigstens mal raus“, konterte ihre Mutter. Alysha hatte dieses Argument schon unzählige Male gehört. „So witzig ist es wirklich nicht, den ganzen Tag zu Hause zu sitzen und niemanden zum Reden zu haben. Du dagegen hast deinen Spaß in London …“


  „Mummie, ich muss nun mal in London leben. Wenn ich nicht arbeiten würde, könntest du überhaupt nicht in deinen Tennisverein gehen.“


  „Arbeit kann man das wohl kaum nennen“, entgegnete Audrey wegwerfend. „Du lässt dich einfach fotografieren. Wenn du mich fragst … Ah, da ist ja Oliver!“, rief sie, da in diesem Moment das Motorengeräusch eines Wagens in der Einfahrt zu hören war. „Der gute Junge! Er hat mir versprochen, am Wochenende nach Hause zu kommen, und er hält immer sein Wort.“


  Alysha lächelte in sich hinein, als ihre Mutter aufsprang und in den Flur eilte, um ihren jüngeren Bruder zu begrüßen. Oliver war immer Audreys Liebling gewesen. Wenn man bedachte, wie verzogen er als Kind gewesen war, war es wirklich erstaunlich, dass er sich zu einem so netten jungen Mann entwickelt hatte.


  Lächelnd kam er herein und ließ die stürmische Umarmung seiner Mutter über sich ergehen. Das etwas widerspenstige dunkle Haar fiel ihm über die Ohren. „Hallo, Mum – hallo, Schwesterherz. Ich habe Nigel mitgebracht. Du hast doch nichts dagegen, dass er das Wochenende hier verbringt, Mum?“ Er deutete mit der Hand auf einen schlaksigen, blonden jungen Mann, der ihm die Treppe hinauf gefolgt war und nun verlegen hinter ihm stand.


  Mrs. Fordham-Jones runzelte die Stirn. „Oh, Schatz, du hättest mir Bescheid sagen sollen, dass du Besuch mitbringst. Dann hätte ich Mrs. Potter bitten können, das Gästezimmer herzurichten.“


  „Kein Grund zur Aufregung“, verkündete Oliver. „Nigel kann in meinem Zimmer auf dem Fußboden schlafen. Er hat seinen Schlafsack mitgebracht.“


  „Ich mache Ihnen hoffentlich keine Umstände, Mrs. Fordham-Jones?“, erkundigte sich Nigel zaghaft. „Ich habe Ollie gesagt, dass wir Sie erst anrufen sollten.“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Sofort schlüpfte Audrey in die Rolle der perfekten Gastgeberin. „Kommen Sie doch herein, Nigel. Möchten Sie eine Tasse Tee? Sicher ist Ihnen kalt nach der langen Fahrt von London hierher in Olivers altem Auto. Ich verstehe nicht, warum er es unbedingt behalten will, aber ich schätze, dass diese alten Kisten bei euch jungen Leuten gefragt sind, stimmt’s?“


  Oliver tauschte einen kurzen Blick mit Alysha. Sie wussten beide, warum er den alten Morris behielt, den er zu einem Spottpreis gekauft hatte. Die Ausbildungsförderung, die er als Student bekam, reichte nun einmal nicht für einen neuen Wagen, und Oliver wollte nicht noch mehr Geld von seiner Schwester annehmen, als es ohnehin schon der Fall war.


  „Alysha, sei so gut und setz Wasser auf“, bat Mrs. Fordham-Jones mit zuckersüßer Stimme. „Leider hat meine Haushälterin heute ihren freien Tag“, fuhr sie an Nigel gewandt fort, während sie ihn ins Wohnzimmer führte. „Deshalb müssen wir wohl allein zurechtkommen. Aber ich glaube, ich habe noch etwas Kirschkuchen von meiner Köchin, wenn Sie mögen. Es geht doch nichts über selbst Gemachtes, egal, was die Leute sagen.“


  Sobald der junge Mann Alysha bemerkt hatte, hatte er wie festgenagelt dagestanden. Nun wurde er rot, offenbar peinlich berührt von der Vorstellung, dass diese Göttin einfach weggeschickt wurde, um für ihn Tee zu kochen. Alysha lächelte ihn mitfühlend an.


  „Guten Tag, Nigel“, begrüßte sie ihn. „Warum setzt du dich nicht? Ich bringe dir gleich den Tee.“


  „Oh ja … danke“, erwiderte er stockend.


  Alysha ging in die Küche, wo ihr Bruder sich wenige Minuten später zu ihr gesellte. „Na, wie geht’s denn so?“, erkundigte er sich, während er sie liebevoll drückte. „Tut mir leid, dass wir so spät kommen, aber auf der Autobahn fing plötzlich das Kühlwasser an zu kochen, und wir mussten ständig anhalten und warten, bis die alte Kiste abgekühlt war. Hat sie dich wieder auf die Palme gebracht?“, fügte er mit einer Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer hinzu.


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nicht mehr als sonst auch. Sie kann nichts dafür. In den letzten Jahren hat sie es nicht gerade leicht gehabt.“


  Ollie schnaubte verächtlich. „Dieses ganze Gerede von der Haushälterin und der Köchin … Sie müsste doch merken, dass keiner es ihr abnimmt. Ist das der ‚selbst gebackene‘ Kuchen?“, fügte er hinzu, als Alysha das Papier von der Konditorei entfernte und den Kuchen auf einen Teller stellte.


  „Ja. Trinkt dein Freund seinen Tee mit Milch und Zucker?“


  „Ja. Zwei Stückchen Zucker.“ Er grinste in sich hinein. „Der arme Nigel – er wollte dich unbedingt kennenlernen, wie alle meine Kommilitonen. Du bist von den Medizinstudenten im ersten Jahr zum offiziellen Pin-up-Girl gewählt worden.“


  „Wie schmeichelhaft“, meinte sie trocken „Wie läuft das Studium? Macht es dir Spaß?“


  „Es ist toll!“ Seine Augen, die dieselbe Farbe hatten wie die seiner Schwester, begannen zu funkeln. „Ich muss zwar viel tun, aber das hatte ich nicht anders erwartet.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, weil du mich finanziell unterstützt. Jetzt, wo ich nicht mehr zur Schule gehe, sollte ich dir eigentlich helfen, statt es dir noch schwerer zu machen.“


  „Du machst es mir nicht schwer.“ Alysha schob ihn zur Seite, damit sie an die Schublade herankam, in der das Kuchenmesser lag. „Außerdem solltest du genau deshalb Abitur machen. Falls du dein Studium jetzt hinschmeißen würdest, wäre alles umsonst gewesen. Wenn du dich dabei besser fühlst, kannst du es ja als Darlehen betrachten. Sobald du ein weltbekannter Chirurg bist, kannst du es mir zurückzahlen.“


  „Ganz bestimmt sogar.“ Oliver nahm einen Krümel von der Platte, als sie den Kuchen klein schnitt, und erntete dafür einen Klaps auf die Hand. „Sollte der nicht auf einem dieser weißen Tortendeckchen liegen?“


  „Oh ja, das habe ich ganz vergessen. Nimm bitte eines für mich raus, Ollie. Ich glaube, sie bewahrt sie in der zweiten Schublade von oben auf.“


  „Was hältst du von ihrer neusten Idee?“, erkundigte er sich, während er ein Tortendeckchen aus der Schublade nahm.


  „Den Tennisstunden?“ Alysha lachte. „Na ja, wie sie selbst sagt, tun sie ihr gut, und sie kommt mal raus. Ich möchte auch nicht, dass sie zu Hause sitzt und Trübsal bläst.“


  „Sie hätte sich zumindest ein billigeres Hobby suchen können“, bemerkte er scharf. „Allein die Aufnahmegebühren für einen so protzigen Verein müssen unverschämt hoch gewesen sein, von den anderen Kosten ganz zu schweigen. Und sie erwartet von dir, dass du alles bezahlst. Das ist nicht fair.“


  „Ach, mir macht es nichts aus. Außerdem werde ich bald etwas besser bei Kasse sein. Man hat mir nämlich gerade einen lukrativen Vertrag mit einer bekannten Kosmetikfirma angeboten.“


  „Wirklich? Das ist ja toll!“ Ihr Bruder strahlte übers ganze Gesicht.


  Alysha zuckte die Schultern. „Na ja, es ist nichts Großartiges. Schließlich arbeite ich nur als Model. Allerdings werden diesmal auch Aufnahmen fürs Fernsehen gemacht.“


  Ollie verzog grimmig den Mund. „Es ist nicht gerade das, was du dir erträumt hast, stimmt’s, Schwesterherz?“, erkundigte er sich mitfühlend. „Ich meine, als Model zu arbeiten. Warum nimmst du nicht dein Studium wieder auf, wenn ich meines beendet habe? Es wäre noch nicht zu spät.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube schon, denn ich könnte wohl nie wieder so konsequent lernen, wie man es als angehender Tiermediziner muss. Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich es überhaupt noch möchte. Ich würde gern etwas anderes ausprobieren – vielleicht gehe ich sogar zum Fernsehen. Dieser Vertrag könnte meine große Chance sein.“


  „Weiß unser Familienoberhaupt schon davon?“, meinte er und grinste. „An deiner Stelle würde ich es ihr nicht erzählen. Wenn sie glaubt, dass sie bald mehr Geld hat, gibt sie es nur aus.“


  „Ich habe es ihr gegenüber erwähnt.“ Alysha lächelte zerknirscht. „Ich fürchte, sie war nicht annähernd so beeindruckt wie von dir nach zwei Wochen Medizinstudium.“


  Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Sie will doch nur sagen können: ‚Mein Sohn, der Arzt‘. Dabei scheint sie zu vergessen, dass du es mit deinem Job überhaupt möglich machst. Aber ich vergesse es nicht“, fügte er leise hinzu. „Ich weiß es wirklich zu schätzen. Sehr sogar.“


  „Ach hör auf!“, protestierte sie. „Hier, bring den Kuchen ins Wohnzimmer, und erlöse deinen armen Freund. Du hast ihn die ganze Zeit mit ihr allein gelassen.“


  „Du meine Güte, der arme Nigel! Ich hatte ihn ganz vergessen.“ Oliver nahm die Kuchenplatte und eilte aus der Küche.


  3. KAPITEL


  „Hier, Alysha.“


  „Lächeln Sie, Alysha.“


  „Miss Jones, benutzen Sie auch Produkte von Lozier?“


  „Natürlich tut sie das“, erklärte Jason, bevor Alysha die Frage des Journalisten beantworten konnte. „Ihr Aussehen ist ihr Kapital. Was sollte sie sonst benutzen?“


  Alysha lächelte unverdrossen, obwohl sie ihre ganze Disziplin aufbringen musste. Sie saß auf einem kleinen Podest, neben sich eine überdimensionale Flasche des Parfums von Lozier, und bildete den Mittelpunkt der Pressekonferenz, die Lozier Cosmetics veranstaltete. Dabei fühlte sie sich wie eine Marionette, an der Jason Elliot die Fäden zog.


  Ihr knappes Outfit aus rosafarbenem Seidenchiffon, der mit goldenen Fäden durchwirkt war, war wirklich sensationell. Das Top ähnelte einem Bikinioberteil und war im Rücken verknotet, wobei die langen Enden wie Schärpen zu Boden fielen. Die dazu passende Palazzo-Hose wirkte fast transparent und war so tief geschnitten, dass ihr Nabel zu sehen war.


  Doch ihr Vertrag besagte, dass sie alles tragen musste, was für ihre öffentlichen Auftritte als Lozier-Mädchen vorgeschrieben war. Jason hatte sie sofort daran erinnert, als sie beim Anblick dieses Kostüms protestiert hatte. Es hatte ihr einmal mehr bewiesen, dass er sie nur als Puppe betrachtete, mit der man ein Produkt verkaufte. Allerdings war es jetzt zu spät, einen Rückzieher zu machen, denn sie hatte bereits einen großen Teil des Vorschusses darauf verwendet, das Konto ihrer Mutter auszugleichen und den Unterhalt für ihren Bruder zu bezahlen.


  Die Pressekonferenz, die Jason im Gebäude von Lozier Cosmetics anberaumt hatte, um die Wahl des Lozier-Mädchens bekannt zu geben, wurde nicht nur von Vertretern der Werbe- und der Modebranche besucht. Ein früheres Lozier-Mädchen hatte Karriere in Hollywood gemacht, ein anderes hatte einen Viscount geheiratet. Daher war man nun gespannt darauf, wer zur Nachfolgerin ernannt worden war.


  „Werden Sie in diesem Jahr Kollektionen in Paris vorführen, Alysha?“, erkundigte sich ein Journalist.


  Jason nickte und antwortete wieder an ihrer Stelle. „Mehrere Topdesigner interessieren sich bereits für sie. Und ihr Exklusivvertrag mit Lozier verbietet ihr nicht, auf dem Laufsteg zu erscheinen – oder auf der Titelseite der Vogue. Allerdings haben wir Priorität“, fügte er lächelnd hinzu. „Und wir werden sie auf Trab halten.“


  „Haben Sie einen festen Freund, Alysha? Was hält er von Ihrem Beruf?“


  „Im Moment nicht“, erwiderte sie, bevor Jason sich einmischen konnte.


  „Welches Präparat von Lozier gefällt Ihnen am besten, Miss Jones?“


  Er sah sie erwartungsvoll an. Leider hatte er es jedoch nicht für nötig gehalten, sich mit ihr abzusprechen, bevor er verkündet hatte, dass sie die Produkte selbst benutzte. Dass sie diese für überteuert hielt, konnte sie aber schlecht sagen.


  „Jede Frau sollte sich eine gute Feuchtigkeitscreme gönnen“, verkündete sie lächelnd.


  Offenbar stellte diese unverbindliche Aussage die Anwesenden zufrieden. Die restlichen Fragen betrafen allesamt die Kampagne und wurden daher von Jason beantwortet. Einige Fotografen wollten noch mehr Fotos, so dass Alysha bereitwillig für sie posierte. Zumindest würde es mal etwas anderes sein, im redaktionellen Teil erwähnt zu werden statt im Modeteil.


  Schließlich beendete Jason die Pressekonferenz. „Vielen Dank, Ladys und Gentlemen. Bitte nehmen Sie die Pressemappen mit, die wir für Sie zusammengestellt haben und denen Sie weitere Informationen entnehmen können.“


  Sobald der Raum sich zu leeren begann, entspannte Alysha sich und seufzte leise auf. Jason lächelte spöttisch und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr vom Podest herunterzuhelfen.


  „Müde?“


  „Überhaupt nicht“, erwiderte sie kühl und zog ihre Hand zurück.


  „Gut, denn Sie müssen noch eine Stunde arbeiten. Im Sitzungssaal des Vorstands findet ein Empfang für die leitenden Angestellten statt. Der Vorstandsvorsitzende freut sich sehr darauf, Sie kennen zu lernen.“ Langsam ließ er den Blick über ihre sanften Kurven schweifen und erinnerte sie damit einmal mehr daran, dass er sie gekauft hatte. „Er ist frisch geschieden, und wenn Sie geschickt vorgehen, könnten Sie sogar die vierte Lady Maynard werden – oder war es die fünfte?“


  Alysha funkelte ihn an, ging aber nicht darauf ein. Es war das erste Mal, seit sie ihn nach dem gemeinsamen Mittagessen wiedergesehen hatte, und der Seitenhieb half ihr dabei, sich über ihre Gefühle gegenüber Jason klar zu werden.


  Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte, und obwohl er sich bisher nicht hatte anmerken lassen, ob er sich an ihre erste Begegnung erinnerte, ließ sie ihn anscheinend genauso wenig kalt.


  Als die letzten Zuhörer den Raum verließen, kam auch eine junge Journalistin von einer Jugendzeitschrift an dem Podest vorbei, die Alysha einen verächtlichen Blick zuwarf.


  „‚Jede Frau sollte sich eine gute Feuchtigkeitscreme gönnen‘“, äffte sie sie mit einer albernen Kleinmädchenstimme nach. „Wie kann man nur so hohl sein!“


  Alysha verspannte sich unwillkürlich vor Ärger. Wieder einmal hatte jemand das gängige Vorurteil geäußert, dass Models geistig minderbemittelte Kleiderständer waren! Obwohl sie sich mittlerweile daran hätte gewöhnen müssen, dass man sie behandelte, als würde ihr Intelligenzquotient knapp unter ihrer Kleidergröße liegen, taten die Worte weh.


  Dann rief sie sich jedoch ins Gedächtnis, dass man ihr kaum die Gelegenheit gegeben hatte, das Gegenteil zu beweisen, und das hatte sie Jason Elliot zu verdanken. Er hatte ihr deutlich gezeigt, dass sie nur schön sein und das Reden ihm überlassen sollte.


  Jason, der ihr Mienenspiel beobachtet hatte, lächelte spöttisch. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken“, meinte er trocken. „Die Frau ist wahrscheinlich nur neidisch.“


  „Ich mache mir keine Sorgen“, konterte sie. „Allerdings sollten Sie es tun. Sicher schadet es dem Renommee von Lozier Cosmetics, wenn der Eindruck entsteht, dass die Käuferinnen ihrer Produkte alle hohl im Kopf sind.“


  Jason neigte den Kopf. „Was schlagen Sie also vor? Wollen Sie in einer Quizshow auftreten?“


  „Das wäre wohl kaum nötig“, erklärte sie mit einem scharfen Unterton. „Es dürfte reichen, wenn Sie mir erlauben, ab und zu ein paar Fragen selbst zu beantworten.“


  „Das habe ich doch getan.“


  „Nur zwei Mal“, erinnerte sie ihn. „Und einmal musste ich lügen.“


  Seine Augen funkelten gefährlich. „Und bei welcher Frage war das?“


  Statt zu antworten, wandte Alysha sich ab und ging davon. Doch Jason folgte ihr, packte sie am Arm und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. „Bei welcher Frage haben Sie gelogen?“, wiederholte er rau.


  Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihren Arm, aber sie würde ihn auf keinen Fall darum bitten, sie loszulassen. Überhaupt würde sie ihn nie um etwas bitten. „Warum wollen Sie das wissen?“, entgegnete sie verächtlich. „Sind Sie etwa eifersüchtig?“


  Er lachte schroff und lockerte seinen Griff. „Ich habe gerade einen Vertrag mit Ihnen abgeschlossen und habe keine Lust, mich mit einem besitzergreifenden Freund auseinander zu setzen, dem es nicht passt, wenn Sie ständig reisen. Genauso wenig möchte ich, dass Sie sich nach einem Liebhaber verzehren, der zu Hause auf Sie wartet.“


  Sie versuchte, die aufsteigende Wut zu unterdrücken, und zuckte betont lässig die Schultern. „Es wird keine Probleme geben“, versicherte sie überheblich.


  „Freut mich zu hören …“


  „Kommen Sie, Jason“, erklang in diesem Moment eine fröhliche Stimme. Sie gehörte Sir Richard Maynard, dem Vorstandsvorsitzenden von Lozier Cosmetics, der mit Barbara am Arm auftauchte. „Sie können unser neues Lozier-Mädchen nicht die ganze Zeit in Beschlag nehmen. Wenn Sie mich ihr nicht vorstellen wollen, muss ich Miss Lange darum bitten.“


  „Das wird wohl nicht nötig sein, Sir Richard“, flötete Barbara, die in ihrem raffiniert geschnittenen grauen Nadelstreifenkostüm sehr elegant aussah. Neben ihr fühlte Alysha sich noch unpassender gekleidet.


  Der Vorstandsvorsitzende lachte leise und streckte Alysha die Hand entgegen. „Freut mich, Sie kennen zu lernen, meine Liebe. Sie haben sich hervorragend geschlagen. Jason, Sie haben eine gute Wahl getroffen – eine ausgezeichnete sogar.“


  „Ich glaube auch“, bestätigte Jason. „Von den Kandidatinnen, die wir in Betracht gezogen haben, war Miss Jones diejenige, die unseren Anforderungen in idealer Weise entsprach.“


  „Das tut sie in der Tat. Sie ist wunderschön – ein wahres Kunstwerk!“


  Wieder verspannte Alysha sich vor Zorn. Sir Richard betrachtete sie, als wollte er sie seiner Sammlung hinzufügen. Allerdings konnte sie ihm daraus keinen Vorwurf machen, denn es war Jasons Schuld. Das knappe Outfit, das er ihr aufgenötigt hatte, war so aufreizend, dass jeder normal veranlagte Mann darauf anspringen würde. Bemüht, einen letzten Rest Würde zu bewahren, hob sie das Kinn und erwiderte Sir Richards Händedruck.


  „Danke, Sir Richard“, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln. „Ich freue mich darüber, an einer so aufregenden Kampagne beteiligt zu sein.“


  „Aufregend? Das ist sie in der Tat.“ Statt sie loszulassen, hakte er sie unter. „Aber schließlich müssen wir unser Image wahren – das Beste ist gerade gut genug, egal, was es kostet.“


  Alysha lachte ein wenig gekünstelt. Jason hatte sich inzwischen Barbara zugewandt, und sie verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl der Leere, das sie sich nicht erklären konnte.


  „Da haben Sie wohl Recht.“ Während sie Jason verstohlen musterte, erinnerte sie sich wieder an jenen Tag vor fünf Jahren, als das Geld für sie noch auf Bäumen zu wachsen schien. Sie hatte Jason ein Bündel Pfundnoten angeboten, um damit die Fotosession zu bezahlen. Mittlerweile wusste sie es natürlich besser. Gefragte Profis wie er arbeiteten nicht mit Amateuren, die einfach hereinspaziert kamen und bereit waren, jeden Preis zu zahlen. Kein Wunder, dass er damals beschlossen hatte, ihr eine Lektion zu erteilen …


  „Kommen Sie, lassen Sie uns nach oben in den Sitzungssaal gehen“, sagte Sir Richard, der offenbar nicht merkte, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. „Dort erwartet uns ein vorzügliches Büffet. Ich hoffe, Sie probieren wenigstens davon. Bestimmt müssen Sie nicht immer auf ihre Linie achten.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte sie. „Ehrlich gesagt bin ich jetzt sogar ziemlich hungrig.“


  „Prima!“


  Der elegante Sitzungssaal befand sich im ersten Stock und hatte holzgetäfelte Wände sowie Parkettfußboden. Auf der Türschwelle blieb Alysha zögernd stehen. Die leitenden Angestellten von Lozier Cosmetics – allesamt Männer – waren bereits versammelt, und trotz ihrer seriösen Anzüge und ernsten Mienen waren die Blicke, mit denen sie sie musterten, unmissverständlich.


  In diesem Moment hasste Alysha Jason Elliot mehr denn je. Es war schlimm genug, dass sie in diesem provokativen Aufzug für Aufnahmen posieren musste. Darin herumzulaufen war jedoch weitaus unangenehmer. Sie hatte das Gefühl, als würde jeder Mann im Raum sie mit seinen Blicken ausziehen.


  „Was darf ich Ihnen holen?“, erbot sich Sir Richard leutselig. „Ein wenig Kaviar vielleicht?“


  „Ja, vielen Dank.“ Alysha straffte sich und durchquerte den Raum, wobei sie sich wünschte, der Boden möge sich auftun und sie gnädig verschlingen. Doch Barbara und Jason waren ihnen gefolgt, und sie wollte sich ihm gegenüber auf keinen Fall anmerken lassen, wie ihr zu Mute war.


  An der Längsseite des Raumes hatte man ein üppiges Büffet aufgebaut, an dem zwei Kellner bedienten. Während Sir Richard seine Auswahl traf, nahm er die erlesenen Speisen mit derselben Ernsthaftigkeit in Augenschein, mit der er sich vermutlich einer Bilanz widmete.


  „Wie lange sind Sie schon als Model tätig, Miss Jones? Oder darf ich Alysha zu Ihnen sagen?“, erkundigte er sich.


  Sie setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. „Fast zwei Jahre.“


  „Und macht es Ihnen Spaß?“


  „Oh ja, sehr sogar.“ Jason stand nun dicht hinter ihr und unterhielt sich leise mit Barbara. Alysha ertappte sich dabei, wie sie angelegentlich ihre Gabel betrachtete. Bisher hatte sie sich nicht für gewalttätig gehalten, aber das Bedürfnis, ihm sein arrogantes Lächeln auszutreiben, war geradezu überwältigend …


  Sir Richard lachte leise und tätschelte väterlich ihren Arm. „Na ja, ich bin jedenfalls sicher, dass Sie uns als Lozier-Mädchen viel Freude bereiten werden. Sie sind die Schönste von allen, stimmt’s, Jason?“


  Wieder betrachtete Jason sie anzüglich, so dass sie erneut errötete. Zu ihrem Leidwesen stellte sie fest, dass sie sogar körperlich darauf reagierte, denn ihre Brustspitzen richteten sich auf und zeichneten sich bestimmt gegen den dünnen Stoff ab.


  „Schon möglich“, meinte er. Das rätselhafte Funkeln in seinen Augen verwirrte sie einmal mehr. Ob er sich an ihre erste Begegnung erinnerte?


  „Und sie hat nicht nur ein hübsches Gesicht“, warf Barbara mit der Großzügigkeit einer Frau ein, die sich ihrer eigenen Reize bewusst war. „Sie hat nämlich studiert, bevor sie sich entschlossen hat, Model zu werden. Allerdings bin ich sehr froh darüber, dass sie ihr Studium abgebrochen hat. Sie ist eines der besten Mädchen, die ich je unter Vertrag hatte.“


  „Tatsächlich?“ Sir Richard schien überaus beeindruckt von der Tatsache, dass der exotische Schmetterling an seinem Arm über mehr als zwei Gehirnzellen verfügte. „Was haben Sie denn studiert?“


  „Ich wollte Tierärztin werden“, informierte Alysha ihn und registrierte dabei zufrieden, dass Jason doch ein wenig überrascht dreinsah.


  „Und warum haben Sie das Studium abgebrochen?“, wollte Sir Richard wissen.


  Betont lässig zuckte sie die Schultern. Niemand durfte die Wahrheit erfahren – schon gar nicht Jason Elliot. „Ach, es war mir einfach zu langweilig. Das Studium dauert fünf Jahre und ist sehr schwer. Es war wohl nicht das Richtige für mich.“


  Sir Richard lachte nachsichtig. „Da haben Sie recht. Ein hübsches junges Ding wie Sie sollte sich nicht hinter Stapeln von verstaubten Büchern verstecken, stimmt’s, Jason?“


  „Es wäre sicher ein großer Verlust für die Menschheit“, erklärte Jason mit einem spöttischen Ausdruck in den Augen.


  „Männer!“, rief Barbara entrüstet. „Offenbar glaubt ihr alle, dass eine Frau nur herumstehen und von euch bewundert werden will, wenn sie auch nur halbwegs attraktiv ist.“


  „Wenn sie Model ist, wird sie schließlich dafür bezahlt“, entgegnete er.


  Alysha funkelte ihn an. „Wenn man bedenkt, wie fortschrittlich die Technik heute ist, wird man vielleicht bald einen Roboter erfinden, der die Aufgabe übernimmt.“


  „Das glaube ich kaum“, sagte er herausfordernd. „Es wird nicht so einfach sein, die zarte Haut einer Frau nachzumachen und ihre Bewegungen – zum Beispiel, wie sich ihr Bauch hebt und senkt, wenn sie atmet.“


  Obwohl er ihr in die Augen schaute, spannte sie unwillkürlich die Bauchmuskeln an. Sie war sich dieser Reaktion vorher nicht bewusst gewesen, und nun hatte sie den Eindruck, er wollte ihr vorwerfen, dass sie sich aufreizend verhielt.


  Als Jason sah, wie sie errötete, lächelte er spöttisch. Er provozierte sie absichtlich, und sie fühlte sich noch verwundbarer, als sie es ohnehin schon war. Dennoch riss sie sich zusammen und wandte sich an Sir Richard.


  „Dies ist ein schönes altes Gebäude“, bemerkte sie, um das Gespräch auf ein unverfängliches Thema zu lenken. „Es ist eines der ältesten Häuser am Grosvenor Square, nicht?“


  „Oh … ja, ich glaube schon. Allerdings wurde es innen im Laufe der Jahre völlig umgestaltet. Möchten Sie gern den Rest des Gebäudes sehen?“ Sein honigsüßer Tonfall besagte, dass Sir Richard dabei vermutlich mehr im Sinn hatte, als ihr nur die architektonischen Besonderheiten des Gebäudes zu vermitteln.


  „Gern.“ Alysha lächelte unverdrossen, obwohl sie sich insgeheim vornahm, sein Angebot ganz bestimmt nicht anzunehmen. „Aber könnte ich erst etwas von der Erdbeerspeise probieren?“


  „Natürlich, meine Liebe. Wie schön, dass es noch Mädchen mit einem gesunden Appetit gibt.“


  Erleichtert wandte sie sich von Jason ab. Während Sir Richard ihr eine großzügige Portion von dem Dessert auffüllte, blickte sie sich jedoch verstohlen um.


  Barbara und Jason befanden sich jetzt auf der anderen Seite des Raumes. Das wird wieder Anlass zu Gerüchten geben, dachte Alysha mit einem seltsamen Gefühl, das sie lieber nicht näher ergründen wollte. Während der letzten Wochen hatte man schon einige Vermutungen angestellt, und es war kein Geheimnis, dass die beiden öfter zusammen ausgegangen waren.


  Alysha musste sich eingestehen, dass die beiden perfekt zueinander passten. Jasons zynische Art ergänzte sich hervorragend mit Barbaras Charme. Ab und zu berührte Barbara ihn während des Gesprächs und zeigte damit unmissverständlich, dass Jason und sie ein Paar waren.


  Es war nicht weiter verwunderlich, dass die beiden wieder zusammengekommen waren, denn sie waren beide äußerst attraktiv und hatten eine Menge gemeinsam. Vielleicht war Jason, der als Frauenheld galt, bisher keine langfristige Beziehung eingegangen, weil er die ganze Zeit Barbara geliebt hatte.


  Sir Richard schenkte Alysha nun seine ganze Aufmerksamkeit. Möglicherweise war es nicht besonders klug von ihr, so auf ihn einzugehen und über seine faden Witze zu lachen, aber seine unverhohlene Bewunderung war Balsam für ihre verletzten Gefühle. Und in seiner Gegenwart fühlte Alysha sich wesentlich wohler als in der von Jason – wenigstens war er ein Gentleman.


  Sie musste bis zwei auf dem Empfang bleiben, und obwohl die Zeit kaum zu vergehen schien, war es dann endlich so weit.


  Sobald die Standuhr neben der Tür zwei schlug, wandte Alysha sich mit einem bedauernden Lächeln an Sir Richard. „Ich muss jetzt leider gehen.“


  „Schon?“, protestierte er.


  „Es war abgemacht, dass ich bis zwei bleibe“, erinnerte sie ihn gelassen. „Ich habe noch einen Termin.“


  Er konnte anscheinend nicht verstehen, dass sie Wichtigeres vorhatte, als bei ihm zu bleiben, doch dann ließ er sich zu einem Lächeln herab und tätschelte ihren Arm. „Also gut, dann beeilen Sie sich lieber. Haben Sie morgen Abend schon etwas vor? Ich würde Sie gern zum Essen ausführen.“


  Alysha zögerte, denn sie suchte nach den richtigen Worten. Auf keinen Fall wollte sie den Vorstandsvorsitzenden der Firma verärgern, mit der sie gerade einen Dreijahresvertrag abgeschlossen hatte. Andererseits konnte sie es auch nicht riskieren, ihm falsche Hoffnungen zu machen.


  „Es … tut mir leid. Ich fahre übers Wochenende weg.“


  „Und wie wäre es nächste Woche?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist leider überhaupt nicht möglich.“


  „Ah, ich verstehe.“ Sir Richard nickte. „Ich hätte mir denken können, dass ein reizendes Ding wie Sie schon in festen Händen ist. Der Mann ist wirklich zu beneiden. Trotzdem hat es mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, meine Liebe.“


  Er führte ihre Hand an die Lippen, und ehe Alysha sich’s versah, hatte er sie an sich gezogen und gab ihr einen Kuss auf die Wange, der alles andere als väterlich war. Sie versteifte sich unwillkürlich, ließ seinen plumpen Annäherungsversuch jedoch über sich ergehen, weil sie ihm hier im überfüllten Sitzungssaal keine Szene machen konnte.


  Nachdem er sie endlich losgelassen hatte, schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihre große Erleichterung erkennen ließ, wandte sich ab und eilte aus dem Raum.


  Vor der Pressekonferenz hatte sie sich im Sekretariat des Verkaufsdirektors umgezogen, wo ihre Sachen immer noch lagen. Statt den Aufzug zu nehmen, lief sie jedoch die Treppe hinauf. Kurz bevor sie oben ankam, stolperte sie und verlor eine ihrer hochhackigen Sandaletten, die auf den Treppenabsatz darunter fiel.


  „Mist!“ Alysha eilte nach unten, um die Sandalette zu holen. Auf dem Treppenabsatz angekommen, hörte sie, dass jemand ihr nach oben gefolgt war. Im nächsten Moment kam Jason um die Ecke, und obwohl sie am liebsten vor ihm geflohen wäre, blieb sie stehen.


  Jason bückte sich und hob die Sandalette auf. „Hier, Aschenputtel“, meinte er spöttisch. „Warum haben Sie es so eilig? Hat Ihnen der Ball nicht gefallen?“


  „Es ist zwei, also kann ich gehen.“ Sie versuchte, Haltung zu bewahren, denn in dem offenherzigen Outfit und ohne den zweiten Schuh fühlte sie sich seltsam verwundbar.


  „Und dabei haben Sie sich doch so gut mit Sir Richard verstanden“, höhnte er. „Oder spielen Sie die Unnahbare? Aber wahrscheinlich ist es das Klügste, denn wenn Sie einen Ring wollen, müssen Sie schon taktisch vorgehen.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Ich bin weder daran interessiert, Sir Richard zu heiraten noch jemand anders. Ich betrachte meinen Beruf nicht als Mittel zum Zweck, um mir einen reichen Mann zu angeln. Außerdem“, fügte sie mühsam beherrscht hinzu, „überrascht es mich, dass Sie überhaupt die Zeit hatten, mich zu beobachten. Barbara hat Sie doch voll und ganz in Anspruch genommen.“


  „Ach, so ist das also. Sie sind eifersüchtig.“


  Alysha errötete prompt. „Ich soll eifersüchtig sein? Das ist ja lächerlich!“ Sie riss ihm ihre Sandalette aus der Hand und lief weiter die Treppe hoch. Allerdings kam sie nicht weit, da Jason ihr gefolgt war und sie an einem Ende ihres Bikinioberteils festhielt.


  „Oh doch, das sind Sie“, beharrte er. „Sie gehören zu der Sorte Frauen, die erst glücklich sind, wenn sie einen Mann an die Leine gelegt haben, stimmt’s? Bei mir verschwenden Sie Ihre Zeit. Aber wenn es Sie beruhigt …“ Langsam ließ er den Blick über ihren Körper schweifen, so dass ihr plötzlich ganz heiß wurde. „Ich muss zugeben, dass ich Sie nicht von der Bettkante schubsen würde.“


  „Ich … Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass Sie je die Gelegenheit dazu haben werden?“ Ihr Herz raste förmlich und strafte ihre trotzigen Worte Lügen. Währenddessen wickelte Jason sich das Ende ihres Oberteils um die Hand, so dass sie ihm zwangsläufig immer näher kam. „Sie sind der Letzte, mit dem ich ins Bett gehen würde.“


  Seine grauen Augen funkelten amüsiert. „Was sind Sie doch für eine eingebildete Hexe! Geben Sie zu, dass Sie nichts lieber tun würden, als sich mit mir zu vergnügen.“


  Ein grausames und zugleich sinnliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und Alysha blickte ihn wie gebannt an. Gleich würde er sie wieder küssen …


  „Sir Richard – schön und gut“, sagte er rau, „aber es wäre eine Sünde, diesen schönen jungen Körper an einen reichen alten Mann mit kalten Händen zu vergeuden. Sie brauchen jemanden mit warmen Händen …“


  Als er ihre Taille umfasste, schien ihre Haut zu brennen. Alysha versteifte sich unwillkürlich und versuchte, einen Schritt zurückzuweichen, doch Jason zog sie unvermittelt an sich. Nun hatte er die Hand auf den Knoten gelegt, der ihr Oberteil zusammenhielt, und der warnende Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er ihn aufmachen würde, wenn sie sich gegen ihn wehrte.


  Daher ließ sie es geschehen, als Jason den Kopf neigte und ihre Lippen sanft und aufreizend mit seinen streifte. Dass sie die Lippen zusammenpresste, schien ihn nur zu provozieren, und er begann, die Konturen mit der Zunge nachzuziehen. Unter seinen sinnlichen Berührungen schmolz ihr Widerstand dahin.


  Als Jason dann zärtlich an ihrer Unterlippe knabberte, wurde ihr Körper von Hitzewellen durchflutet, und sie rang unwillkürlich nach Atem. Jason nutzte die Gelegenheit, um von ihrem Mund Besitz zu ergreifen und sie immer hungriger zu küssen.


  Alysha presste sich an ihn, um sich ganz dem köstlichen Gefühl seiner Nähe hinzugeben. Ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet, und sie sehnte sich schmerzlich danach, von ihm gestreichelt zu werden. Als er schließlich in eindeutiger Absicht ihren Bauch zu liebkosen begann, stöhnte sie leise auf und drängte sich ihm entgegen. Ihren festen Vorsatz, sich nicht mit Jason Elliot einzulassen, hatte sie vergessen …


  Plötzlich wurde irgendwo eine Tür geöffnet, und das Geräusch von Stimmen und Schritten, die sich näherten, drang an Alyshas Ohr. Sie konnte Jason gerade noch von sich stoßen, da kamen bereits drei der leitenden Angestellten um die Ecke, die zunächst überrascht wirkten, Jason aber gleich darauf verschwörerisch zulächelten.


  Alysha wandte sich ab und lief die Stufen hinauf, so schnell es mit nur einem Schuh ging. Noch lange danach glaubte sie Jasons spöttisches Lachen zu hören.


  4. KAPITEL


  „Ich kann nicht glauben, dass ich es tatsächlich tue. Ich glaube es einfach nicht.“


  Alysha schloss sekundenlang die Augen, doch als sie sie wieder öffnete, war alles noch genauso wie vorher. Sie ging entgegengesetzt zur Fahrtrichtung auf einer der verkehrsreichsten Straßen im Zentrum von Bangkok, und neben ihr brausten auf mehreren Spuren die Autos vorbei. Sie war barfuß und trug ein buntbedrucktes Bikinioberteil mit einem farblich dazu passenden Sarong sowie einen großen Strohhut. An einer Leine führte sie zwei Leopardenjunge mit sich.


  „Das ist wirklich toll, Alysha! Jetzt gib dich ganz cool.“


  „Cool?“, protestierte sie ärgerlich? „Der Asphalt schmilzt fast unter meinen Füßen.“


  Obwohl es erst kurz nach halb zehn war, brannte die Sonne vom strahlend blauen Himmel und ließ die grünen und orangefarbenen Pagodendächer des königlichen Palasts im Hintergrund glitzern. Seit über zwei Stunden waren sie nun schon dabei, Aufnahmen zu machen, und während der ganzen Zeit hatte der Verkehr nicht nachgelassen. Alysha hatte mittlerweile Kopfschmerzen von den Abgasen bekommen.


  Als sie erfahren hatte, wie die Aufnahmen geplant waren, hatte sie sich erst vergewissert, dass die Leopardenjungen keinen Schaden davontragen würden. Doch der Trainer der Raubkatzen sorgte dafür, dass regelmäßig Pausen eingelegt wurden, und die Tiere schien der Verkehr nicht besonders zu stören. Eifrig versuchten sie, die Fleischbrocken zu erreichen, mit denen er sie vorwärts lockte.


  Alysha atmete tief durch und bewegte sich nach den Anweisungen des Regisseurs mit einem koketten Hüftschwung auf die Kamera zu.


  „Ich gehe kein Risiko ein“, verkündete sie lächelnd. „Wenn ich in die Sonne gehe, schütze ich mich.“


  Auf den Bürgersteigen und der Fußgängerbrücke, die die Straße überspannte, hatten sich zahlreiche Touristen und Einheimische versammelt, um das Spektakel aus nächster Nähe zu verfolgen. Die tonnenschwere Ausrüstung war mit mehreren Fahrzeugen herangeschafft worden, und neben dem vierköpfigen Filmteam waren auch Harry Keaton und seine beiden Fotoassistenten anwesend sowie der Aufnahmeleiter, der Friseur, die Stylistin und Alastair, der Starvisagist, der für die bunt zusammengewürfelte Gruppe eine Art Mutterfunktion übernommen hatte.


  Außerdem befand sich auf der Brücke über der siebenspurigen Straße ein zweites Team, das die Entstehung des Werbespots für eine Fernsehdokumentation filmte. Erst drei Tage vor ihrem Abflug nach Thailand hatte Jason Alysha erzählt, dass dieses Team jeden ihrer Schritte mit der Kamera verfolgen würde. Sie war also rund um die Uhr im Dienst.


  Als die Ampel grünes Licht für den Verkehr in den Seitenstraßen gab, wurde es für einen Moment ruhiger. Nun bogen Lastwagen, nach allen Seiten hin offene Sammeltaxis und schwer beladene Mopeds in die Haupstraße ein, die von einem Polizisten in einer weißen Uniform um den Drehort herum umgeleitet wurden.


  Alysha wusste nicht genau, wie Jason es geschafft hatte, die Drehgenehmigung für diesen ungewöhnlichen Ort zu bekommen. Vermutlich hatten die Beamten in der Hoffnung zugestimmt, so den Tourismus zu fördern. Nun war das Team seit einer Woche in Thailand, und Alysha empfand die Dreharbeiten als immer unzumutbarer. Am Vortag hatte sie in einem Boot auf dem Chao Phraya posieren müssen, auf einem Stapel Kissen liegend und mit einer Python im Arm. Dabei war sie von einem tief fliegenden Hubschrauber aus gefilmt worden, dessen Rotoren das Boot so zum Schaukeln gebracht hatten, dass sie befürchtet hatte, jeden Moment umzukippen und in das blaugraue Wasser des Flusses zu fallen.


  Sicher würde es eine spektakuläre Werbekampagne werden, und Alysha hatte damit gerechnet, mit einem Schlag bekannt zu werden. Doch erst jetzt wurde ihr das ganze Ausmaß dessen bewusst. Sobald ihr Gesicht überall auf den Reklametafeln zu sehen wäre, würde sie nicht mehr unerkannt die Straße entlanggehen können. Ihr Leben würde nicht mehr dasselbe sein.


  „Also gut, Leute, noch ein Take“, rief der Regisseur des Werbespots. „Dann können wir uns ausruhen.“


  Nachdem die Vorbereitungen für die letzte Aufnahme getroffen worden waren, nahm Alysha wieder ihren Platz ein, um die Szene zu wiederholen – zum hundertsten Mal, wie es ihr schien.


  Als sie dann aus den Augenwinkeln eine vertraute Gestalt auf der Fußgängerbrücke wahrnahm, klopfte ihr Herz plötzlich schneller. Jason war also in Thailand eingetroffen. Er hatte zwar gesagt, dass er nachkommen würde, aber sie hatte nicht gewusst, wann. Ob Barbara mit ihm gereist war?


  Jedenfalls kann er sich nicht über mangelndes Engagement meinerseits beklagen, dachte Alysha. Jeden Morgen war sie um fünf aufgestanden, um mit der langwierigen Prozedur des Schminkens und Anziehens fertig zu sein, wenn die Aufnahmen um sieben begannen. Nach einer ausgedehnten Mittagspause hatten sie anschließend immer von vier bis sieben weitergedreht.


  „Sind alle fertig?“, rief der Regisseur. „Also gut, Schatz, dann los.“


  Obwohl seine gönnerhafte Art Alysha von Tag zu Tag mehr auf die Nerven ging, war sie Profi genug, um sich nichts anmerken zu lassen. Es fiel ihr jedoch weitaus schwerer, Jason zu ignorieren, der sie nun von oben beobachtete, oder zu vergessen, wie er sie geküsst hatte …


  „Ich gehe kein Risiko ein …“


  Endlich war es vorbei. Der Trainer kam, um die beiden Leopardenjungen in ihren Käfig zu bringen, und Alysha konnte sich in den klimatisierten Wohnwagen zurückziehen. Nachdem sie Gemma ihren Strohhut in die Hand gedrückt hatte, legte sie sich auf die Sitzbank und schloss erschöpft die Augen.


  „Wenn ich noch eine Minute länger da draußen hätte bleiben müssen, wäre ich auf dem Asphalt geschmolzen“, sagte sie und seufzte.


  „Wir konnten nicht weitermachen, weil die Sonne die Farben zu blass erscheinen lässt“, erklärte Jason, der ihr in den Wohnwagen gefolgt war.


  Sie öffnete die Augen und wollte ihn gerade mit einem bösen Blick strafen, als sie bemerkte, dass das zweite Filmteam hinter ihm aufgetaucht war. „Kann ich nicht mal einen Augenblick meine Ruhe haben?“ Verärgert setzte sie sich auf. „Nur unter der Dusche haben sie mich noch nicht gefilmt.“


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch, bevor er sich umwandte und das Team wegschickte.


  „Ich hatte Sie gewarnt, dass es hart sein würde“, erinnerte er sie ungerührt. „Ich hoffe, dass Sie jetzt nicht schlappmachen.“


  „Natürlich nicht“, entgegnete sie empört. „Aber ich arbeite mittlerweile seit sechs Tagen ununterbrochen in dieser Hitze. Da habe ich doch wohl das Recht, ein bisschen erschöpft zu sein.“


  „Hör gar nicht auf ihn, er ist ein alter Sklaventreiber“, ließ Alastair sich in diesem Moment vernehmen. Er schob Jason beiseite und reichte ihr ein Glas mit Saft aus exotischen Früchten, seinen speziellen Muntermacher. Es war angenehm kühl, da es gerade aus dem Kühlschrank kam, und Alysha hielt es sich kurz an die Stirn, bevor sie einen Schluck nahm.


  Jason lachte ironisch. „Ich muss dafür sorgen, dass die Aufnahmen zum vereinbarten Termin beendet sind. Und vergiss nicht, dass das ganze Team eine Prämie bekommt, wenn wir früher fertig werden.“


  Alastair, der älter war als Jason, zuckte die schmalen Schultern. „Geld ist nicht alles.“


  Jason lächelte. „Umsonst arbeitest du auch nicht.“


  Alysha verfolgte interessiert den Schlagabtausch zwischen den beiden. Alastair war der Einzige, der es wagte, so mit Jason zu reden. Zweifellos war es eines der Privilegien, sich so etwas leisten zu können, wenn man als exzentrisches Genie galt. Allerdings zeigte es auch, dass Jason doch Sinn für Humor besaß, und das war faszinierend …


  Glaub ja nicht, du könntest ihn mögen, warnte sie sich dann energisch. Vergiss nicht, was er mit dir gemacht hat.


  Wie sollte sie auch? Immer wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich so verwundbar, als wäre sie wieder halb nackt, und sie musste dem Impuls widerstehen, ihre Hände schützend vor die Brust zu halten.


  Nachdem Jason einen Blick auf den Terminplan geworfen hatte, warf er das Klemmbrett auf den Tisch. „Es wird euch freuen, zu hören, dass ihr morgen alle einen Tag frei nehmen könnt“, verkündete er.


  Die anderen Teammitglieder, die fast alle auf dem Boden hockten und eisgekühltes Bier tranken, seufzten erleichtert auf. „Gut. Ich werde das Nachtleben in Bangkok erkunden“, erklärte Doug, einer der Fotoassistenten. „Wir sind schon seit einer Woche hier, und ich habe noch nichts erlebt.“


  „Ich verbringe den Tag am Pool.“ Gemma warf Jason einen herausfordernden Blick zu. „Meinen neuen Bikini habe ich noch nicht einmal benutzt.“


  Jason zog die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich? Da werde ich wohl was verpassen, denn ich habe morgen zu tun.“


  „Mach dir nichts draus, Gem“, tröstete Doug sie. „Was hältst du davon, wenn du heute Abend mit mir auf die Piste gehst? Dann können wir morgen zusammen am Pool dösen.“


  Sie strafte ihm mit einem vernichtenden Blick. „Nicht in deinen kühnsten Träumen.“


  Doug zuckte ungerührt die Schultern. „Na ja, es war einen Versuch wert.“


  Alysha stimmte in das allgemeine Gelächter ein. Die Atmosphäre war typisch für derartige Reisen. Gemma und sie waren die einzigen Frauen im Team, und fast jeder der Männer hatte vom Zeitpunkt ihrer Ankunft an um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt und versucht, die anderen auszustechen. Die einzigen Ausnahmen waren Alastair und Harry Keaton, der sich nur für Kameras zu interessieren schien. Und Jason natürlich.


  Die Männer machten nur Spaß, und eines der ersten Dinge, die Alysha am Anfang ihrer Laufbahn gelernt hatte, war, gerade so weit auf Distanz zu gehen, um den Männern klarzumachen, dass sie nicht an einem Abenteuer interessiert war.


  Die einzige Person im Team, mit der sie nicht so gut zurechtkam, war Gemma. Sie behandelte sie von oben herab, und Alysha fragte sich, ob sie das bei allen Models so machte. „Ich werde dir wohl am Pool Gesellschaft leisten“, meinte sie, um einen freundlichen Tonfall bemüht.


  „Bleib nicht zu lange in der Sonne“, erinnerte Alastair sie schnell. „Wenn wir deinen ganzen Körper schminken müssen, brauchen wir Stunden.“


  „Alysha wird keine Zeit zum Sonnenbaden haben“, verkündete Jason. „Sie wird mich nämlich begleiten.“


  „Was?“ Erschrocken schaute sie ihn an. „Wohin?“


  „Sightseeing.“ Ein belustigter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Wir werden uns zum Beispiel den königlichen Palast anschauen – mit dem zweiten Filmteam.“


  „Nein!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Schließlich habe ich auch das Recht auf einen freien Tag.“


  „Es ist Bestandteil unserer Abmachung mit dem thailändischen Fremdenverkehrsministerium“, erwiderte Jason ungerührt. „Deshalb arbeiten die Behörden auch so gut mit uns zusammen.“


  „Na wunderbar!“ Alysha versuchte, die Fassung zu bewahren. Am liebsten hätte sie mit einem Gegenstand nach ihm geworfen, aber ihr Glas war noch halb voll, und sie wollte nicht einen Tropfen von Alastairs köstlichem Saft an diesen Mistkerl verschwenden.


  Alysha hatte gehofft, den königlichen Palast einmal besichtigen zu können – allerdings nicht zusammen mit Jason. Sie hatte sich in London einen Reiseführer gekauft und fasziniert die Fotos mit den Tempeln und Höfen und der großen Buddhafigur betrachtet.


  Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, in aller Frühe aufzustehen, wenn es noch angenehm kühl war. Daher trafen sie bereits um halb neun mit dem Transporter des zweiten Filmteams vor dem Viseschaisri-Tor ein. Nachdem sie ausgestiegen waren, verkündete der Regisseur, dass er etwas Lokalkolorit in den Film bringen wollte. Er plante, Alysha und Jason dabei zu filmen, wie sie in einem der berühmt-berüchtigten Taxis eintrafen, die aus einem Moped mit Beiwagen bestanden.


  Es dauerte einige Zeit, bis er ein passendes Gefährt ausgesucht und mit dem Fahrer einen Preis vereinbart hatte. Dieser drehte anschließend eine Proberunde mit ihm.


  Schließlich bedeutete der Fahrer Alysha, auf dem Kunststoffsitz des Beiwagens Platz zu nehmen. Misstrauisch betrachtete sie das nicht besonders stabil wirkende Gefährt, das nach allen Seiten hin offen war und lediglich eine umlaufende Chromstange in Sitzhöhe hatte, damit man nicht herausfiel.


  „Madame, Ihre Kutsche steht für Sie bereit“, verkündete Jason schadenfroh.


  „Das steht bestimmt nicht in meinem Vertrag“, entgegnete sie mit einem scharfen Unterton, während sie in die Kameras lächelte.


  „Oh doch“, belehrte er sie. „Punkt zwölf – PR-Auftritte. Wovor haben Sie überhaupt Angst? Es ist nicht gefährlich. Oder glauben Sie, ich würde das Risiko eingehen, die Ware am Anfang der Kampagne zu beschädigen?“


  „Warum nicht?“, erkundigte sie sich bitter. „Bestimmt sind Sie gut versichert.“


  „Natürlich. Aber es würde zu lange dauern, für Ersatz zu sorgen und das ganze Team wieder hierher zu schicken. Ich liefere nämlich immer pünktlich.“


  Alysha warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Wahrscheinlich meinte er es sogar ernst. Für ihn war sie nichts weiter als eine Ware, und obwohl er zugegeben hatte, dass er sie nicht von der Bettkante schubsen würde, war sein Verlangen lediglich von kurzer Dauer und sie für ihn austauschbar.


  Sobald Alysha und Jason Platz genommen hatten, fädelte der Fahrer sich in den Verkehr ein, ohne auf den schwer beladenen Lastwagen zu achten, der sich ihnen von hinten näherte. Alysha erschrak und hielt sich mit der einen Hand an der Chromstange fest, während sie mit der anderen Jasons Arm umklammerte. Als es ihr bewusst wurde, zog sie ihre Hand sofort wieder zurück, doch ihr Herz klopfte noch schneller.


  Jason lachte leise und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie an sich zu ziehen. „Ist das nicht ein gutes Motiv?“, neckte er sie, den Mund an ihrem Haar. „Außerdem macht es die Dokumentation etwas interessanter.“


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung und rückte von ihm weg, so weit sie konnte. „Ich werde nicht so tun, als hätte ich ein Verhältnis mit Ihnen, nur damit Ihr verdammter Dokumentarfilm interessanter wird.“


  „Nein? Wie schade.“ Betont gleichgültig zuckte er die Schultern, und seine grauen Augen funkelten belustigt. „Dann lassen Sie uns einfach die Aussicht genießen. Sie müssen mir alles über den Palast erzählen. Bestimmt haben Sie sich schon mit der hiesigen Kultur vertraut gemacht.“


  „Ich habe mir einen Reiseführer gekauft“, bestätigte sie angespannt, „und er ist sogar sehr interessant. Der Palast wurde in den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts von König Rama I. erbaut, einem Vorfahren des jetzigen Königs.“


  „Ist Rama I. der König in dem Film Der König und ich?“


  „Nein, das war Rama IV.“, entgegnete sie scharf. „Und er war ganz anders, als man ihn in dem Film dargestellt hat. Er war ein hochintelligenter Mann, der viel für sein Land getan hat.“


  „Tatsächlich? Sie sind ja ein wandelndes Lexikon“, erklärte er gedehnt. „Vermutlich wissen Sie auch, warum die Türme alle so überstehen.“


  Alysha warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Sie wusste, dass er schon oft in Bangkok gewesen war und daher nicht so uninformiert sein konnte, wie er vorgab.


  „Es sind chedi“, sagte sie. „Die goldene Pagode ist der königliche Reliquienschrein und die größte goldene chedi der Welt. Die anderen sind … Ich glaube, in einer von ihnen befinden sich Statuen der thailändischen Könige.“


  „Klingt aufregend.“ Jason gähnte demonstrativ.


  „Sie haben mich schließlich danach gefragt“, hielt sie ihm vor.


  „Richtig. Also, erzählen Sie mir von der Buddhafigur.“


  Alysha zögerte, weil sie sich nicht erneut seinem Spott aussetzen wollte. Dann fuhr sie jedoch fort: „Er besteht aus Jade, und man weiß nicht, wann er angefertigt wurde. Man hat ihn 1464 in Chiang Rai, in einer der nördlichen Provinzen, gefunden. Die Legende besagt, dass eine Gruppe von Wandermönchen von einem Gewitter überrascht wurde und in einem Tempel Zuflucht suchte. Als der Tempel von einem Blitz getroffen wurde, wurde die Figur sichtbar.“


  „Was für eine romantische Geschichte.“


  „Ja. Sie ist fast zu romantisch, um wahr zu sein. Ich meine, es passt alles zu gut. Zu der Zeit war es eine sehr einsame Gegend, und trotzdem war eine Gruppe unbedeutender Mönche zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“


  „Wie zynisch.“ Er lachte. „Genau wie ich.“


  Unwillkürlich musste sie lächeln – genau in dem Moment, als der Fahrer das Sammeltaxi wieder an den Straßenrand lenkte und die Kameras des Teams auf sie gerichtet waren. Genau das hatte Jason beabsichtigt, wie Alysha sich ärgerlich eingestehen musste.


  Nachdem er ausgestiegen war, reichte er ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. „Danke“, meinte sie übertrieben höflich.


  „Oh, keine Ursache.“


  Sie wollte ihre Hand schnell zurückziehen, doch er hielt sie ein wenig länger fest als nötig und sah ihr dabei in die Augen. Sofort verspürte sie ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Es beunruhigte sie zutiefst, dass sie gegen seinen verheerenden Charme nicht immun war …


  „Das ist toll, Leute! O.K., wollen wir jetzt in den Palast gehen?“


  Die Stimme des Regisseurs brach den Bann, und Alysha musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um ihre widersprüchlichen Gefühle mit ihrem professionellen Lächeln zu überspielen.


  Zumindest musste sie ihr Interesse am Palast mit seinen Pagodendächern und den schlanken chedi nicht vortäuschen. Wenn nur das verflixte Filmteam nicht dabei gewesen wäre, das sie auf Schritt und Tritt verfolgte, so dass alle Leute sich nach ihr umdrehten!


  Sobald sie jedoch ihre Eintrittskarten gelöst hatten und den Palasthof betraten, vergaß Alysha das Filmteam. Ihr Blick fiel auf zwei Figuren, Riesen aus der thailändischen Mythologie, die das Eingangstor bewachten. Sie trugen vergoldete Rüstungen und blickten mit ihren weißen Gesichtern finster auf alle Eindringlinge herab.


  Alysha lachte nervös. „Denen möchte ich aber nicht im Dunkeln begegnen.“


  „Ganz schön beeindruckend, nicht?“ Jason trat näher an die Figuren heran, um das kunstvolle Muster auf den Rüstungen zu betrachten.


  Sie konnten sich kaum entscheiden, in welche Richtung sie zuerst gehen sollten, denn es gab so viel zu sehen: zahlreiche Tempel und Reliquienschreine, Miniaturgärten und seltsame exotische Figuren sowie goldene Türme und Wände, die mit kunstvollen Mosaiken verziert waren. Im Hintergrund erklang leise Musik und dazu der rhythmische Gesang von meditierenden Buddhisten, und die Luft war erfüllt von einem süßen, betörenden Duft.


  Alysha vergaß ihren Ärger und nahm kaum noch Notiz von dem Filmteam, das ihr überallhin folgte, jedoch unter den zahlreichen Besuchern des Palasts, von denen viele ebenfalls mit einer Videokamera herumliefen, kaum noch auffiel.


  Die Buddhafigur befand sich in dem größten der Gebäude, das mit seinem grünen Pagodendach und den goldenen Säulen besonders beeindruckend war. Vor dem Eingang hatte man im Hof zahlreiche Opfergaben dargebracht – Körbe mit den erlesensten Früchten und Gemüse –, und zahlreiche Mönche mit kahl rasierten Köpfen und gelben Gewändern saßen betend auf dem Boden, ohne sich von den Touristen stören zu lassen.


  Wie sich herausstellte, hatten Alysha und Jason Glück, da die Kapelle an diesem Tag geöffnet war. Nachdem die beiden draußen ihre Schuhe ausgezogen hatten, gingen sie hinein – ausnahmsweise einmal ohne das Filmteam im Schlepptau. Im Innern der Kapelle war es angenehm kühl, und die friedliche Atmosphäre schien sie nahezu einzuhüllen.


  „Möchten Sie sich einen Augenblick hinsetzen?“, erkundigte Jason sich leise.


  Alysha nickte und setzte sich wie die anderen im Schneidersitz auf den Boden. Dabei achtete sie darauf, dass ihre Füße nicht auf die heilige Figur zeigen durften. „Ich hatte mir den Buddha größer vorgestellt“, flüsterte sie, nachdem Jason neben ihr Platz genommen hatte. „Aber ich glaube, ich habe noch nie im Leben etwas Schöneres gesehen.“


  Jason nickte. Die Atmosphäre in der Kapelle war geradezu überwältigend, weil sie ein Gefühl der Ruhe und des Friedens vermittelte.


  Allerdings überraschte es Alysha, dass ein Mann wie Jason Elliot es überhaupt bemerkte. Doch seine Fotos zeugten von Einfühlungsvermögen und bewiesen, dass er einen sehr viel komplexeren Charakter besaß, als sie angenommen hatte.


  Nun, da sie so dicht neben ihm auf dem Boden saß und seine Körperwärme spürte, erinnerte sie sich daran, wie er sie in seinen Armen gehalten und geküsst hatte. Vergeblich versuchte sie, das Verlangen zu unterdrücken, das dabei wieder in ihr erwachte und das sie damals für jugendliche Schwärmerei gehalten hatte.


  Doch jetzt war sie eine Frau, und das Verlangen war geradezu übermächtig geworden. Alysha fragte sich, ob sie es unterdrücken oder ausleben wollte, und kam zu dem Ergebnis, dass es nur eine Möglichkeit gab, es herauszufinden. Allerdings war das sehr gefährlich, und sie wusste nicht, ob sie den Mut dazu hatte.


  Und was war mit Barbara? Plötzlich verspürte sie Schuldgefühle. Wie konnte sie überhaupt mit dem Gedanken spielen, sich mit Jason einzulassen? Barbara hatte so viel für sie getan und war vielmehr ihre Freundin als ihre Agentin. Alysha kam es fast wie Verrat vor.


  5. KAPITEL


  Nach der glühenden Hitze in den Straßen von Bangkok freute Alysha sich auf den Swimmingpool in ihrem Hotel. Nachdem sie geduscht hatte, schlüpfte sie in einen roten Badeanzug, über den sie eine weite weiße Bluse zog. Dann steckte sie ein Buch und Sonnencreme in ihre Strohtasche und ging wieder nach unten.


  Fast alle Mitglieder des Teams waren schon da. Sie lagen in Liegestühlen unter den großen Sonnenschirmen, die um den Swimmingpool herum standen, und tranken eisgekühltes Bier. Als Alysha näher kam, blickten einige von ihnen auf, und sie glaubte, hier und da ein leises Lachen zu hören.


  „Hallo. War’s schön?“, erkundigte Gemma sich zuckersüß.


  „Ja, danke“, erwiderte Alysha vorsichtig. „Es war sehr interessant.“


  Sie setzte sich auf einen freien Liegestuhl. Gleich darauf kam ein thailändischer Kellner, bei dem sie eines der köstlichen Sorbets, die Spezialität des Hotels, bestellte. Anschließend nahm sie das Buch aus der Tasche, schlug es jedoch nicht auf, weil es ihrer Meinung nach arrogant gewirkt hätte, wenn sie gleich zu lesen begonnen hätte.


  „Bist du schon mal in Bangkok gewesen?“, fragte sie Gemma, um höflich Konversation zu machen. Normalerweise kam sie gut mit den Frauen zurecht, mit denen sie zusammenarbeitete. Die meisten von ihnen akzeptierten, dass ihr Aussehen sozusagen ihr Handwerkszeug war.


  Gemma zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Natürlich. Oft sogar.“


  „Ein toller Ort“, ließ Doug sich unter dem Strohhut vernehmen, den er sich aufs Gesicht gelegt hatte. „Dieser Verkehr!“


  „Wenn der Verkehr nicht wäre, wäre Bangkok eine schöne Stadt“, protestierte Alysha. „Heute Nachmittag sind wir mit dem Boot durch die Kanäle auf der anderen Seite des Flusses gefahren, nachdem wir den königlichen Palast besichtigt hatten. Es war wirklich faszinierend. Die ganzen Holzhäuser direkt am Wasser – und die Leute waren so nett. Sie haben uns zugewunken, als wir vorbeigefahren sind.“


  Sie wusste, dass sie einfach drauflos plapperte, und hoffte, niemand würde den Grund dafür erraten. Gerade hatte sie nämlich Jason gesehen, der auf sie zukam. Er trug eine abgeschnittene Baumwollhose als Shorts und ein ausgeblichenes blaues T-Shirt, unter dem sich seine muskulöse Brust abzeichnete. Alle Frauen blickten ihm nach, doch er schien es nicht zu bemerken.


  „Klingt so, als hättest du einen tollen Nachmittag gehabt“, meinte Gemma trocken.


  „Ja, das hatte ich …“ Alysha verstummte, da Jason in diesem Moment an ihren Liegestuhl getreten war.


  „Hallo allerseits“, grüßte er die Anwesenden. „Genießt ihr euren freien Tag?“


  Alle außer Doug stimmten zu. „Ich habe einen furchtbaren Kater, und er hat mich einiges gekostet“, beklagte er sich.


  Jason lachte. „Was erwartest du, wenn du dich in Patpong betrinkst? Wie viel hat er dich denn gekostet?“


  „Fast hundertfünfzig Pfund, und das für ein paar mickrige Drinks und eine Show. Du glaubst gar nicht, wozu diese Mädchen imstande sind. Da war eine, die …“


  „Danke, Doug, erspar dir die Einzelheiten“, unterbrach Jason ihn, und seine Augen funkelten amüsiert. Dann musterte er überrascht das Sorbet, das der Kellner in diesem Moment brachte. „Eiscreme?“


  „Warum nicht?“, entgegnete Alysha, bevor sie einen Löffel von dem köstlichen Sorbet probierte.


  „Das hat doch sicher eine Menge Kalorien, oder?“


  Sie zuckte gleichgültig die Schultern. „Keine Ahnung. Ich mache mir nie die Mühe, sie zu zählen.“


  „Ach nein? Und wie halten Sie dann Ihren verführerischen Körper in Form?“ Jason musterte anzüglich ihren Körper.


  Alysha spürte, wie sie errötete. Er provozierte sie bewusst, indem er so vor den anderen mit ihr sprach. „Mit Ballett“, erwiderte sie steif.


  „Mit Ballett also.“ Er lächelte spöttisch und zog sich dann lässig das T-Shirt über den Kopf. „Das Wasser sieht sehr einladend aus. Ich glaube, ich schwimme ein paar Runden.“


  Sie wollte ihn zwar nicht ansehen, konnte den Blick jedoch nicht von ihm abwenden. Als sie seinen muskulösen, gebräunten Körper betrachtete, musste sie unwillkürlich schlucken.


  Jason schaute auf und begegnete ihrem Blick. Das Funkeln in seinen grauen Augen bewies ihr, dass er sie durchschaute und genau wusste, welche Wirkung er auf sie ausübte. Provozierend langsam ließ er die Hände zum obersten Knopf seiner Shorts gleiten, und wie gebannt verfolgte sie die Bewegung.


  Obwohl ihr klar war, dass er darunter eine Badehose trug, begannen ihre Wangen zu glühen, als sie sich ausmalte, wie er wohl nackt aussehen würde. Nicht einmal der Anblick seiner schwarzen Badehose zügelte ihre wilden Fantasien. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um schließlich woanders hinzuschauen.


  „Wollen Sie nicht schwimmen?“, erkundigte Jason sich mit einem provozierenden Lächeln.


  „Vielleicht später“, brachte sie hervor.


  Er wandte sich ab und sprang kopfüber ins Wasser, um dann mit kräftigen Zügen den Pool zu durchqueren.


  Als Alysha ihr Buch in die Hand nahm und es mit zitternden Fingern aufschlug, lachte Gemma. „Er ist wirklich zum Anbeißen, stimmt’s?“


  Alysha sah sie fragend an. „Wer?“


  Doch Gemma hatte sie durchschaut. „Ach komm schon. Du hast ihn förmlich mit deinen Blicken verschlungen. Die anderen haben schon eine Wette abgeschlossen, bevor du runtergekommen bist“, fügte sie mit einem anzüglichen Unterton hinzu.


  „Worüber?“


  „Darüber, wie lange er braucht, um dich ins Bett zu bekommen.“


  Alysha stockte der Atem.


  „Einige von uns glauben, er hätte es bereits geschafft“, fuhr Gemma schadenfroh fort. „Ich allerdings nicht. Ich kenne diesen Ausdruck in seinen Augen – er bedeutet, dass Jason noch die Jagd genießt. Wie die meisten Männer verliert er ziemlich schnell das Interesse, wenn er bekommen hat, was er will. Allerdings bezweifle ich, dass du es lange durchhältst. Ich gebe dir zwei, höchstens drei Tage.“


  „Ich fürchte, du irrst dich“, entgegnete Alysha steif. „Ich habe nicht die Absicht … So ist es nicht.“


  Gemma kicherte verächtlich. „Du kannst mir nichts vormachen. Er kriegt jede Frau. Er braucht nur mit den Fingern zu schnippen. Du bist auch nicht anders als andere Frauen.“


  Alysha versuchte, gleichmäßig zu atmen, denn ihr Herz klopfte plötzlich schneller. „Und ich nehme an, dass du auch dazugehörst.“


  „Natürlich“, bestätigte Gemma leichthin. „Es war vor drei oder vier Jahren. Ich glaube, wir haben auf Barbados gedreht. Und bevor du mich danach fragst: Ja, er ist toll im Bett. Solange du dich damit abfindest, dass es nur ein paar Wochen dauern wird.“


  „Er hatte Beziehungen, die länger gehalten haben.“


  Gemma zuckte gleichgültig die Schultern. „Nicht viele. Sein Limit liegt bei etwa drei Monaten. Natürlich denkt jede, dass es bei ihr anders sein wird, aber warum sollte er sich an jemanden binden?“


  „Meinst du nicht, dass er in Bezug auf Barbara Lange anders denkt?“, erkundigte sich Alysha.


  Gemma lächelte zynisch. „Schon möglich. Aber es wird ihn wohl kaum davon abhalten, einen Seitensprung zu machen, wenn die Gelegenheit sich bietet. Der Mann ist ein egoistischer, arroganter Mistkerl, und mir tun alle Frauen leid, die so dumm sind, sich in ihn zu verlieben.“


  Ihr scharfer Tonfall strafte ihre scheinbar gleichgültige Haltung Lügen. Unwillkürlich verspürte Alysha Mitgefühl mit ihr. Gleichzeitig nahm sie sich vor, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  „Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, mich in ihn zu verlieben, geschweige denn mit ihm ins Bett zu gehen“, versicherte sie. „Ich muss zugeben, dass er sehr attraktiv ist – wenn man diesen Typ mag. Allerdings ist unsere Beziehung rein geschäftlich …“


  Gemma lachte. „Das sagen sie alle, bevor sie mit ihm ins Bett gehen. Ich habe fünf Pfund darauf gewettet, dass es bis Donnerstag passiert, und ich werde mein Geld bestimmt nicht verlieren.“ Sie reckte sich träge, bevor sie aufstand und zum Pool hinüberging. Dort setzte sie sich an den Beckenrand, um mit einigen Männern aus dem Team zu flirten.


  Alysha lehnte sich auf ihrem Liegestuhl zurück und versuchte, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren – vergeblich. Unwillkürlich malte sie sich aus, wie sie mit Jason im Bett lag. Er lag auf ihr und streichelte ihre Brüste. Dann schob er ihre Beine auseinander, um in sie einzudringen …


  „Haben Sie immer noch keine Lust zu schwimmen? Wollen Sie Ihren Badeanzug nicht nass machen?“


  Beim Klang von Jasons Stimme errötete sie, und ihr Herz begann wieder schneller zu klopfen. „Ich … Ja, vielleicht gehe ich gleich“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. Sie konnte wirklich eine Abkühlung gebrauchen!


  Als sie aufstand und die Bluse auszog, war sie sich bewusst, dass Jason den Blick über ihren Körper schweifen ließ. Sofort wurden ihre Brustspitzen hart und zeichneten sich gegen den dünnen Stoff des Badeanzugs ab.


  „Aber bleiben Sie nicht zu lange im Wasser“, warnte er sie mit einem spöttischen Unterton. „Wir wollen keine Streifen auf dieser zarten Haut.“ Er streckte die Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze den Rand ihres Ausschnitts entlang bis zum Ansatz ihrer Brüste. „Es wäre schade, etwas so … Perfektes zu zerstören.“


  Alysha war wie gebannt und unfähig, sich zu rühren. Gemmas Worte fielen ihr wieder ein. „Er braucht nur mit den Fingern zu schnippen …“ Ein wissendes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund.


  Schließlich riss sie sich zusammen und wandte sich ab, um ins Wasser zu springen. Es war angenehm kühl, und sie tauchte erst wieder auf, als sie die andere Seite des Beckens erreicht hatte.


  Alysha hatte fast damit gerechnet, dass Jason ihr folgen würde, aber er hatte es nicht getan. Während sie den Kopf in den Nacken legte, um sich das Haar glatt zu streichen, spürte sie die Sonne auf ihren geschlossenen Augenlidern. Hoffentlich kam jetzt keiner vom Team zu ihr, um sich mit ihr zu unterhalten. Im Moment fühlte sie sich nämlich nicht imstande, einem von ihnen gegenüberzutreten.


  Sie war wütend, weil die anderen Wetten darüber abgeschlossen hatten, wie schnell es Jason gelingen würde, sie ins Bett zu bekommen. Gleichzeitig fühlte sie sich erniedrigt, weil sie bereits ahnte, dass einer von ihnen den Gewinn einstreichen würde.


  Als sie sich kurz darauf umdrehte, entdeckte sie Jason auf der anderen Seite des Pools. Er alberte mit Gemma herum, die auf seinen Schultern saß und vor Lachen kreischte, während Doug und einige andere Männer versuchten, sie herunter zu schubsen.


  Plötzlich verspürte Alysha einen Stich der Eifersucht, der so schmerzhaft war, dass er ihr fast den Atem nahm. Gemma hatte recht – Jason war ein egoistischer, arroganter Mistkerl, der sofort zu einem Seitensprung bereit war, wenn sich die Gelegenheit bot. Und Gemma zeigte ihm nur zu deutlich, dass sie sofort mit ihm ins Bett gehen würde.


  Ob Barbara weiß, was er hinter ihrem Rücken tut? fragte Alysha sich verärgert. Wahrscheinlich ahnte Barbara es, denn sie war schließlich nicht dumm. Aber vielleicht ließ sie ihm diese Freiheiten in dem Bewusstsein, dass er doch immer wieder zu ihr zurückkehren würde.


  „Nun seht euch das einmal an! Ist es nicht paradiesisch?“


  Alysha, die hinter Alastair aus dem Wohnwagen trat, konnte ihm nur zustimmen. Wie gebannt betrachtete sie die Szenerie, die sich in den frühen Morgenstunden vor ihr ausbreitete. Sie waren bereits vor Sonnenaufgang aufgestanden und mehr als drei Stunden über schlechte Straßen und Sandpisten gefahren, um an diesen Ort zu gelangen.


  Nun befanden sie sich inmitten des tropischen Regenwalds auf einer kleinen Lichtung. Die feuchtwarme Luft war vom Zwitschern der Vögel und dem Kreischen der Affen erfüllt, und in einiger Entfernung hörte man das Rauschen eines Wasserfalls.


  „Perfekt“, bestätigte Jason. „Was meinst du, Harry?“


  Der Fotograf nickte. „Ja. Aber wir müssen bald mit der Arbeit anfangen. Es ist gleich halb acht.“


  „Wie lange brauchst du, um sie fertig zu machen, Alastair?“, erkundigte sich Jason.


  Alastair passte es offenbar nicht, zur Eile angetrieben zu werden. „Das weiß ich nicht. Es hängt davon ab, wie gründlich ich sein soll.“


  „Kannst du bis halb neun fertig sein?“


  „Wie du willst.“


  Jason lächelte charmant. „Dann haben wir eine Stunde, um herauszufinden, wo wir filmen werden, und um die Ausrüstung aufzubauen.“


  Alysha versuchte, sich ihren Ärger darüber nicht anmerken zu lassen, dass er nicht ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Schließlich war sie nur das Model, und ihre Aufgabe bestand einzig darin, zu tragen, was man ihr gab.


  Am Vortag hatte Jason sich ihr gegenüber allerdings nicht so verhalten – vielleicht deswegen, weil er versucht hatte, sie ins Bett zu locken? Heute hatte er es anscheinend nicht mehr nötig, da bereits jemand anders sein Bett wärmte.


  Vielleicht ziehe ich auch voreilige Schlüsse, gestand sie sich grimmig ein. Womöglich hatte er Gemma am Vorabend lediglich zum Essen eingeladen, um einige geschäftliche Dinge mit ihr zu besprechen, und womöglich war es purer Zufall gewesen, dass die beiden an diesem Morgen gemeinsam nach unten gekommen waren. Selbst Gemmas selbstzufriedener Gesichtsausdruck konnte einen ganz anderen Grund gehabt haben.


  Wer’s glaubt, dachte Alysha. So viel also zu der Wette, die das Team abgeschlossen hatte. Zumindest tröstete sie der Gedanke, dass die Wette nun hinfällig war. Alysha hatte die Vorstellung kaum ertragen können, dass alle gespannt darauf warteten, wie sie Jason Elliots Verführungskünsten erlag.


  Da Alastair es hasste, im Morgengrauen aufzustehen, war er schlecht gelaunt und brummelte die ganze Zeit vor sich hin, als er sie schminkte – sehr zur Freude des zweiten Kamerateams, dem die gute Stimmung am Drehort schon fast langweilig geworden war. Dennoch arbeitete er professionell wie immer und verwandelte ihr Gesicht in ein makelloses Kunstwerk. Um zwanzig nach acht verließ Alysha perfekt geschminkt und mit einem blau-grünen Sarong sowie einem Strohhut bekleidet den Wohnwagen.


  Jason und Harry besprachen die letzten Einzelheiten mit dem Werbefilm-Team und überprüften die Einstellung der Kameras. Als Alysha auf sie zukam, begleitet von Gemma, die mehrere Ketten über dem Arm trug, und Alastair mit seinem Kosmetikköfferchen, wandte Jason sich ihr zu.


  „Hm.“ Er musterte sie kritisch, und sein Blick ließ nicht das Geringste persönliche Interesse erkennen. „Das Oberteil verhüllt zu viel, Gemma. Kannst du es nicht ein bisschen knapper wickeln?“


  „Natürlich. Kannst du mir die für einen Moment abnehmen, Alysha?“


  Alysha nahm die Ketten, während Gemma sich an ihrem Bikinioberteil zu schaffen machte.


  „Ist es so besser?“, erkundigte sie sich.


  Jason nickte zustimmend. „Ja, so ist es gut. Die Farben gefallen mir, Gemma. Sie heben sich gut von dem Hintergrund ab.“


  Gemma fühlte sich sichtlich geschmeichelt. „Ich habe ein paar Ketten für Alysha mitgebracht. Was hältst du davon?“


  „Kein Schmuck.“ Er schüttelte den Kopf. „Es würde zu überladen wirken. Wir wollen ihre Haut zeigen, nicht das, was sie trägt.“


  Alysha blitzte ihn wütend an. Noch immer redete er über sie, als wäre sie nicht einmal anwesend. Für einen Moment flackerte in seinen Augen ein Ausdruck auf, der ihr Herz zum Rasen brachte. Doch dann wandte Jason sich ab und ging zu dem Platz, an dem der Wohnwagen jetzt stand.


  „O.K., lasst uns anfangen. Fertig zum Drehen, Harry?“


  Alysha zwang sich dazu, sich ihre widerstreitenden Gefühle nicht anmerken zu lassen. Schließlich bestand überhaupt kein Grund zur Aufregung, denn sie rangierte für ihn offenbar an dritter Stelle – nach Bobbie und Gemma! Das musste ihr endgültig die Augen öffnen.


  Was ist an Jason überhaupt dran? fragte sie sich. Objektiv betrachtet, sah er nicht einmal besonders gut aus. Seine Augen hatten die Farbe des Winterhimmels in Schottland, sein Mund konnte grausam und sinnlich sein, und sein muskulöser Körper …


  Nein, sie durfte nicht mehr an ihn denken. Wenn sie lediglich Gemma als Rivalin gehabt hätte, hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Aber schließlich war da auch noch Bobbie, und abgesehen davon, dass sie ihre Freundin war, verfügte sie über eine weltgewandte Ausstrahlung und Lebenserfahrung. Da konnte sie, Alysha, nicht mithalten.


  Also zwang sie sich, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und folgte den anderen den Pfad entlang, der durch den Dschungel führte. Das Team hatte sich bereits an einer Hängebrücke versammelt, die einen breiten Fluss überspannte. Alysha zögerte, denn plötzlich ahnte sie, was sie tun sollte.


  „Ich soll doch nicht etwa über dieses Ding da gehen?“, erkundigte sie sich ein wenig unsicher.


  „Das werden die tollsten Aufnahmen bisher!“, meinte Gemma begeistert. „Ich habe noch nie eine so atemberaubende Landschaft gesehen!“


  Alysha musste ihr insgeheim recht geben. Die Bäume am Ufer spiegelten sich in dem ruhig dahinfließenden Fluss, der eine hervorragende Kulisse bildete. Doch die Brücke sah alles andere als Vertrauen erweckend aus.


  „Also gut, gehen Sie bis zur Mitte, und kommen Sie dann auf uns zu“, wies Jason sie an. „Und lassen Sie sich Zeit, um die träge Stimmung rüberzubringen.“


  Alysha warf ihm einen wütenden Blick zu, verzichtete aber auf einen Kommentar, da sie keine Lust hatte, sich mit ihm zu streiten. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, betrat sie vorsichtig die Brücke. Dabei vermied sie es, nach unten zu schauen, wo der Fluss in etwa sechs Meter Tiefe dahinfloss.


  Eigentlich war es gar nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Die Bretter waren zwar etwas rutschig, und die ganze Brücke schwankte bedenklich, aber es schien nicht gefährlich zu sein. Als Alysha in der Mitte angelangt war, drehte sie sich um.


  „Ist es so gut?“


  „Gehen Sie noch ein Stückchen weiter.“


  Sie tat, wie ihr geheißen. „Bis hier?“


  „So ist es gut. Jetzt kommen Sie zurück. Halten Sie den Kopf hoch, Sie brauchen nicht auf Ihre Füße zu achten.“


  Wer immer behauptete, Modeln wäre keine richtige Arbeit, hätte seine Meinung geändert, wenn er an diesem Morgen bei den Dreharbeiten zugeschaut hätte. Als die Sonne etwas höher am Himmel stand, wurde es so unerträglich schwül, dass alle Teammitglieder, die momentan nichts zu tun hatten, sich in den klimatisierten Wohnwagen zurückzogen.


  Alysha hatte allmählich den Verdacht, dass Jason eine sadistische Ader besaß. Er lehnte an einem Baumstamm, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, und beobachtete, wie sie vorsichtig über die Brücke ging. Immer wieder sagte sie ihren Text auf und versuchte dabei, so lässig wie möglich zu wirken.


  „Lozier verwendet für seine Produkte Wirkstoffe aus der Natur …“


  Plötzlich fing es an zu regnen, und sie hörte hinter sich einen schrillen Schrei. Es war nur ein Schwarm Vögel, der aus den Bäumen aufflog, aber sie erschrak so sehr, dass sie sich umdrehte und dabei ausrutschte. Eines der Bretter löste sich und fiel in die Tiefe, wo es mit einem Klatschen im Wasser landete.


  Alysha schrie auf und griff im Fallen nach dem Seil, das als Geländer fungierte. Im nächsten Moment war Jason bei ihr, umfasste ihre Taille und hob sie über das Loch in der Brücke. Vor Kälte zitternd, da sie bereits völlig durchnässt war, klammerte sie sich an ihn. Ihr Strohhut war ins Wasser gefallen, war aber inzwischen nicht mehr zu sehen.


  „Ist ja gut. Sie sind in Sicherheit.“ Jason drückte sie an sich, als sie vor Entsetzen erschauerte.


  Im nächsten Moment hatte er seine Lippen auf ihre gepresst, um sie verlangend zu küssen. Alysha erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft, denn seine Zärtlichkeiten waren so erotisch, dass ihr ganz schwindlig wurde.


  Bevor sie jedoch ganz die Kontrolle über sich verlor, gewann ihr Zorn die Oberhand, und sie löste sich von ihm. „Du hast gesagt, es wäre sicher!“, fuhr sie ihn an. „Wenn ich in den Fluss gefallen wäre, wäre es deine Schuld gewesen!“


  „Alysha …“


  „Lass mich in Ruhe! Fass mich nicht an!“ Als Jason die Hand nach ihr ausstreckte, trat sie schnell einen Schritt zurück.


  „Ich wollte dir nur ans Ufer zurückhelfen“, erklärte er sanft.


  „Das schaffe ich schon allein, danke.“


  Er zuckte die Schultern, die Lippen ungeduldig zusammengepresst, trat jedoch beiseite, um sie vorbeizulassen.


  Alysha versuchte angestrengt, durch den strömenden Regen etwas zu erkennen. Es war schrecklich weit zum rettenden Ufer. Einen Moment bedauerte sie es, auf Jasons Hilfe verzichtet zu haben, aber sie wollte ihm keine Genugtuung verschaffen, indem sie ihre Meinung änderte.


  Während sie sich abwechselnd mit der linken und rechten Hand an dem Seil festklammerte, arbeitete sie sich langsam vorwärts. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf, und der Sarong, der ebenfalls durchweicht war, war fast durchsichtig geworden. Obwohl sie wusste, dass Jason dicht hinter ihr war, ignorierte sie ihn geflissentlich.


  Endlich hatte sie es geschafft und wurde vom Rest des Teams in Empfang genommen und zum Wohnwagen gebracht.


  „Du siehst wie ein begossener Pudel aus!“, rief Alastair, der mit einem trockenen Handtuch ankam. „Setz dich, damit ich dir das Haar trockenrubbeln kann. Und sieh dir nur die Schrammen an! Es wird nicht einfach sein, sie überzuschminken.“


  „Tut mir leid, dass ich die Ware beschädigt habe“, bemerkte Jason spöttisch, der Alysha in den Wohnwagen gefolgt war. Ohne auf ihre wütenden Blicke zu achten, bückte er sich und nahm ihren Fuß in die Hand, um ihren Knöchel zu untersuchen. Sie hatte ihn aufgeschürft, als sie ausgerutscht war, und merkte erst jetzt, wie sehr er schmerzte. „Es sind einige Splitter drin, die man besser rausziehen sollte. Kann mir jemand den Erste-Hilfe-Kasten geben?“


  Gemma eilte mit dem Kasten herbei, aus dem Jason eine Pinzette herausnahm. Dann hockte er sich hin und stützte Alyshas Fuß in seinem Schoß ab.


  „Das kann jetzt wehtun“, warnte er grimmig.


  Es tat tatsächlich weh, obwohl er die Splitter ganz vorsichtig herauszog – viel sanfter, als Alysha erwartet hatte. Sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr nicht nur wegen der Schmerzen in die Augen traten. Wenigstens hatte sie so einen Vorwand, um weinen zu können. Fast erleichtert ließ sie ihren Tränen schließlich freien Lauf.


  Nachdem Jason den letzten Splitter herausgezogen hatte, reinigte er ihren Fuß und tupfte etwas Antiseptikum darauf. „Das dürfte genügen“, meinte er und stand auf. „Du wirst es überleben.“


  „Danke.“ Alysha lächelte schief und musste zu ihrem Leidwesen feststellen, dass sie nicht mehr wütend auf ihn war. „Und … danke, dass du zu mir auf die Brücke gekommen bist“, fügte sie ein wenig verlegen hinzu.


  „Keine Ursache“, erwiderte er trocken. „Es wäre eine ungeheure Verschwendung von Filmmaterial gewesen, wenn wir mit einem neuen Model von vorn hätten anfangen müssen.“


  6. KAPITEL


  „Hallo, Süße.“ Alastair ließ sich träge auf einen freien Stuhl am Tisch sinken. An der Bar auf der Hotelterrasse war gerade happy hour, was bedeutete, dass es zwei Stunden lang alle Getränke zum halben Preis gab. „Was macht dein Knöchel?“


  „Es geht so, danke.“ Alysha lächelte. „Die Schwellung ist fast zurückgegangen, und auch die Schrammen sehen nicht mehr so schlimm aus.“


  „Man hätte dich gar nicht auf diese Brücke gehen lassen sollen.“ Alastair erschauerte theatralisch. „Für meinen Geschmack hat sie nicht besonders sicher ausgesehen. Ich hoffe, du wirst auf Schadensersatz klagen.“


  „Jason hat sich schon mit der Versicherung in Verbindung gesetzt“, bestätigte sie trocken.


  „Dann lass dich bloß nicht mit einer mickrigen Summe abspeisen. Du hättest dabei ums Leben kommen können!“


  „Na ja, ich möchte lieber nicht darüber nachdenken.“ Was sie beunruhigte, war eigentlich weniger die Erinnerung an den Sturz als die Vorstellung, wie Jason sie festgehalten und wie sanft er die Splitter aus ihrem Fuß gezogen hatte.


  Als plötzlich lautes Lachen in dem tropischen Garten zu hören war, setzte Alastair seine Sonnenbrille auf und blickte sich um. „Ist das Gemma oder einer von diesen verdammten Vögeln?“, erkundigte er sich spöttisch. In dem Garten gab es nämlich ein Vogelhaus mit tropischen Vögeln, darunter auch ein Dutzend Sittiche und Aras, die frei herumflogen.


  „Ich glaube, es ist Gemma“, meinte Alysha. Im nächsten Moment kam Gemma auf ihren Tisch zu, beladen mit Einkaufstüten und in Begleitung von Doug.


  Alastair lachte. „Scheint so, als würde sie sich mit dem begnügen, was sie bekommen kann. Sehr vernünftig, denn bisher hatte sie es immer auf Jason abgesehen.“


  Alysha blickte ihn überrascht an. „Oh. Ich hatte den Eindruck, dass zwischen den beiden wieder etwas läuft.“


  „Schon möglich“, räumte er ein. „Allerdings wäre es bestimmt nicht mehr als ein Abenteuer für eine Nacht gewesen. Ich möchte dir einen Rat geben“, fügte er hinzu und senkte verschwörerisch die Stimme. „Einem Mann wie Jason musst du immer etwas weniger geben, als er will. So verliert er nicht das Interesse.“


  Ihr stockte der Atem. „Ich … weiß nicht, was du meinst“, protestierte sie, obwohl sie ahnte, dass Alastair sie durchschaute. „Warum sollte ich sein Interesse aufrechterhalten? Wir sind nicht … Da läuft nichts … Soweit ich weiß, ist er immer noch mit Barbara Lange zusammen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen viel sagenden Blick zu, doch bevor er etwas erwidern konnte, traten Gemma und Doug an ihren Tisch. Gemma stellte ihre Einkaufstüten auf einen Stuhl und ließ sich erschöpft auf den daneben sinken.


  „Puh, bin ich groggy!“, verkündete sie wenig damenhaft und hob die Hand, um einen Kellner herbeizuwinken. „Bringen Sie mir einen Golden Sunset.“ Dabei handelte es sich um einen köstlichen Cocktail aus Saft von exotischen Früchten, der inzwischen zum Lieblingsgetränk des ganzen Teams avanciert war.


  Alastair musterte die zahlreichen Tüten auf dem Stuhl. „Es sieht so aus, als hättest du für die olympische Disziplin ‚Einkaufen bis zum Umfallen‘ trainiert“, bemerkte er trocken.


  Gemma lachte. „Ja, wir waren auf dem Markt in der Ratchparop Road. Dort bekommt man falsche Designer-T-Shirts für weniger als ein Pfund.“


  Alysha hörte kaum zu, da ihr die Unterhaltung mit Alastair noch durch den Kopf ging. Er stand in dem Ruf, immer etwas mehr als andere zu wissen. Wahrscheinlich hatte er recht, denn als sie Gemma verstohlen betrachtete, stellte sie fest, dass diese etwas zu fröhlich wirkte. Hatte Jason sie gerade benutzt und dann fallen lassen? Gemma hätte es eigentlich besser wissen müssen, aber Alysha konnte nicht umhin, Mitleid für sie zu empfinden. Schließlich wusste sie selbst, dass bittere Erfahrungen kein Schutz waren, wenn es um Jason Elliot ging.


  Doch was hatte Alastair in Bezug auf Barbara andeuten wollen? Wusste er etwa mehr als die anderen?


  „Ich gehe jetzt lieber und packe meine Sachen“, erklärte Gemma und stand auf. „Der Bus zum Flughafen fährt nämlich um halb sieben.“


  Alysha warf ihr einen scharfen Blick zu. „Heute Abend um halb sieben?“, fragte sie verwirrt. „Ich dachte, wir würden erst morgen abreisen.“


  „Du reist morgen ab“, erwiderte Gemma lässig. „Ich fliege heute zurück.“


  „Kommst du nicht mit nach Koh Samui?“


  Gemma schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. „Ich werde dort nicht gebraucht, weil sie die Nacktaufnahmen machen.“


  Alysha spürte, wie sie erst blass wurde und dann errötete. „Nacktaufnahmen?“, wiederholte sie entsetzt.


  „Ja.“ Gemma betrachtete sie herablassend. „Wusstest du nichts davon?“


  „Nein … nein, ich wusste es nicht.“ Alysha stellte ihr Glas auf den Tisch und stand langsam auf. „Entschuldigt mich bitte, ich … habe ein wenig Kopfschmerzen von der Sonne.“ Plötzlich war sie nicht mehr in der Lage, ihre Gefühle zu verbergen. „Ich glaube, ich gehe für eine Weile auf mein Zimmer.“


  Hocherhobenen Hauptes ging sie davon. Ihr war klar, dass keiner der drei ihr die Ausrede abgenommen hatte. Vermutlich lachten sie jetzt über sie. Dennoch schaffte Alysha es, die Bar zu verlassen. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Wenn sie Jason fand, würde sie ihn umbringen!


  Die Gelegenheit bot sich ihr eher als erwartet, denn als Alysha den Aufzug erreichte, kam er zusammen mit Harry Keaton heraus. Sie nahm von dem Fotografen kaum Notiz, sondern funkelte Jason wütend an. „Wenn du einen Moment Zeit hast, würde ich gern etwas mit dir besprechen – unter vier Augen.“


  Jason zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Natürlich. Sollen wir nach oben gehen? Entschuldige mich, Harry, ich komme später nach.“


  Als er in den Aufzug zurückging, folgte sie ihm automatisch. Er betrachtete sie nachdenklich, aber keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie nach oben fuhren und zu Jasons Suite gingen. Dort öffnete er die Tür und bedeutete Alysha einzutreten.


  Sie zögerte einen Moment. Vielleicht wäre es besser gewesen, unten zu bleiben. Doch dort gab es keinen Platz, wo sie ungestört miteinander hätten reden können. Außerdem würde sie auf ihn losgehen, wenn er sie auch nur anfasste. Daher ging sie an ihm vorbei in die Suite.


  Jason folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


  Die Suite war wesentlich größer als ihre und bot einen fantastischen Ausblick auf den Chao Phraya und den Tempel der Morgenröte am anderen Ufer. Alysha trat ans Fenster, ohne das Panorama richtig wahrzunehmen, da sie vor Wut ganz angespannt war.


  „Also, worüber willst du mit mir reden?“, erkundigte sich Jason mit einem spöttischen Unterton.


  Sie hatte sich einige passende Worte zurechtgelegt, doch in diesem Moment fielen sie ihr nicht mehr ein. „Ich … Es geht um die Fahrt nach Koh Samui“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. „Ich möchte wissen, was ich bei den Aufnahmen dort tragen soll.“


  „Gar nichts“, erwiderte er ruhig.


  Alysha drehte sich um und schaute ihn entsetzt an. Dass er es ihr so unverblümt sagen würde, hatte sie nicht erwartet. „Das heißt also, es stimmt? Als Gemma es mir erzählt hat, habe ich es nicht geglaubt …“


  „Wir machen Werbung für Hautpflege, und deshalb zeigen wir Haut. Dachtest du, du würdest einen Pelzmantel tragen?“


  „Bis jetzt habe ich immer etwas angehabt“, entgegnete sie verächtlich. „Nicht sehr viel zwar, aber immerhin.“


  „Die Aufnahmen am Strand werden für die zweite Phase der Kampagne gemacht“, erklärte er kühl. „Es handelt sich nicht um Aufnahmen fürs Fernsehen, sondern um Fotos für Zeitschriften.“


  „Ich mache keine Nacktaufnahmen. Es steht in meinem Vertrag.“


  „Wo?“


  Entgeistert sah sie ihn an. „Es steht immer drin. Bobbie weiß … Sie sorgt immer dafür, dass …“


  Jason schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht. Du kannst es nachprüfen, wenn du willst.“


  Er ging zum Schreibtisch und nahm einen roten Schnellhefter aus seiner Aktentasche. Als er ihn ihr reichte, erkannte sie den Vertrag, den Barbara ihr zum Unterzeichnen gegeben hatte. Verzweifelt blätterte Alysha ihn durch. Sie hatte sich den Vertrag nicht genau angesehen, denn sie hatte darauf vertraut, dass Barbara sich um alles kümmern würde.


  „Wie du siehst, gibt es keine solche Klausel.“


  Ihre Augen blitzten vor Zorn, als sie zu Jason aufblickte. „Du hast sie gestrichen!“, warf sie ihm vor. „Du hast mich reingelegt!“


  „Keineswegs“, konterte er. „Ich habe Bobbie ausdrücklich darauf hingewiesen, dass du insbesondere Nacktaufnahmen machen musst. Sicher hat sie genauso wie ich angenommen, dass du nichts dagegen hättest.“


  Alysha hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr nachgeben. Sie war entsetzt, weil Bobbie sie hintergangen hatte. Andererseits war Bobbie eine Geschäftsfrau, und sie wollte das Prestige, das dieser Vertrag mit sich brachte. Daher war sie sicher bereit gewesen, sich über gewisse Skrupel hinwegzusetzen, um ihn zu bekommen.


  Andererseits würde sie, Alysha, sich nicht kampflos geschlagen geben, selbst wenn Jason sie in die Enge getrieben hatte. Sie hob das Kinn und betrachtete ihn verächtlich. „Ich habe aber etwas dagegen. Ich werde es nicht tun.“


  „Dann werde ich dich wegen Vertragsbruchs verklagen“, erwiderte er mit einem drohenden Unterton. „Ich habe viel Zeit und Arbeit in diese Kampagne gesteckt, und ich werde nicht zulassen, dass du jetzt aus einer Laune heraus alles zunichte machst. Und glaub mir, ich mache keine leeren Drohungen. Du kannst es dir vielleicht leisten, die Kosten zu tragen, aber von deiner Karriere kannst du dich ein für alle Mal verabschieden. Die Konkurrenz schläft nicht, und niemand wird ein Model engagieren, das in dem Ruf steht, schwierig zu sein.“


  „Ich bin nicht schwierig.“ Mühsam versuchte sie, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie bezweifelte nicht, dass Jason sie verklagen würde, und sie konnte es sich nicht leisten zu verlieren. Sie würde sich kaum einen Anwalt leisten können, der sie verteidigte. Doch das durfte Jason nicht erfahren. „Ich habe das Recht, meinen Ruf zu wahren. Jeder in der Branche weiß, dass ich keine Nacktaufnahmen mache.“


  „Niemals?“ Er ging zu seiner Aktentasche zurück und nahm einen anderen Schnellhefter heraus, den er auf den Schreibtisch warf. „Und wie nennst du das hier?“


  Alysha hatte ganz weiche Knie bekommen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ein Stapel großformatiger, gestochen scharfer Schwarzweißfotos, auf denen sie sich sofort wiedererkannte, war aus dem Schnellhefter gerutscht.


  Sie lächelte unsicher in die Kamera, und ihr Gesichtsausdruck ähnelte dem eines verschreckten Kaninchens, das in die Scheinwerfer eines Wagens starrte. Sogar ihre Körperhaltung verriet, wie angespannt sie war. Jetzt konnte Alysha kaum fassen, wie amateurhaft und unbeholfen sie damals gewesen war.


  Die Fotos waren hervorragend belichtet, so dass ihre zarte Haut besonders gut zur Geltung kam und jedes Detail – bis zu ihren festen Brustspitzen – zu erkennen war. Unwillkürlich erschauerte Alysha. Jason hatte sich die ganze Zeit an ihre erste Begegnung erinnert!


  Ihre Hände zitterten, als sie die Aufnahmen betrachtete. Sie hatte immer befürchtet, dass er die Fotos eines Tages veröffentlichen würde, denn dazu hatte sie sich mit ihrer Unterschrift einverstanden erklärt. Und nun erpresste er sie damit, denn sie konnte nun nicht mehr behaupten, niemals Nacktaufnahmen zu machen.


  Als er bemerkte, wie schockiert sie war, ging er zu der kleinen Bar auf der anderen Seite des Raumes und kam kurz darauf mit einem Brandy zurück. Alysha nahm das Glas fast automatisch entgegen, doch dann fing sie sich wieder und wollte es ihm zurückgeben.


  „Ich möchte nicht.“


  „Trink“, befahl er. „Du siehst aus, als könntest du es brauchen.“


  Beschämt musste sie sich eingestehen, dass sie nicht einmal genügend Willenskraft besaß, um ihm zu widersprechen. Obwohl sie Brandy überhaupt nicht mochte, leerte sie das Glas und krauste dann angewidert die Nase.


  „Gut so.“ Jason nahm ihr das Glas ab und brachte es zur Bar zurück, bevor er es sich in einem der Sessel bequem machte. „Und jetzt lass uns über morgen sprechen.“


  „Was gibt es da noch zu besprechen?“, erkundigte sie sich bitter. „Ich habe wohl keine Wahl, oder?“


  „Nein“, bestätigte er. „Allerdings glaube ich, dass du dir unnötig Sorgen machst. Ich möchte genauso wenig mit einer unseriösen Kampagne in Verbindung gebracht werden wie du. Außerdem sind unsere Zielgruppe Frauen, so dass wir mit erotischen Fotos nicht den gewünschten Erfolg erzielen würden.“


  Alysha schüttelte den Kopf. „Mir ist es egal, wie du es hinstellst. Ich muss trotzdem nackt vor den Kameras posieren, stimmt’s?“


  „Ja, aber vorwiegend mit dem Rücken zur Kamera. Oder du posierst so, dass nichts … Entscheidendes zu sehen ist. Wir werden nichts machen, was dir peinlich wäre.“


  „Aber … das ganze Team wird dabei sein, ich muss mich vor allen Leuten ausziehen …“ Ihr versagte die Stimme. Verzweifelt versuchte Alysha, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, denn Jason sollte nicht denken, dass sie sie einsetzte, um ihn umzustimmen. „Ich kann es einfach nicht tun.“


  „Macht dir das am meisten Sorgen?“ Sein unerwartet sanfter Tonfall war seltsam entwaffnend – oder tat der Brandy bereits seine Wirkung? „Dass du dich vor dem Team ausziehen musst?“


  Sie nickte stumm.


  „Also gut. Und was ist, wenn nur ich da wäre?“


  Verwirrt blickte sie ihn an. „Du?“


  Jason nickte. „Wie wäre es, wenn ich die Fotos machen würde? Ich bin sicher, dass wir auch ohne das restliche Team zurechtkommen. Da die Aufnahmen am Strand gemacht werden, wird es kein Problem mit dem Ausleuchten geben, und bei den meisten Einstellungen ist auch kein Make-up nötig.“


  „Musst du denn nicht nach England zurückfliegen?“, wandte sie ein.


  Er zuckte lässig die Schultern. „Meine Arbeit dort kann ein paar Tage warten. Vor Weihnachten wird sowieso nicht mehr viel gearbeitet. Und ich bin sicher, dass das Team nichts dagegen hat, etwas früher abzureisen – bei voller Bezahlung.“


  Alysha begann zu zittern, denn sie erinnerte sich wieder an jenen Nachmittag in seinem Studio. Sie verspürte dasselbe Kribbeln im Bauch wie damals, als sie mit nacktem Oberkörper vor ihm gestanden hatte.


  Aber noch weniger konnte sie sich vorstellen, sich vor dem Team auszuziehen. Besonders Doug würde sie mit seinen Blicken verschlingen …


  „Also gut“, brachte sie schließlich hervor. „Wenn ich es … unbedingt tun muss, ist es mir lieber, wenn du die Aufnahmen machst.“


  Jason nickte nur. „Ich sage den anderen Bescheid, dass ich meine Pläne geändert habe. Kommst du nachher zum Abendessen runter?“


  Sie schüttelte den Kopf und stand langsam auf. „Nein, ich glaube nicht. Ich … habe keinen Hunger. Ich glaube, ich gehe in mein Zimmer.“


  Er nahm ihre Hand in seine. „Versuch, etwas zu schlafen“, riet er, und sie glaubte, echte Besorgnis aus seinem Tonfall herauszuhören. Oder hatte er lediglich Angst, dass sie am nächsten Morgen mit Ringen unter den Augen posieren würde? „Wir fliegen erst um elf ab, aber wegen des Verkehrs ist es besser, wenn wir ungefähr um halb zehn zum Flughafen aufbrechen.“


  Alysha nickte und vermied es dabei, ihm in die Augen zu schauen. „Ist gut. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  „Bis morgen.“ Als er ihre Hand losließ, eilte sie aus der Suite. Im Flur atmete sie erst einmal tief durch. Worauf, in aller Welt, hatte sie sich bloß eingelassen? Drei Tage allein mit Jason an einem einsamen Strand …


  Doch er hatte unmissverständlich klargestellt, dass er die Fotos bekommen würde, und er war rücksichtslos genug, seine Drohung in die Tat umzusetzen und sie, Alysha, zu verklagen. Und wenn er die Aufnahmen, die er vor fünf Jahren von ihr gemacht hatte, veröffentlichte … Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Regenbogenpresse!


  Nein, sie hatte keine Wahl. Sie musste ihm nur zu verstehen geben, dass er auf Distanz bleiben sollte. Allerdings dürfte das nicht allzu schwierig sein, redete sie sich ein. Diesmal würde sie ihm nicht so hilflos ausgeliefert sein wie vor fünf Jahren.


  Die Insel war ein tropisches Paradies und sah in der glitzernden türkisfarbenen See wie ein smaragdgrüner Juwel aus. Alysha und Jason waren auf dem kleinen Flughafen von Koh Samui gelandet, einer Insel im Golf von Siam, und von dort mit einer kleinen, aber luxuriösen Motoryacht weitergefahren. Die Jacht war etwa zehn Meter lang und hatte eine geräumige, klimatisierte Kabine, die ganz in Blau und Weiß gehalten war.


  Obwohl sie die kleine Insel bereits nach einer knappen Stunde erreicht hatten, schien es Alysha, als wären sie ans Ende der Welt gelangt. Die Küste bestand aus zerklüfteten Felsen aus gelbem Sandstein, und dahinter erstreckte sich der Mangroven-Dschungel. Lediglich an einer Stelle gab es eine geschützte Bucht mit feinem weißen Sandstrand.


  Jason steuerte die Jacht in die Lagune und warf dort den Anker aus. Als Alysha einen Blick über Bord warf, sah sie Schwärme von winzigen Fischen, die zwischen den Steinen und Korallen hin und her schwammen. Obwohl das Wasser an dieser Stelle sehr flach schien, war ihr klar, dass es mindestens zwei Meter tief sein musste.


  „Na, wie findest du es?“


  Es war paradiesisch. Sie strich sich eine Strähne ihres langen dunklen Haars zurück, die die sanfte Brise ihr ins Gesicht geweht hatte. „Es ist … sehr schön.“ Alysha wollte sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie aufgewühlt sie innerlich war.


  Seit sie an diesem Morgen zusammen in ihrem Hotel in Bangkok gefrühstückt hatten, hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Jason hatte sich ihr gegenüber genauso distanziert verhalten, wie sie es sich gewünscht hatte. Dennoch konnte Alysha sich nicht entspannen, weil sie ständig daran denken musste, dass sie drei Tage mit ihm auf diesem kleinen Boot verbringen würde – drei Tage und drei Nächte.


  „In den nächsten Stunden können wir nicht arbeiten“, meinte Jason, nachdem er den Stand der Sonne überprüft hatte. „Ich glaube, ich gehe erst mal schwimmen. An diesem Korallenriff gibt es bestimmt interessante Fische.“ Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Hast du Lust mitzukommen?“


  „Nein, danke“, erwiderte sie steif. „Ich würde lieber in meinem Buch weiterlesen.“


  „Das Alexandria Quartett? Ist das nicht etwas zu schwere Kost bei diesem Wetter?“, erkundigte er sich mit einem spöttischen Unterton.


  Alysha zuckte die Schultern und gab sich betont überheblich. Es war die einzige Möglichkeit für sie, sich gegen ihn zu schützen. „Ich ziehe richtige Literatur der seichten Lektüre vor, die heutzutage so beliebt ist.“ Ihr war bewusst, dass sie wie ein Snob redete.


  Einen Moment lang glaubte sie einen bedrohlichen Ausdruck in seinen Augen aufflackern zu sehen, doch dann lächelte Jason und streifte seine Turnschuhe ab. „Jedem das Seine“, meinte er, bevor er sich das T-Shirt ebenfalls auszog. „Könntest du mir den Rücken mit Sonnencreme einreiben?“


  Sie atmete so scharf ein, dass sie sich beinah verschluckt hätte.


  „Ich möchte ausprobieren, ob dieses Zeug wirklich hält, was es verspricht.“ Er reichte ihr die Tube mit dem Sunblocker.


  Als sie unsicher aufstand, klopfte ihr Herz so stark, dass sie befürchtete, er würde es hören. Wenn sie sich weigerte, würde Jason sich über sie lustig machen, weil sie so feige war. Mit zitternden Händen nahm sie die Tube entgegen und schraubte sie auf.


  Unwillkürlich betrachtete sie seine breite Brust, die von dichtem dunklen Haar bedeckt war. Mühsam unterdrückte sie den Impuls, mit den Fingern darüber zu streichen.


  „Dreh dich um“, brachte sie hervor.


  Das spöttische Lächeln, das seine Lippen umspielte, zeigte ihr, dass er sie durchschaut hatte. Lässig hakte er die Daumen in den Bund seiner Shorts, bevor er ihr den Rücken zuwandte.


  Der Anblick seines Rückens war auch nicht besser. Alysha zögerte einen Moment, denn sie fürchtete, dass sie die Kontrolle über sich verlieren würde, sobald sie Jason berührte. Schließlich gelang es ihr jedoch, sich zusammenzureißen, und sie drückte etwas Sonnencreme in ihre Handfläche.


  Seine Haut fühlte sich warm und glatt unter ihren Fingern an. Nachdem Alysha etwas Creme auf seinem muskulösen Rücken und den breiten Schultern verteilt hatte, begann sie, sie mit langsamen kreisenden Bewegungen einzumassieren. Sie begehrte Jason so stark, dass sie es kaum noch aushalten konnte. Am liebsten hätte sie ihm die Arme um den Nacken gelegt und sich an ihn gepresst, um seinen kräftigen Körper an ihrem zu spüren.


  „Danke. Ich glaube, das genügt.“


  Der spöttische Unterton in seiner Stimme brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Als ihr bewusst wurde, dass sie viel mehr Zeit aufs Eincremen verwendet hatte, als nötig gewesen wäre, trat sie hastig einen Schritt zurück und drehte wieder den Deckel auf die Tube.


  „Wir sehen uns dann später.“ Jason schenkte ihr ein viel sagendes Lächeln.


  Alysha nickte nur, weil sie befürchtete, keinen Ton herauszubringen. Es war besser, wenn er sie jetzt allein ließ, denn sie musste sich erst einmal wieder beruhigen.


  Wie sich jedoch herausstellte, war das überhaupt nicht so einfach. Vielleicht lag es an der Hitze, denn trotz der sanften Brise, die vom Wasser herüberwehte, standen ihr feine Schweißperlen auf der Stirn. Vergeblich versuchte sie, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren, denn ihre Fantasie drohte mit ihr durchzugehen.


  Schließlich gab Alysha auf, legte das Buch in den Schoß und schloss die Augen, um sich ihren Fantasien hinzugeben. Sie konnte fast spüren, wie Jason ihre nackten Brüste und anschließend ihre Oberschenkel streichelte … Unwillkürlich stöhnte sie auf und bewegte sich sinnlich hin und her, während das Boot auf dem Wasser schaukelte.


  Wahrscheinlich würde es nun nicht mehr lange dauern, bevor diese Fantasien Wirklichkeit wurden. Hatte Jason nicht deshalb vorgeschlagen, dass sie allein hierher fahren sollten, und hatte sie nicht deshalb zugestimmt?


  Was sie am meisten beschämte, war der Gedanke daran, wie wenig es Jason bedeutete. Sie war nur ein Abenteuer für ihn, und wenn es vorbei war, würde er zu Barbara zurückkehren, als wäre nichts passiert. Alysha fragte sich, was schlimmer war – ihre Freundin zu verraten oder ihre Selbstachtung zu verlieren.


  Aber so schwer es ihr auch fiel, zuzugeben, dass sie so tief sinken konnte, wusste sie nicht, wie sie ihrem Schicksal entgehen konnte. Jason hatte seinen Besitzanspruch bereits vor fünf Jahren geltend gemacht, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Sie gehörte ihm und musste sich ihm hingeben, wann immer er beschloss, sie zu verführen.


  Schließlich fiel sie in einen leichten Schlaf, der von den wildesten Träumen erfüllt war …


  Alysha wachte plötzlich auf, weil sie etwas Kaltes an ihrem nackten Bauch spürte. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass ihr T-Shirt hochgerutscht war und Jason lächelnd mit einem Eiswürfel über die entblößte Stelle fuhr. Schnell setzte sie sich auf und warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Hast du gut geschlafen?“ Seine Augen funkelten herausfordernd, als er sich den Eiswürfel in den Mund steckte und daran saugte. Ganz bewusst erinnerte er sie damit an ihre erste Begegnung vor fünf Jahren.


  „Ja, danke.“ Alysha versuchte, sich wieder so distanziert zu geben wie vorher. Dennoch konnte sie ihm kaum in die Augen sehen, weil sie fürchtete, er würde darin ihr Begehren erkennen.


  „Cola?“


  „Ja, danke.“ Sie nahm die Dose entgegen, die er ihr reichte, und trank einen Schluck. Es war bereits kurz nach halb vier, wie sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr feststellte, und die tropische Hitze war mittlerweile fast unerträglich.


  Jason setzte sich auf die Bank gegenüber, lehnte sich zurück und leerte seine Dose in einem Zug. „Ich habe mir die andere Seite der Insel angesehen“, erklärte er. „Dort ist es noch felsiger als hier, aber es gibt ein paar interessante Fleckchen. Die Lichtverhältnisse werden bald so gut sein, dass wir mit der Arbeit anfangen können. Ich dachte, wir fangen am Strand an – dort unter dem Überhang, wo die Schlingpflanzen herunterhängen.“


  „O.K.“ Alysha atmete tief durch, um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. „Was soll ich tun?“


  „Ich dachte, du könntest direkt am Wasser sitzen, mit dem Rücken zur Kamera. Die Felsen mit den Schlingpflanzen bilden einen idealen Rahmen dafür, und die Sonne wird genau im richtigen Winkel stehen.“


  „Gut.“


  „Keine Einwände?“, neckte er sie.


  „Nein.“


  Er lachte träge. „Das ist ja ganz etwas Neues.“


  Sie strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Da du mich erpresst hast, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?“


  „Erpressung? So würde ich es nicht gerade nennen. Ich habe nur darauf bestanden, dass du dich an die Vertragsbedingungen hältst.“


  „Warum ist es überhaupt nötig, dass ich nackt posiere?“, entgegnete sie scharf. „Warum kann ich nicht zum Beispiel einen Bikini tragen?“


  „Weil ich dich nackt will“, erklärte er ungerührt. „Deswegen habe ich dich engagiert.“


  „Für die Kampagne oder für dich selbst?“


  „Was glaubst du?“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Ich glaube, du hast alles so geplant. Ich glaube, du hast diesen Ort ausgesucht, weil du mit mir …“


  Jason beendete den Satz für sie, indem er einen unmissverständlichen Ausdruck benutzte. „Du hast es gewusst“, fuhr er ungerührt fort. „Und du willst es genauso wie ich. Versuch nicht, es abzustreiten – deine Körpersprache ist sehr verräterisch.“


  Alysha errötete, denn sie musste ihm insgeheim recht geben. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen unter seinem Blick hart wurden und sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts abzeichneten.


  Dann schaute er ihr in die Augen. „Ich will dich“, sagte er rau. „Ich habe dich von dem Moment an gewollt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Schockiert sah sie ihn an. „Aber … damals war ich erst siebzehn.“


  „Ich weiß.“ Er lachte leise. „Ich erwarte zwar nicht, dass du mir glaubst, aber ich hatte an dem Tag wirklich nicht vor, dich zu berühren. Ich wollte dir lediglich eine Lektion erteilen. Du dachtest, dass du mit deinem Geld alles kaufen kannst – mich eingeschlossen. Deshalb wollte ich dir zeigen, dass Modeln nicht bloß ein amüsanter Zeitvertreib für reiche Mädchen ist. Aber du weißt, dass du dich ziemlich gut gehalten hast, obwohl ich es dir nicht gerade leicht gemacht habe“, fügte er nachdenklich hinzu. „Ich war beeindruckt.“


  Seine Worte überraschten sie, doch sie wollte den Schutzwall aufrechterhalten, den sie um sich errichtet hatte. „Tatsächlich?“, entgegnete sie eisig. „Und du wolltest mir vermutlich auch nur eine Lektion erteilen, als du mich aufgefordert hast, oben ohne für dich zu posieren.“


  „Teilweise. Du hast ein großes Risiko auf dich genommen, indem du zu einem Fotografen gegangen bist, ohne bei einer Agentur unter Vertrag zu stehen. Du hättest ganz schön in Schwierigkeiten kommen können.“


  Alysha zog die Augenbrauen hoch. „Mir schien es bereits schwierig genug“, konterte sie scharf.


  „Na ja, die Situation ist leider etwas … außer Kontrolle geraten.“ Bei der Erinnerung daran lächelte Jason träge. „Und du bist wie Aschenputtel um Mitternacht weggelaufen, bevor ich mich bei dir entschuldigen konnte, und statt eines gläsernen Schuhs hatte ich lediglich einen Stapel Fotos. Allerdings muss ich zugeben, dass die auch wesentlich interessanter waren.“


  Bei dem Gedanken an die peinlichen Fotos wurde ihr noch heißer. „Du hättest dich bei mir entschuldigen können, als wir uns wieder begegnet sind.“


  „Stimmt. Aber als ich dich wiedergesehen habe, wusste ich, dass es mir kein bisschen leid tat. Im Gegenteil – ich habe mich eher darauf gefreut weiterzumachen.“


  „Hast du mir deshalb den Vertrag gegeben? Weil du dachtest, ich würde mit dir …?“ Wieder errötete sie, als sie an das Wort dachte, das er benutzt hatte. Sie brachte es nicht über die Lippen.


  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich bestreite nicht, dass ich deine Laufbahn als Model interessiert verfolgt habe. Es war erfreulich, mit anzusehen, wie das Talent, das ich entdeckt hatte, sich weiterentwickelt hat. Und ich habe aus zuverlässigen Quellen viel Gutes über deine Arbeit gehört. Deshalb warst du die erste Wahl, als ich nach dem Lozier-Mädchen gesucht habe.“


  „Wie praktisch für dich!“ Alysha blitzte ihn wütend an.


  „Eigentlich nicht.“ Lässig zurückgelehnt, betrachtete Jason sie mit jenem kühlen, rätselhaften Ausdruck in den Augen, der sie so beunruhigte. „Normalerweise gehe ich nicht mit einem Model ins Bett, wenn ich mit ihm arbeite. Es könnte nämlich eine Menge Komplikationen geben.“


  „Tatsächlich?“ Ihr Herz raste förmlich, und ihr Mund war ganz trocken geworden.


  „In diesem Fall allerdings könnte ich eine Ausnahme machen.“


  7. KAPITEL


  Das Licht am Nachmittag war so klar, wie es in der Nähe des Äquators nur möglich war. Der helle Strandsand knirschte unter Alyshas Füßen, und die sanfte Brise, die vom Meer herüberwehte, fächelte ihre Wangen. Alysha, die eine Art Kimono trug, wartete, bis Jason seine Kamera aufgebaut hatte.


  Als er sich schließlich aufrichtete, wirkte er zufrieden. „O.K. – bist du bereit?“


  Alysha nickte. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Natürlich war sie nicht bereit – sie würde niemals bereit sein … Sie konnte nicht einmal mehr sich selbst vormachen, dass Jason und sie nur zu der Insel gefahren waren, um die Aufnahmen für die Werbekampagne zu machen. Ungeschickt versuchte sie, den Gürtel ihres Kimonos aufzuknoten.


  Fast erleichtert stellte sie fest, dass Jason schon ungeduldig wurde. Wenn er arbeitete, dann war ihr nackter Körper für ihn lediglich ein Objekt, das er durch den Sucher betrachtete. „Komm, beeil dich. Hast du dich gut mit Sonnenschutz eingecremt?“


  „Natürlich“, erwiderte sie ein wenig unsicher.


  „Auch auf dem Rücken?“


  „So gut es ging.“ Nun konnte sie ihre Nervosität kaum noch verbergen.


  Jason schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht. Ich will nicht, dass du einen Sonnenbrand bekommst, denn es wäre keine gute Werbung für das Produkt. Lass mich dir den Rücken eincremen.“


  „Nein, danke!“, protestierte sie ein wenig zu hastig.


  „Keine Widerrede! Bleib, wo du bist.“


  „Wo sollte ich auch hingehen?“, meinte sie resigniert.


  Er lachte und holte die Tube mit der Sonnenschutzcreme aus dem Schlauchboot, mit dem sie die Kameraausrüstung an Land gebracht hatten.


  Alysha blickte währenddessen zum Horizont. Sie musste sich eingestehen, dass sie gewusst hatte, was passieren würde, als sie sich einverstanden erklärt hatte, mit Jason hierher zu fahren. Jetzt fragte sie sich, ob es wirklich so schlimm gewesen wäre, wenn das restliche Team sie begleitet hätte. Schließlich waren die anderen alle Profis und hatten schon oft bei derartigen Aufnahmen mitgewirkt.


  Also, warum hatte sie sich entschieden, allein mit Jason hierher zu kommen? Vielleicht hatte sie den albernen romantischen Traum gehegt, dass man nur dann miteinander schlief, wenn man sich liebte. Doch Jason hatte diesen Traum mit seinen unverblümten Worten zerstört, weil er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass es für ihn lediglich ein körperlicher Akt war. Wenn sie sich von ihm verführen ließ, hatte sie selbst Schuld, wenn er ihr das Herz brach – und das würde unweigerlich geschehen.


  Unwillkürlich verspannte sie sich, als sie hinter sich seine Schritte im Sand hörte.


  „Willst du dich nicht ausziehen?“, erkundigte er sich mit einem spöttischen Unterton.


  „Oh … Ja, natürlich.“ Alysha atmete einmal tief durch, bevor sie den Gürtel aufknotete. Obwohl sie Jason den Rücken zugewandt hatte, erschauerte sie, als sie den Kimono abstreifte. Dann hielt sie ihn sich wie einen Schutzschild vor den Körper.


  „Streich deine Haare nach vorn“, wies er sie an.


  Alysha tat, wie ihr geheißen, und hielt sich aufrecht, als er die kühle Creme auf ihrem nackten Rücken verteilte. Mit sicheren Bewegungen begann er, die Creme erst auf ihrem Rücken und anschließend auf ihrem Po einzumassieren.


  So ist er bestimmt auch im Bett, dachte sie unwillkürlich. Ein erfahrener Liebhaber, der jede Frau um den Verstand bringt. Wieder wurde sie von ihren Fantasien überwältigt, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Was spielte es schon für eine Rolle, was danach passieren würde? In diesem Moment war es ihr egal. Sie sehnte sich so sehr nach Jason, dass sie sich mit allem zufrieden geben würde, was er ihr zu schenken bereit war.


  „Also, dann lass uns anfangen.“


  Alysha atmete scharf ein. Die Fotos … Er redete von den Fotos … Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Schließlich waren sie hierher gekommen, um ihre Arbeit zu tun. Nachdem Alysha zu der Stelle gegangen war, auf die Jason gezeigt hatte, legte sie ihren Kimono in Reichweite ab und kniete sich mit dem Rücken zu Jason in den Sand. Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass das Motiv wirklich perfekt war.


  „Gut. Jetzt schüttel dein Haar zurück … Ja, genau so. Heb es mit den Händen an.“


  Während sie seine Anweisungen befolgte, bemühte sie sich, ihr Bestes zu geben und dabei zu vergessen, dass sie nackt war. Das war nicht einfach, denn sogar in dieser Pose fühlte sie sich verwundbar. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass es zugleich ein sehr sinnliches Gefühl war.


  Mittlerweile war es so heiß geworden, dass die Luft förmlich flimmerte. In Absprache mit Jason probierte Alysha sämliche Variationen ihrer ersten Pose aus. Sie saß im Schneidersitz und streckte die Arme über den Kopf, die Hände gefaltet, dann lag sie auf dem Bauch, den Kopf auf die Ellbogen gestützt, und blickte lächelnd über die Schulter in die Kamera, während die sanften Wellen ihren Körper umspülten.


  Es dauerte über eine Stunde, bis Jason endlich zufrieden war. „Gut so“, verkündete er, als ein weiterer Film voll war. „Lass uns eine Pause machen.“ Er hob ihren Kimono auf und warf ihn ihr zu. „Hier, ich habe schon wieder Durst.“


  „Ich auch“, stimmte Alysha zu. Nachdem sie den Kimono übergezogen und den Gürtel locker in der Taille verknotet hatte, folgte sie Jason in den Schatten einer hohen Kokospalme. Dort setzte sie sich mit einem erleichterten Seufzer neben ihn in den Sand.


  Er nahm zwei Dosen Cola aus der Kühlbox, die sie von der Jacht mitgebracht hatten, und reichte ihr eine davon. Sie lehnte sich gegen den Stamm der Palme und schloss die Augen, bevor sie einen großen Schluck nahm.


  Sobald sie das Klicken des Auslösers hörte, machte sie die Augen wieder auf. Jason fotografierte sie schon wieder. Sie lachte resigniert, denn es hatte keinen Sinn, dagegen zu protestieren.


  „Du siehst fantastisch aus!“, meinte er anerkennend.


  Alysha erschrak ein wenig, denn bisher hatte er sie nicht einmal gelobt. Aber in diesem Moment, als sie in dem ausgeblichenen Kimono entspannt dasaß und feine Schweißtropfen auf ihrer Stirn perlten, war er beeindruckt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe bestimmt furchtbar aus!“


  Jason drückte wieder auf den Auslöser, um den Fall ihrer Haare einzufangen. „Mach weiter“, drängte er, während er seine Position etwas verlagerte. „Tu es für mich.“


  Also gab sie nach, presste sich die kalte Dose an die Stirn und fächelte sich mit dem Revers ihres Kimonos Luft zu. „Du willst diese Aufnahmen doch wohl hoffentlich nicht für die Kampagne verwenden“, meinte sie amüsiert und ungläubig zugleich.


  Seine Augen funkelten. „Nein, die nicht.“ Er stützte sich auf einem Knie ab, um ihr Profil zu fotografieren, das sich gegen den tiefblauen Himmel abzeichnete. „Du siehst so sexy aus, wenn du so dasitzt.“


  Alysha lachte erstaunt. Sexy? Er musste übergeschnappt sein! Und doch stimmte es. Vielleicht lag es an der Schönheit der Umgebung oder an seiner verführerischen rauen Stimme mit dem Glasgower Akzent, denn sie fühlte sich plötzlich so sinnlich, dass sie Dinge tat, die ganz und gar untypisch für sie waren.


  Der Kimono klaffte auseinander, und sie wusste, dass Jason von seinem Blickwinkel aus ihre Brust sehen konnte. Statt den Kimono jedoch wieder zusammenzuziehen, warf sie Jason einen herausfordernden Blick zu und winkelte gleichzeitig ein Bein an, so dass ihr nackter Oberschenkel zu sehen war.


  „Zeig mehr“, forderte Jason sie auf und machte eine Nahaufnahme, als sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr. „Das ist sensationell!“


  Sie hatte das Gefühl, gar nicht mehr sie selbst zu sein, sondern ein kokettes Wesen, das genau wusste, wie man einen Mann verführte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass es verrückt war, so für Jason zu posieren, aber Alysha hatte die Situation schon nicht mehr unter Kontrolle.


  Nun zog sie ihren Kimono etwas weiter auseinander, um Jason einen Blick in ihren Ausschnitt zu gewähren. Er war vor ihr in die Hocke gegangen und schaute sie eindringlich an, so dass sie schließlich fast wie aus einem Zwang heraus den Gürtel aufknotete. Dann atmete sie tief durch, bevor sie den Kimono abstreifte und ihre Brüste entblößte, deren Spitzen sich inzwischen aufgerichtet hatten.


  Während Jason ein Foto nach dem anderen schoss, kostete sie das Gefühl aus, doch seine Bewunderung zu erregen. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf, so dass ihre Brüste sich hoben, spreizte dann die Beine und vergrub ihre Finger dazwischen im Sand, wobei sie aufreizend in die Kamera lächelte.


  „Das ist unglaublich!“, stieß er hervor.


  Daraufhin stand Alysha auf und kehrte ihm den Rücken zu. Sie ließ den Kimono so weit sinken, dass ihr sanft gerundeter nackter Po zu sehen war, und warf ihn schließlich fort, um die Arme um den Stamm der Palme zu legen und über die Schulter in die Kamera zu schauen.


  „Dreh dich um!“, befahl Jason sanft.


  Ihr Herz klopfte so schnell, dass ihr ein wenig schwindelig wurde. Dennoch gehorchte sie und lehnte sich an den Stamm. Einen spannungsgeladenen Moment lang sahen sie sich nur in die Augen, und die Welt um sie herum schien stillzustehen.


  Jason tat nicht einmal so, als würde er sie aus rein beruflichem Interesse mustern. Verlangend ließ er den Blick über ihren nackten Körper schweifen.


  Alysha glaubte dahinzuschmelzen. Ihr Körper reagierte auf seine intimen Blicke, als würde Jason sie berühren. Dann lächelte er und hob wieder die Kamera vors Auge, um sie so zu fotografieren, wie sie niemals vor ihm hatte posieren wollen.


  Als der Film voll war, hielt sie unwillkürlich den Atem an und beobachtete angespannt, wie Jason ihn herausnahm und in eine Dose tat. Zum Schluss legte er die Kamera in den Aluminiumkoffer, der sie vor Sand schützte.


  Nun wandte er sich ihr wieder zu. Das Funkeln in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, was er nun vorhatte. Trotzdem war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen, als er auf sie zutrat. Es hatte so kommen müssen, das hatte sie von Anfang an gewusst …


  Er stand jetzt dicht vor ihr, berührte sie jedoch nicht. Sie spürte seine Körperwärme und blickte wie gebannt auf seine nackte, dicht behaarte Brust. Unwillkürlich strich sie mit den Fingern darüber.


  Jason erschauerte unter ihrer Berührung. Seine Haut war warm, und Alysha spürte seinen Herzschlag. Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie darin ein brennendes Verlangen, das sie jeden Gedanken an die Vergangenheit oder an die Zukunft verdrängen ließ.


  Er streckte die Hand aus, um ihr erst über die Hüfte und dann über den Po zu streichen. Plötzlich zog er sie an sich, so dass sie den Beweis seiner Erregung unmittelbar spürte. Entsetzt blickte sie ihn an.


  Jason stöhnte auf, bevor er seine Lippen auf ihre presste und ein erotisches Spiel mit der Zunge begann. Bereitwillig erwiderte sie seine hungrigen Zärtlichkeiten und gab sich ganz dem erregenden Gefühl hin, seinen Körper an ihrem zu spüren.


  Nun strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, um heiße kleine Küsse auf ihren Lidern und Schläfen zu verteilen und an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


  Alysha war so erregt, dass sie den Kopf in den Nacken warf und sich verzweifelt an Jason klammerte, der daraufhin eine ihrer Brüste zu liebkosen begann. Als er mit Daumen und Zeigefinger die feste Spitze reizte, stöhnte sie auf und zitterte am ganzen Leib.


  Dann ließ Jason sie los, so dass sie sich wieder an die Palme lehnen musste. Während er ein Bein zwischen ihre stellte, ließ er seine Hand langsam über ihren flachen Bauch hinunter zu ihrer intimsten Stelle gleiten. In einem Anflug von Panik erkannte Alysha, dass sie ihm von diesem Moment an hilflos ausgeliefert war.


  Seine Berührungen waren jedoch so erregend, dass sie von heißen Wellen der Lust durchflutet wurde und sich ihm bereitwillig entgegenbog.


  „Du bist so verdammt sexy!“, flüsterte er rau. „Du spielst zwar die keusche Dame von Welt, aber es ist dies hier, was du die ganze Zeit wolltest, stimmt’s?“


  Sie wollte protestieren, brachte aber nur ein Stöhnen hervor und schloss die Augen. Als er sie in den Sand legte, legte sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn an sich, um ihn hungrig zu küssen.


  Jason lachte leise, weil sie es offenbar nicht erwarten konnte, mehr zu bekommen. „Es besteht kein Grund zur Eile“, neckte er sie. „Wie haben noch zwei lange Nächte und Tage, um uns kennen zu lernen. Ich habe fünf Jahre auf diesen Moment gewartet. Immer wenn ich mir die Fotos angesehen habe, habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, dich wieder in meinen Armen zu spüren. Jetzt, wo es so weit ist, möchte ich nichts übereilen. Ich will jeden Augenblick genießen.“


  Und das tat er auch. Während sie hilflos unter ihm lag, begann er ihre Brustspitzen quälend langsam mit den Lippen und der Zunge zu reizen und saugte schließlich daran, bis sie es kaum noch aushalten konnte.


  Alysha wurde von einem Strudel der Erregung mitgerissen und nahm nichts mehr wahr außer seinen Liebkosungen. Als er ihre Schenkel streichelte, spreizte sie bereitwillig die Beine, denn sie sehnte sich danach, dass er sie wieder an ihrer intimsten Stelle berührte. Sobald er sie dort von neuem mit geschickten Bewegungen zu reizen begann, seufzte sie auf. Nie hätte sie es für möglich gehalten, ein so heftiges Verlangen zu empfinden.


  Gleichzeitig erschrak sie über ihr ungezügeltes Verhalten. Jason tat nicht einmal so, als würde er ihr mehr bieten als dieses kleine Abenteuer. In zwei Tagen würde es vorbei sein, und er würde zu Barbara zurückkehren, als wäre nichts passiert. Für ihn war es nicht mehr als eine flüchtige Begegnung – wahrscheinlich eine von vielen –, die Barbara stillschweigend duldete oder auch nicht.


  Unwillkürlich fragte sich Alysha, wie sie so wenig Selbstachtung haben konnte, um sich auf diese Weise benutzen zu lassen. Doch obwohl sie sich der Folgen bewusst war, war es nun zu spät, um aufzuhören. Als sie Jasons dunklen Schopf sah, der über ihren nackten Körper gebeugt war, empfand sie nichts als Lust.


  Mit den Lippen erforschte er jeden Zentimeter ihrer zart gebräunten Haut, und Alysha erschauerte, als er schließlich ihre intimste Stelle mit der Zunge zu reizen begann. Dieses Gefühl war nichts im Vergleich zu dem, das er mit den Fingern hervorgerufen hatte. Es war quälend und lustvoll zugleich, und sie hörte sich selbst wie aus weiter Ferne aufstöhnen, zum Zeichen, dass sie sich nach Erfüllung sehnte. Ihre Körper waren mit einem feinen Schweißfilm bedeckt, und die tropische Hitze schien sie förmlich einzuhüllen, während die Wellen nur wenige Meter weiter sanft an den Strand schlugen.


  Jason legte sich wieder auf sie, wobei er sich auf den Armen abstützte und mit einem Bein ihre Oberschenkel auseinander drückte. Alysha öffnete die Augen, denn in diesem Moment der völligen Hingabe wollte sie ihn ansehen, um die Erinnerung daran für immer in ihr Gedächtnis einzuprägen.


  Ich liebe dich, dachte sie, sprach die Worte jedoch nicht aus. Sie wollte ihn in dem Glauben lassen, dass es ihr auch nicht mehr bedeutete als ihm und sie lediglich ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigen wollte. Worte wie „Liebe“ oder „für immer“ würden die Dinge nur unnötig komplizieren.


  Als er in sie eindringen wollte, versuchte sie sich zu entspannen. Falls es wehtun sollte, wollte sie den Schmerz bereitwillig ertragen. Dennoch war es wie ein Schock, ihn plötzlich in sich zu spüren, und sie schrie leise auf.


  Jason schaute sie erstaunt an. Zu ihrer Überraschung lachte er dann jedoch auf, zog sie an sich und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen.


  „Du meine Güte! Es tut mir leid – ich wollte dir nicht wehtun. Ich wusste nicht … Ich wäre nie auf die Idee gekommen … Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  „Es macht dir nichts aus?“, erkundigte sie sich mit bebender Stimme.


  „Natürlich nicht. Warum sollte es mir etwas ausmachen?“


  „Ach, ich dachte nur, du würdest von mir etwas mehr … Erfahrung erwarten.“


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte er rau. „Ich kann dir zu diesen Erfahrungen verhelfen. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass ich der Glückliche sein würde, der zum ersten Mal mit dir schläft. Heutzutage ist so etwas sehr ungewöhnlich.“


  Alysha senkte den Blick, aus Furcht, er könnte darin ihre wahren Gefühle erkennen. „Ich hatte einfach noch nicht die Gelegenheit dazu“, erwiderte sie betont lässig. „Aber mir war klar, dass es früher oder später passieren würde.“


  Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Dann bin ich froh, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.“ Angesichts des spöttischen Klangs seiner Stimme fragte sie sich, ob sie nicht etwas zu weit gegangen war. „Und ich kann dir versichern, dass ich alles tun werde – wirklich alles …“ Langsam begann Jason, sich in ihr hin- und herzubewegen. „… um dir in den nächsten Tagen die größtmögliche Befriedigung zu verschaffen.“


  Daran zweifelte sie nicht. Zuerst war er ganz sanft und beherrschte sich, um ihr genügend Zeit zu geben, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Doch schon bald verfiel er in einen sinnlichen Rhythmus, in den sie erregt einstimmte. Sie verspürte überhaupt keine Schmerzen mehr, sondern war von einer quälenden Lust erfüllt.


  Schließlich beschleunigte Jason das Tempo und bewegte sich mit immer heftigeren Stößen in ihr, während er die Hände unter ihren Po legte, um sie noch intensiver zu spüren. Alysha klammerte sich an ihn und ließ sich von ihm führen. Als sie es kaum noch aushalten konnte, hörte sie sich wie aus weiter Ferne aufschreien, und heiße Wellen der Ekstase breiteten sich vom Zentrum ihrer Weiblichkeit durch ihren ganzen Körper aus. Sekunden später spannte Jason sich an, bevor auch er einen intensiven Höhepunkt erreichte und sich schließlich auf sie sinken ließ.


  Alysha genoss es, das Gewicht seines muskulösen Körpers auf ihrem zu spüren, und war stolz darauf, Jason so viel Lust bereitet zu haben. Sie fühlte sich jetzt völlig entspannt und war von einer berauschenden Wärme erfüllt, die sie träge und zufrieden machte. Im Moment spielte es keine Rolle, was die Zukunft mit sich bringen würde. Sie, Alysha, gehörte ihm – für immer.


  Nach einer Weile bewegte er sich und murmelte eine Entschuldigung, weil er noch immer auf ihr lag. Dann rollte er sich von ihr herunter und zog sie an sich, so dass ihr Kopf in seiner Armbeuge lag. „Geht es dir gut?“, erkundigte Jason sich sanft.


  „Natürlich.“ Der kritische Zeitpunkt war gekommen. Es wäre leicht gewesen, der Versuchung nachzugeben und Jason zu erzählen, dass sie ihn liebte. Doch er hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nur ein flüchtiges Abenteuer suchte. Noch immer zuckte sie zusammen, wenn sie an den krassen Ausdruck dachte, den er benutzt hatte. Sie musste ihre ganze Willenskraft und ihre ganze Schauspielkunst aufbieten, um ihm den Eindruck zu vermitteln, dass sie darüber genauso dachte. „Möchtest du noch eine Cola?“, fragte sie daher betont fröhlich.


  „Ich möchte etwas essen“, erwiderte er und tätschelte ihren Po, als sie aufstand. „Sex macht mich immer hungrig.“


  „Na gut.“ Alysha zwang sich dazu, die lässige Anspielung auf die vielen Male, als er diesen intimen Moment nach dem Akt zusammen mit anderen Frauen genossen hatte, zu ignorieren. „Was möchtest du?“


  „Räucherlachs und Kaviar.“ Er gähnte träge und streckte sich im Sand. „Es ist das Einzige, das diesem Anlass gerecht wird.“


  „Du bist gierig“, neckte sie ihn, freute sich aber insgeheim über das versteckte Kompliment.


  „Ich weiß.“ Jason lächelte sie verschmitzt an. „Möchtest du wissen, wie sehr?“ Er umfasste ihre Hand und zog Alysha zu sich herunter, um sich erneut auf sie zu rollen. Schockiert hielt sie die Luft an, als sie den Beweis für seinen Hunger spürte. Sie hatte sich noch immer nicht von ihrem ersten intimen Zusammensein erholt, denn ihre Brüste waren überempfindlich, und ihre Schenkel schmerzten. Wenn er sie gleich wieder liebte, würde sie anschließend nicht mehr aufstehen können!


  „Ich … ich schwimme lieber zur Jacht und sehe nach, was wir an Proviant dabeihaben“, protestierte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  Er lachte, denn er hatte sie durchschaut. Dann ließ er sie jedoch gehen.


  Da die Sonne bald unterging, würden sie an diesem Nachmittag keine Aufnahmen mehr machen. Ihr Haar konnte also ruhig nass werden. Alysha watete ein Stückchen in das kühle Wasser, bevor sie mit einem eleganten Sprung untertauchte und erst wieder an die Wasseroberfläche kam, als sie die Jacht erreicht hatte.


  Nachdem sie das kurze Stück geschwommen war, hatte sie sich ein bisschen abgekühlt und war wieder zur Vernunft gekommen. Sie musste verrückt gewesen sein, Jason so zu provozieren und anschließend mit ihm zu schlafen! Aber trotzdem bedauerte sie es nicht. Obwohl sie wusste, dass es ihm kaum etwas bedeutet hatte, war es für sie so herrlich gewesen, dass sie es ihr Leben lang nicht vergessen würde.


  Sie zog sich an der kleinen Plattform am Heck der Jacht hoch und kletterte anschließend an Bord, wo sie sich zwei Handtücher aus dem Einbauschrank neben dem Schott nahm. Nachdem sie sich das große um den Oberkörper geschlungen und das andere wie einen Turban um den Kopf gewickelt hatte, ging sie zur Kombüse, um nach etwas Essbarem zu suchen.


  Der Proviant an Bord hätte sogar für ein Festessen gereicht. Es gab Räucherlachs, Hummer, Hühnchen, Spare Ribs, Spieße mit Lamm- und Rindfleisch, Kübel mit tiefgefrorenem gekochten exotischen Gemüse, das man nur noch in die Mikrowelle zu stellen brauchte, sowie Obst im Überfluss.


  Alysha war gerade dabei, den Tisch zu decken, als Jason an Bord kam. Er war mit dem Schlauchboot zurückgekehrt und hatte auch seine Kameraausrüstung mitgebracht. Sie beobachtete, wie er über das Dollbord kletterte, und stellte erleichtert fest, dass er zumindest seine Shorts wieder angezogen hatte.


  „Sieht gut aus.“ Er trat hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. „Ich bin völlig ausgehungert. Es muss an der frischen Luft liegen.“


  „Es gibt jedenfalls genug zu essen.“


  Jason lachte, den Mund an ihrer nackten Schulter. „Der Proviant wurde für das ganze Team bestellt“, erinnerte er sie, während er mit einer Hand ihre Brüste durch das dicke Handtuch zu streicheln begann. „Wir müssen unser Bestes tun.“


  Ohne mit seinen Zärtlichkeiten aufzuhören, nahm er mit der anderen Hand ein Stück Fleisch vom Tisch und steckte es in den Mund. Sie wusste, dass er sie erst loslassen würde, wenn ihm danach war.


  „Wozu hast du dir dieses Ding umgewickelt?“, erkundigte er sich, wobei er an dem Handtuch zog. „Du frierst doch nicht etwa?“


  „Nein, aber … ich dachte, wir wollten essen“, erwiderte sie mit bebender Stimme.


  „Nimm es ab“, sagte er rau. „Ich will dich nackt sehen.“


  „Du hast mich den ganzen Nachmittag nackt gesehen.“ Alysha errötete, während sie versuchte, das Handtuch festzuhalten.


  „Ich möchte dich eben noch etwas länger betrachten.“ Blitzschnell zog er ihr das Handtuch vom Körper und hielt es weit von sich, als sie versuchte, es ihm wegzunehmen. „Schon besser.“ Aufreizend ließ er den Blick über ihren nackten Körper schweifen.


  „Du bist so schön. Deine Haut ist wie Seide. Und deine Brüste sind perfekt – wie Pfirsiche, mit den rosigsten Spitzen, die ich je gesehen habe.“


  Alysha warf ihm einen wütenden Blick zu. Seine Worte schmeichelten ihr zwar, machten ihr jedoch gleichzeitig deutlich, dass er in ihr nur ein Objekt sah, dessen Wert aus seiner Schönheit bestand.


  Er lachte spöttisch. „Was ist los?“


  Resigniert zuckte sie die Schultern, denn sie musste sich eingestehen, dass es mittlerweile zu spät war, um noch Scham zu empfinden. Sie trat einen Schritt zurück und setzte sich mit angewinkelten Beinen auf die Bank am Tisch.


  „Was hat Gemma eigentlich gesagt, als du ihr erzählt hast, dass du allein mit mir hierher fährst?“, erkundigte sie sich angespannt.


  Jason zog fragend die Augenbrauen hoch. Offenbar bekam er kein schlechtes Gewissen, als er Gemmas Namen hörte. „Warum sollte sie überhaupt etwas dazu sagen?“ Er setzte sich gegenüber von ihr an den Tisch und ließ den Blick über das Essen schweifen, bevor er sich verschiedene Speisen auffüllte.


  Zornig blitzte sie ihn an. „Laufen deine Affären immer so ab?“


  „Wie?“


  „Na eben … so. Du bist mit Bobbie zusammen, dann hattest du eine Affäre mit Gemma, und jetzt bist du hier mit mir …“


  Jason betrachtete sie amüsiert. „Das klingt ja, als wäre ich eine Art Blaubart.“


  „Du streitest es also überhaupt nicht ab?“, erkundigte sie sich herausfordernd.


  Er zuckte lässig die Schultern. „Würdest du mir denn glauben, wenn ich es täte?“


  „Nein.“ Seine Gleichgültigkeit verletzte sie, obwohl sie eigentlich damit hätte rechnen müssen.


  „Wenn uns jetzt jemand hören würde, könnte er denken, du wärst meine Frau“, bemerkte er trocken.


  „Deine Frau?“ Das Herz klopfte Alysha bis zum Hals, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um ihre kühle Fassade aufrechtzuerhalten. „Wohl kaum.“


  Jason lachte kalt. „Dann ist es ja gut, dass ich nicht die Absicht habe, um deine Hand anzuhalten, stimmt’s? Ich bin gut genug, um dir zu sexuellen Erfahrungen zu verhelfen, aber nicht der Typ, den man seinen Eltern vorstellt, nicht? Aber weißt du, was mich immer an wohlerzogenen Mädchen wie dir fasziniert?“, fügte er hinzu, während er sie verächtlich musterte. „Es dauert ein bisschen länger, bis sie auftauen, aber wenn es erst einmal so weit ist, sind sie viel wilder als die anderen.“


  „Ach tatsächlich?“ Alysha nahm einen Spieß mit Hühnchen und versuchte dabei, wenigstens den Anschein von Würde zu wahren. Doch selbst wenn Jason und sie nicht miteinander gestritten hätten, hätte es sie verlegen gemacht, nackt dazusitzen. Jetzt schien es ihr fast, als wollte er sie bewusst bestrafen, indem er den Blick während des Essens ständig auf ihren Brüsten ruhen ließ.


  „Ja, tatsächlich.“ Er legte den Rest seines Brötchens, das er gerade aß, auf den Teller. Das warnende Funkeln in seinen Augen brachte ihr Herz zum Rasen. „Soll ich es dir beweisen?“


  „Nein, das ist nicht nötig.“ Unwillkürlich rutschte sie ein wenig zur Seite.


  Ehe sie sich’s versah, war er aufgesprungen und kam um den Tisch. Dann umfasste er ihr Fußgelenk und zog sie zu sich heran. „Nein?“, wiederholte er, während er ihre Handgelenke packte und sie hochzog. „Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist eine arrogante kleine Lady, der man einmal eine Lektion erteilen muss. Und ich weiß genau, wie ich es tun kann.“


  „Lass mich los!“ Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich werde nie wieder mit dir schlafen!“


  „Oh, ich wollte gar nicht mit dir schlafen.“ Jason legte ihr die Hände auf den Rücken und zog sie an sich, so dass ihre nackten Brüste seine Brust berührten. „Das ist ein viel zu harmloser Ausdruck für das, was ich vorhabe.“


  Außer sich vor Wut trat Alysha ihm gegen das Schienbein, befreite sich aus seinem Griff und eilte aus der Kajüte. Doch sie konnte nirgendwohin fliehen – es sei denn, sie sprang über Bord. Als Jason ihr folgte, wich sie einen Schritt zurück. Dann nahm sie ein Kissen von einer der Sonnenliegen an Deck und warf damit nach ihm. Bevor er sich von dem Schreck erholt hatte, war sie über die Reling geklettert und in das kristallklare Wasser gesprungen.


  Das laute Klatschen hinter ihr bewies ihr, dass Jason ebenfalls ins Wasser gesprungen war. So schnell sie konnte, schwamm sie zum Strand, aber noch bevor sie ans Ufer waten konnte, hatte er sie eingeholt und zog sie mit sich in den nassen Sand. Er lachte, denn sie wehrte sich mit Händen und Füßen.


  „Du Mistkerl! Ich hasse dich! Lass mich los!“


  Ihr Protest klang allerdings nicht sehr überzeugend, und während Jason auf ihr kniete und ihre Hände oberhalb ihres Kopfes in den Sand drückte, war ihnen beiden klar, dass sie keinen Widerstand mehr leisten würde.


  8. KAPITEL


  „Ich weiß nicht – es ist überhaupt nicht weihnachtlich.“ Audrey Fordham-Jones seufzte – wohl zum sechsten Mal innerhalb kurzer Zeit.


  Oliver schaute von seinem Buch auf und blinzelte Alysha verschmitzt zu. „Gleich kommt die Rede der Königin.“


  „Erst in einer halben Stunde“, erwiderte seine Mutter trübsinnig. „Und dann zeigen sie nur diese schrecklichen Spielshows. Anscheinend wird an den Festtagen überhaupt kein vernünftiger Film mehr ausgestrahlt.“


  Alysha stand auf. „Ich mache uns Tee“, schlug sie vor, um einen Vorwand zu haben, den Raum verlassen zu können.


  Nein, es war wirklich nicht besonders weihnachtlich. Der zwei Meter hohe Tannenbaum, der mit bunten Lichtern und Lametta geschmückt war, die Weihnachtskarten auf der Anrichte und der Stechpalmenzweig auf der Eingangstür wirkten fast wie Hohn angesichts der fehlenden festlichen Stimmung bei ihnen zu Hause.


  Vielleicht lag es am Wetter, denn statt des Schnees auf den Weihnachtskarten fiel Nieselregen, und alles war Grau in Grau. Möglicherweise lag es auch daran, dass Oliver und sie mittlerweile erwachsen waren und die Aussicht auf schön verpackte Geschenke und Kuchen sie nicht mehr reizte.


  Während Alysha aus dem Küchenfenster auf den nassen Garten blickte, musste sie sich jedoch eingestehen, dass das nicht der Grund war, warum sie so niedergeschlagen war. Sie fragte sich, ob es wirklich erst achtundvierzig Stunden her war, seit sie aus Thailand zurückgekehrt war. Im Nachhinein schien es ihr, als wären die glücklichen Tage, die sie dort mit Jason verbracht hatte, nur ein Traum gewesen. Jetzt konnte sie sich sogar kaum vorstellen, dass dieses idyllische tropische Paradies sich auf demselben Planeten befand.


  Während der ganzen Zeit, die sie auf der Insel verbracht hatten, hatten sie keinen anderen Menschen gesehen, nicht einmal ein Boot am Horizont. Da sie sich fast wie Schiffbrüchige gefühlt hatten, waren sie fast immer nackt herum gelaufen. Nur manchmal hatte Alysha sich ein Tuch um die Hüften gewickelt, oder Jason seine ausgeblichene Shorts angezogen.


  Natürlich hatten sie nicht vergessen, warum sie auf die Insel gekommen waren, und unter Jasons Anweisungen hatte Alysha härter als je zuvor gearbeitet … So posierte sie zum Beispiel wie eine Meerjungfrau auf den Steinen im Wasser, wobei sie sich halb von der Kamera abwandte, so dass ihre Brüste von ihrem Arm bedeckt waren, oder sie schwamm in dem kristallklaren Wasser, während er sie von der Jacht aus fotografierte.


  Doch dies waren nicht die einzigen Aufnahmen, die er von ihr machte. Andere waren sehr viel intimer. Auf diesen Fotos lag sie zum Beispiel nackt im Sand, während die auslaufenden Wellen sanft über sie hinwegplätscherten, auf einem Felsen, so dass die Konturen ihres nackten Körpers sich gegen den tiefblauen Himmel abzeichneten, oder sie entspannte sich in einer Hängematte, die sie zwischen zwei Palmen befestigt hatten.


  Und sie schliefen ständig miteinander. Alysha konnte kaum glauben, dass sie sich so verändert hatte. Sie konnte nicht genug von Jason bekommen und ließ sich bereitwillig von ihm in die Kunst der Liebe einführen. Und es schien so, als könnte er ebenfalls nicht genug von ihr bekommen. Er genoss es, sie einfach nur anzusehen, aber meistens begann er dann, sie zu streicheln, und zog sie schließlich in die Arme, weil die Leidenschaft wieder genauso zwischen ihnen entbrannte wie beim ersten Mal.


  Alysha versuchte dabei, nicht allzu oft an Barbara oder an Gemma zu denken. Vielleicht hatten die Gerüchte doch nicht gestimmt. Allerdings hatte Jason es auch nicht abgestritten, als sie ihn darauf angesprochen hatte, und sie brachte es nicht mehr über sich, das Thema wieder anzuschneiden. Sie wollte nur in der Gegenwart leben und so tun, als würde diese Illusion ewig dauern.


  Nach zwei Tagen mussten sie die Insel verlassen. Sie brachten die Jacht nach Koh Samui zurück, von wo sie gemeinsam nach Bangkok flogen. Von dort war Jason nach Australien weitergeflogen, wo er Weihnachten bei Tina, seiner ehemaligen Assistentin, verbrachte, während Alysha nach England zurückgekehrt war …


  Die Abflughalle war überfüllt und nicht gerade der ideale Ort, um sich voneinander zu verabschieden. Jason hatte überhaupt nicht über die Zukunft gesprochen, und Alysha hatte es nicht gewagt, ihn darauf anzusprechen. Wenn er das Gefühl hatte, dass sie ihn unter Druck setzte, würde er wahrscheinlich weit davonlaufen. Nein, wenn dies das Ende ihrer kurzen Affäre sein sollte, wollte sie sich von ihm verabschieden, ohne in Tränen auszubrechen. Sie hatte sich die Worte so sorgfältig zurechtgelegt, dass sie hohl und steif klangen, als sie sie schließlich aussprach.


  „Also, wir sehen uns dann demnächst.“


  Seine Augen funkelten spöttisch. „Sicher werden wir das. Du stehst bei mir unter Vertrag, falls du das vergessen hast.“


  „Natürlich habe ich es nicht vergessen.“ Alysha streckte ihm die Hand entgegen und schaffte es sogar zu lächeln. „Gute Reise.“


  „Danke.“ Jason nahm ihre Hand und zog Alysha an sich. „Das wünsche ich dir auch.“


  Als sie bemerkte, was er vorhatte, wollte sie zurückweichen. Ein flüchtiger Kuss auf die Wange war vielleicht angemessen, denn immerhin befanden sie sich in der Öffentlichkeit.


  Jason lachte spöttisch. „Wehr dich nicht gegen mich“, warnte er leise. „Es sei denn, du möchtest, dass alle Leute uns anstarren.“


  „Jason!“ Doch er erstickte ihren Protest, indem er seine Lippen auf ihre presste und sie hungrig zu küssen begann. Dabei drückte er sie so eng an sich, dass ihr Körper sofort auf seine Zärtlichkeiten reagierte.


  Als Jason sie endlich losließ, war sie ganz außer Atem und ihre Wangen gerötet. Ihr sorgfältig frisiertes Haar war zerzaust und ihr Lippenstift verschmiert. „Du Schuft!“, sagte sie leise und blickte sich verlegen um. „Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“


  „Für mich nicht“, neckte er sie.


  „Ich muss bestimmt … Oh, mein Flug wird gerade zum letzten Mal aufgerufen. Ich muss mich beeilen!“


  „Keine Panik.“ Er legte ihr die Arme um die Taille. „Du hast noch genug Zeit. Warum willst du überhaupt so schnell nach England zurückfliegen? Das Wetter dort ist bestimmt schlecht. Buch doch einfach deinen Flug um, und komm mit mir nach Sydney. Tina freut sich, wenn du ihr Gast bist. Wir können Weihnachten am Bondi Beach verbringen, surfen und Barbecue machen. Unter anderem“, fügte er verschmitzt hinzu.


  Erschrocken sah sie ihn an. Der Vorschlag kam so plötzlich – Jason gab ihr nicht einmal Zeit zum Überlegen. „Ich … kann nicht“, protestierte sie stockend. „Ich habe meiner Familie versprochen, das Weihnachtsfest zu Hause zu verbringen.“


  „Ruf sie an und sag, dass du nicht kommst. Du bist jetzt erwachsen und musst nicht immer das tun, was deine Eltern wollen.“


  Wütend blitzte sie ihn an. Es war typisch für ihn, die Dinge so zu betrachten. Man konnte ein Versprechen aus einer Laune heraus einfach brechen. Natürlich war die Versuchung groß zuzustimmen. Vielleicht hätte sie, Alysha, sogar nachgegeben, wenn er ihr nicht so deutlich zu verstehen gegeben hätte, dass er sie hauptsächlich deswegen eingeladen hatte, weil er ihre sexuelle Affäre noch ein wenig länger auskosten wollte.


  Aber wenn sie ihn begleitete, würde es sicher nicht lange dauern, bis er sich langweilte, weil er sie immer haben konnte. Womöglich würde er sie dann genauso betrügen, wie er jetzt Barbara betrog, und sie fallen lassen, so wie er Gemma fallen gelassen hatte. Wieder rief sie sich Alastairs Warnung ins Gedächtnis: „Einem Mann wie Jason musst du immer etwas weniger geben, als er will.“


  „Nein.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich muss mein Versprechen halten. Außerdem kehre ich nicht aus einem Pflichtgefühl heraus zurück. Ich verbringe Weihnachten gern im Kreis meiner Familie. Du nicht?“


  „Ich habe keine Familie“, erklärte er schroff.


  Alysha schaute ihn verblüfft an. Mit einem Mal war ihr Ärger verflogen. Mit dieser simplen Erklärung hatte Jason ihr einen Einblick in sein Leben gewährt und ihr gegenüber zu erkennen gegeben, dass er einen Schmerz verspürte, über den er nie freiwillig sprechen würde. Am liebsten hätte sie ihn gestreichelt, um den Schmerz zu lindern, aber Jason hatte sich bereits von ihr gelöst und lächelte spöttisch.


  „Dann solltest du jetzt besser gehen“, sagte er. „Sicher willst du deinen Flug nicht verpassen.“


  „Jason …“ Es war jedoch zu spät, um noch etwas zu sagen. Als er sie von sich fortschob, wurde Alysha von den Passagieren mitgerissen, die dem letzten Aufruf folgten. Bevor sie den Flugsteig erreichte, drehte sie sich noch einmal um, um ihm zuzuwinken, doch er war bereits verschwunden …


  Wenn sie nur mit ihm nach Australien geflogen wäre … Unwillkürlich fragte sich Alysha, was Jason gerade machte. Ob er gerade an einem Traumstrand saß und picknickte? Doch dann fiel ihr ein, dass es in Australien mitten in der Nacht war und er vermutlich im Bett lag. Allein? Es schien ihr ziemlich unwahrscheinlich. Vielleicht war er sogar mit Tina zusammen. Er hatte zwar behauptet, sie sei jetzt glücklich verheiratet, aber was hätte er sonst auch sagen sollen?


  Wenn sie nur mit ihm geflogen wäre …


  Energisch schüttelte Alysha den Kopf. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, das durfte sie nicht vergessen. Schließlich würde Jason bald nach England zurückkehren, und dann würde sie herausfinden, ob er noch an ihr interessiert war. Wenn es der Fall war, wäre es dann klug, ihre Affäre fortzusetzen?


  Natürlich war es das nicht, aber wenn man sich in jemanden verliebte, warf man alle Vernunft über Bord. Sie hatte sich sogar bei dem Wunsch ertappt, schwanger zu sein. Es war kaum zu glauben, dass es ihr nicht in den Sinn gekommen war, als sie noch auf der Insel gewesen war, doch Jason hatte anscheinend auch nicht daran gedacht. Jedenfalls hatte er keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


  An diesem Morgen hatte sie erleichtert festgestellt, dass sie nicht schwanger war. Zu diesem Zeitpunkt wäre eine Schwangerschaft für sie eine berufliche Katastrophe gewesen, ganz zu schweigen von den finanziellen Problemen. Außerdem mochte Alysha nicht darüber nachdenken, wie Jason darauf reagiert hätte. Andererseits konnte sie sich gut vorstellen, ein Baby von ihm zu bekommen …


  Im Januar war es sehr kalt in Paris. Obwohl die Sonne schwach vom fahlen Himmel schien, waren die Äste der Bäume entlang des Seine-Ufers von Raureif überzogen. Als das Taxi die Brücke überquerte und in das schicke Viertel St. Germain einbog, erhaschte Alysha einen Blick auf die hohen weißen Dächer von Notre Dame.


  Paris, die Stadt der Liebe … Aber nicht für sie, Alysha, denn sie war hier, um zu arbeiten. Die hektischen Anproben würden eine Woche dauern, und anschließend fanden die Modenschauen statt. Liebe war für sie nur eine Illusion.


  Seit Jason und sie sich auf dem Flughafen von Bangkok voneinander verabschiedet hatten, hatte Alysha nichts mehr von ihm gehört. Sie wusste nicht einmal, ob er schon aus Australien zurückgekehrt war. Natürlich hatte sie nicht viel erwartet, aber hätte er nicht wenigstens anrufen können, um ihr ein frohes Neues Jahr zu wünschen?


  Wenn ich doch bloß so wäre wie Barbara, überlegte sie ironisch. Ihre Freundin und Agentin hatte sich sehr schnell von dem Liebeskummer erholt, den Jason ihr vermutlich zugefügt hatte. Am Silvesterabend hatte sie nämlich ihre Verlobung mit Sir Richard Maynard, dem Vorstandsvorsitzenden von Lozier Cosmetics, bekannt gegeben.


  Das Taxi bog in einen der kleinen gepflasterten Plätze in der Nähe des Jardin du Luxembourg und hielt vor einem eleganten Hotel. Alysha betrachtete es erstaunt. Man hatte es in der Agentur für sie gebucht, aber sie hatte nicht erwartet, dass es so luxuriös sein würde. Das hohe Gebäude aus gelbem Stein hatte vor allen Fenstern schmiedeeiserne Balkone, und neben der breiten Eingangstür standen zwei säuberlich beschnittene Lorbeerbäume in hölzernen Kübeln.


  Sie hatte sich jedoch nicht in der Adresse geirrt. Nachdem ein Portier in dunkelgrüner Livree ihr die Wagentür geöffnet hatte, stieg sie aus und eilte in die gemütlich warme Empfangshalle.


  Das Ambiente verriet die gediegene Eleganz der Jahrhundertwende, und sogar der distinguiert wirkende Herr hinter der Rezeption sah aus, als würde er aus der Zeit stammen. Er begrüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung.


  „Ah oui, Mademoiselle Jones. Willkommen in Paris. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Es ist ziemlich kalt, stimmt’s?“ Während sie sich ins Gästebuch eintrug, betätigte er eine Klingel auf dem Tresen. Sekunden später eilte ein flotter junger Page herbei. „Jean-Claude wird Sie zu Ihrer Suite bringen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Jean-Claude, suite trois-quatorze“, fügte der Empfangschef an den Pagen gewandt hinzu. „Viens.“


  Alysha bedankte sich bei ihm und folgte dem Pagen in einen antiken schmiedeeisernen Aufzug, der sie in den dritten Stock brachte. Er war so langsam, dass sie zu Fuß schneller nach oben gelangt wäre, doch in dieser eleganten Umgebung wäre es ein ausgesprochener Fauxpas gewesen.


  Oben angekommen, betraten sie einen langen Korridor, der mit einem dicken roten Teppich ausgelegt war und auf dem sich zu beiden Seiten Türen befanden. Hier und da stand dazwischen ein antikes Möbelstück, so dass Alysha den Eindruck hatte, sich in dem Haus eines Adligen zu befinden statt in einem Hotel.


  Suite 314 war die letzte auf der rechten Seite, und als der Page an die Tür klopfte, nahm Alysha ihr Portemonnaie aus der Handtasche, um ihm ein großzügiges Trinkgeld zu geben.


  Sie fragte sich gerade, warum er anklopfte, statt die Tür einfach mit seinem Generalschlüssel zu öffnen, als diese plötzlich von innen geöffnet wurde.


  „Jason?“


  Jason funkelte sie an, belustigt über ihre verblüffte Miene. „Hallo, Schatz. Hattest du eine angenehme Reise?“, erkundigte er sich betont sachlich. „Vielen Dank, stellen Sie die Koffer einfach ins Zimmer“, fuhr er an den Pagen gewandt fort und drückte ihm einen Schein in die Hand. Dann umfasste er Alyshas Arm und zog sie mit sich. „Komm rein und sag mir, wie sehr du mich vermisst hast.“


  Der Page hatte die Suite wieder verlassen, und ehe Alysha sich’s versah, hatte Jason sie in die Arme genommen, um sie verlangend zu küssen. Sie vergaß sofort, wie einsam sie sich in den vergangenen Wochen gefühlt hatte, und erwiderte seine Zärtlichkeiten mit derselben Leidenschaft. Es war, als wären sie wieder auf ihrer paradiesischen Insel, wo sie kaum etwas anderes getan hatten, als sich zu lieben …


  Sobald Jason sie jedoch hochhob und mit ihr in Richtung Schlafzimmer ging, kehrte Alysha wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. „He!“, protestierte sie wütend. „Was tust du da?“


  Er lachte leise. „Du hast anscheinend ein sehr schlechtes Gedächtnis.“


  „Lass mich runter“, beharrte sie. „Was machst du in meiner Suite?“


  „Unsere Suite“, verbesserte er sie spöttisch, bevor er sie hinunterließ. „Ich bin vor einer Stunde hier eingetroffen und komme direkt aus New York.“


  „Und du erwartest also, dass ich sofort wieder mit dir ins Bett gehe?“ Wütend blitzte sie ihn an. „Ich fürchte, da hast du dich getäuscht.“


  Alysha ging rasch zur Tür und wollte sie öffnen, aber Jason war doch schneller und stemmte seine Hand fest dagegen. „Wohin gehst du?“


  „Ich werde mir ein anderes Zimmer nehmen.“


  „Das Hotel ist ausgebucht. In ganz Paris ist wegen der Modenschauen kein Zimmer mehr zu bekommen.“


  „Irgendwo werde ich schon eins finden“, erklärte sie eisig. Als sie zu ihm aufblickte, stemmte er auch die andere Hand gegen die Tür, so dass Alysha zwischen seinen Armen gefangen war. Er trug sein obligatorisches Jeanshemd, das am Kragen offen war und den Ansatz seiner behaarten Brust erkennen ließ. Wie benommen atmete sie den männlichen Duft seiner Haut ein.


  „So … so kannst du mich nicht behandeln“, sagte sie mit bebender Stimme.


  „Wie?“, erkundigte er sich rau. „Etwa so?“ Er neigte den Kopf und bedeckte ihren Hals mit heißen kleinen Küssen.


  Verzweifelt versuchte sie, die Gefühle zu unterdrücken, die seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten. „Es wird sich bald herumsprechen …“


  „Lass die Leute doch reden“, unterbrach er sie ungerührt. Dann knöpfte er ihren Trenchcoat auf und schob die Hände unter ihren Kaschmirpullover, um ihre nackte Haut zu streicheln. Gleichzeitig knabberte er verführerisch an ihrem Ohrläppchen. „Ich konnte dich einfach nicht vergessen. Die ganze Zeit habe ich an dich gedacht – an deine zarte Haut, dein schönes Haar … Ich bin fast wahnsinnig geworden.“


  Jason wusste nur zu gut, wie er sie schwach machen konnte. Sie erschauerte, als er sanfte Küsse auf ihre Lider und Wangen hauchte und sie dabei fest an sich presste. Schließlich fand sie sich auf dem großen Bett im Schlafzimmer wieder, und Jason lag auf ihr und machte sich über sie lustig, weil sie ihm nicht widerstehen konnte.


  Wo ist nur meine Selbstachtung geblieben? fragte Alysha sich bitter. Sie hatte noch nicht einmal ihren Mantel ausgezogen, und Jason hatte nicht nur ihren Pullover hochgeschoben, sondern auch ihren zarten Spitzen-BH. Sobald er zärtlich ihre Brüste zu streicheln begann, richteten die Spitzen sich auf und sandten heftige Schauer der Erregung durch ihren Körper.


  Alysha stöhnte leise auf, und als er sie erneut küsste – diesmal noch hungriger –, flammte das heftige Begehren wieder auf, das sie fünf Wochen lang unterdrückt hatte.


  Jason brachte sie mit seinen Zärtlichkeiten fast um den Verstand. Er wusste genau, wie er sie erregen konnte, und strich quälend langsam mit den Fingerspitzen über ihre Brüste, bis sie sich unter ihm wand. Schließlich senkte er den Kopf, um die rosigen Spitzen mit der Zunge zu reizen und sanft daran zu knabbern.


  Sie zog ihn stürmisch zu sich heran, weil sie es nicht länger erwarten konnte, seine heiße Haut an ihrer zu spüren. Nachdem sie ungeduldig sein Hemd aufgerissen hatte, strich sie mit den Händen über seine behaarte Brust. Dann zog sie ihn zu sich herunter und gab sich ganz dem erregenden Gefühl hin, seinen muskulösen Körper auf ihrem zu spüren.


  Nun schob Jason ihren Rock hoch, um ihre Oberschenkel zu liebkosen, und machte dabei eine interessante Entdeckung. „Seidenstrümpfe“, flüsterte er rau. „Perfekt …“


  Alysha erschauerte vor Entzücken, als er die bloße Haut oberhalb ihrer Strümpfe zu streicheln begann und neckend an den Strumpfhaltern zog. Anschließend schob er die Hand unter den zarten Spitzenslip, den sie trug.


  „Noch mehr Seide“, sagte er leise. „Und das hier fühlt sich wie Samt an.“


  Er reizte zunächst mit sanften Bewegungen ihre intimste Stelle und wurde dann immer kühner, bis er mit den Fingern in sie eindrang und sie dabei so erregte, dass sie laut aufstöhnte. Gleichzeitig hinterließ er mit den Lippen eine Feuerspur auf ihrer Haut, hinab über den Hals bis zu ihren Brüsten, an deren Spitzen er wieder zu saugen begann.


  „Hast du vorhin nicht behauptet, du würdest nicht mit mir ins Bett gehen?“ Seine Augen funkelten triumphierend.


  Sie konnte kaum glauben, wie mühelos er es wieder einmal geschafft hatte, sie zu verführen. „Du …“


  Lachend streifte er ihr den Slip ab und warf ihn lässig beiseite. Unwillkürlich musste sie daran denken, was Gemma zu ihr gesagt hatte. Jason hatte tatsächlich nur mit den Fingern geschnippt, und sie, Alysha, war ein weiteres Opfer seiner routinierten Verführungsversuche geworden.


  Aber es war so lustvoll … Als er jetzt die Innenseite ihrer Schenkel streichelte, gab sie sich ganz den erregenden Gefühlen hin, die seine geschickten Finger in ihr hervorriefen. Ihre Haut glühte förmlich, und das umso mehr, weil sie, Alysha, noch halb bekleidet war – wie Jason. Es war ein aufregender Kontrast zu den leidenschaftlichen Momenten, die sie auf der Insel geteilt hatten, denn dort waren sie meistens nackt gewesen.


  Nun stand Jason auf, und während er seine Jeans auszog, ließ er den Blick mit unverhohlenem männlichen Stolz über ihren halb nackten Körper schweifen. Sie lag ausgestreckt auf dem antiken Bett, und das lange Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre Brüste waren geschwollen, die festen Spitzen rosig, und die Beine hatte sie einladend gespreizt.


  „Du bist so begehrenswert“, stieß er hervor. „Eine sexy Gespielin, so schamlos, wie ich es mir nur wünschen kann. Kannst du dir vorstellen, wie oft ich dich in meiner Fantasie genau so vor mir gesehen habe? Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch zum Arbeiten gekommen bin.“


  Zumindest hatte er sie nicht vergessen, selbst wenn seine Gedanken nur um Sex gekreist waren. Doch selbst wenn er nicht bereit war, ihr mehr zu geben als das, wollte sie sich damit zufrieden geben. Ihr Verlangen war so stark, dass sie jegliche Selbstachtung vergaß. Als Jason wieder zu ihr kam, umarmte sie ihn und zog ihn zu sich heran.


  Als er in sie eindrang, schien es ihr, als wären sie niemals getrennt gewesen. Gemeinsam verfielen sie in einen erotischen Rhythmus, der sie dem Höhepunkt immer näher brachte. Dass sie nicht ganz nackt war, erregte Alysha noch mehr. Hatte Jason sie deshalb nur halb ausgezogen, oder hatte er es nach der langen Trennung nicht abwarten können, sich mit ihr zu vereinigen?


  Als sie nach kurzer Zeit den Höhepunkt erreichte, war sie fast schockiert über ihre hemmungslose Reaktion. Sie schrie auf und bog sich Jason entgegen, der fast zur selben Zeit in ihr explodierte und sie auf einer Spirale der Lust davontrug.


  Eine ganze Weile lagen sie reglos da, bis Alysha schließlich die Augen öffnete und sich in dem elegant eingerichteten Schlafzimmer umschaute. Das Bett mit dem geschwungenen Kopfteil aus Rosenholz stammte wie die übrigen Möbel aus dem Empire, und die Kissen waren mit demselben rosa Damast bezogen, aus dem auch die Gardinen gefertigt waren. An der stuckverzierten Decke hing ein großer Kristalllüster.


  Auf einem der Bettpfosten hing ihr Spitzenslip, den Jason so achtlos weggeworfen hatte. Schockiert über ihr schamloses Verhalten, nahm Alysha ihn herunter und zog ihn an. Dann stand sie auf, um ihre Kleidung in Ordnung zu bringen.


  Jason rollte sich auf den Rücken und lehnte sich gegen die Kissen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er beobachtete, wie sie ans Fenster trat und auf die Dächer blickte, hinter denen sich in einiger Entfernung der Eiffelturm erhob.


  „Na, hast du deine Meinung inzwischen geändert und willst dir doch kein Zimmer suchen?“, neckte er sie.


  Alysha drehte sich zu ihm um und zuckte die Schultern. „Es hat wohl keinen Sinn“, meinte sie betont lässig. „Aber du hättest mir wenigstens so viel Zeit lassen können, vorher meinen Mantel auszuziehen.“


  „Ich war ungeduldig“, gestand er lächelnd. „Und du hättest mir wenigstens so viel Zeit lassen können, vorher mein Hemd auszuziehen.“


  Als sie feststellte, dass sie im Eifer des Gefechts mehrere Knöpfe abgerissen hatte, errötete sie. „Oh! Tut mir leid“, erwiderte sie stockend. „Ich … nähe sie dir wieder an.“


  „Es ist nicht wichtig“, versicherte er. „Ich habe jede Menge Hemden.“ Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich habe um zwei einen Termin, aber vorher würde ich gern noch etwas zu Mittag essen. Es gibt gleich um die Ecke ein nettes kleines Bistro. Hast du Lust, es auszuprobieren?“


  „Ja, gern.“ Alysha hatte ihren Mantel bereits ausgezogen und schlüpfte nun wieder hinein. „Wie war es in Amerika?“ Sie bemühte sich um einen lockeren Plauderton, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie verletzt hatte, dass Jason sie nicht ein Mal angerufen hatte.


  „Hektisch“, meinte er kurz angebunden. „Welchen soll ich anziehen – den grünen Pullover oder den blauen?“ Er hielt die beiden Pullover hoch.


  „Den grünen.“ Sie versuchte, sich nicht zu sehr an diesen intimen Momenten zu erfreuen. Womöglich gewöhnte sie sich sonst noch daran.


  9. KAPITEL


  Das Hochzeitskleid war einfach atemberaubend, ein Traum aus schimmerndem weißen Seidentüll wie aus dem Film Vom Winde verweht. Das enge, schulterfreie Oberteil war mit Rüschen und weißen Rosen aus Seide besetzt und wurde in der Taille mit einer Schärpe zusammengehalten, während der bodenlange Rock, der über eine Krinoline fiel, mit weiteren Blüten hochgerafft war. Vervollständigt wurde das Ganze mit einem Sonnenschirm aus demselben Tüllstoff, den ebenfalls Rosenblüten zierten.


  Bei den Modenschauen der Haute Couture herrschte hinter den Kulissen immer ein heilloses Durcheinander. Während Alysha in das kostbare Modellkleid schlüpfte, versuchte sie, das Chaos um sie herum zu ignorieren. Halb bekleidete Models stritten sich miteinander, wenn jemand zu viel Platz für sich beanspruchte, Friseurinnen liefen umher, um hier und da einer Frisur mit Haarspray den letzten Schliff zu verleihen, und Garderobieren schrien sich an, weil Nadelkissen verschwunden waren oder ein passender Schuh fehlte.


  „Alysha, Schatz! Schnell, schnell!“ Alain, der rundliche Designer mit schütterem Haar, der mit seinem Genius für all die sagenhaften Kreationen verantwortlich zeichnete, stürzte auf Alysha zu, nahm den Strauß pinkfarbener Seidenrosen, den die Garderobiere gerade an ihrer Korsage befestigen wollte, und warf ihn beiseite. „Nein, nein, das ist zu viel!“, verkündete er, obwohl er sich bei der letzten Anprobe genau darüber eine halbe Stunde den Kopf zerbrochen hatte. „Es muss ganz weiß sein – jungfräulich und rein.“


  Eines der anderen Mädchen, das in Richtung Laufsteg eilte, kicherte im Vorbeigehen. „Wohl kaum“, bemerkte es laut. „Wenn man sich ein Zimmer mit Jason Elliot teilt …“


  Alysha tat einfach so, als hätte sie es nicht gehört, denn während der letzten beiden Wochen hatte sie viele derartige Kommentare über sich ergehen lassen müssen. Sie musste akzeptieren, dass sie gegen den Klatsch und die spitzen Bemerkungen nichts machen konnte, weil es der Preis für die glücklichen Tage und Nächte mit Jason war. Außerdem war es klüger zu schweigen, denn in der nächsten Saison würde bereits eine andere Frau sein Bett wärmen.


  Jetzt war es ohnehin Zeit für ihren Auftritt. Nachdem die Garderobiere ihr die Schuhe überreicht hatte, schlüpfte Alysha hinein und eilte nach oben, wo sie hinter dem Vorhang wartete und ein paar Mal tief durchatmete, um sich zu beruhigen.


  Die Vorführung des Hochzeitskleids war das traditionelle Finale jeder Modenschau, und als ihr Auftritt angekündigt wurde, trat Alysha auf den Laufsteg, wobei sie kokett den Schirm drehte. Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge, das gleich darauf in einen spontanen Applaus überging.


  Im Licht der zahlreichen Scheinwerfer war es sehr heiß, doch sie nahm es kaum wahr – ebenso wenig wie die Musik und die Gesichter, die sich ihr zugewandt hatten. Im Publikum befanden sich alle wichtigen Moderedakteure und – einkäufer der Welt, Adlige, Frauen mit reichen Ehemännern und Hollywood-Stars, denn nur wenige konnten sich Alains fantastische Kreationen leisten.


  Während Alysha eine Frau fixierte, die ihr bekannt vorkam – hatte sie nicht gerade einen Oscar gewonnen? –, schritt sie mit federleichten Schritten vorwärts. In der Mitte des Laufstegs drehte sie sich um und blieb stehen, um für die zahlreichen Fotografen zu posieren. Am Ende des Laufstegs hielt sie erneut inne, bevor sie schließlich zurückging und sich dem Publikum ein letztes Mal zuwandte.


  Irgendwo da draußen saß Jason. Er hatte zwischendurch für einige Tage nach London fliegen müssen, aber letzte Nacht war er sehr spät zurückgekehrt und hatte sich zu ihr ins Bett gelegt. Als sie aufgewacht war, hatten sie miteinander geschlafen. Alysha erschien es ein wenig ironisch, dass er sie nun dabei beobachtete, wie sie ein Hochzeitskleid vorführte. Es war unwahrscheinlich, dass sie je eines für ihn tragen würde.


  Wenige Minuten später war alles vorbei. Das Publikum applaudierte begeistert, bis Alain auf den Laufsteg kam und sich strahlend verbeugte. Nun wirkte er gelöst, denn in den vergangenen Wochen hatte er unter enormer Anspannung gestanden. Er nahm Alysha und ein anderes Mädchen an die Hand und trat einige Schritte nach vorn, um sich wieder zu verbeugen. Nachdem er seinen Bewunderern einige Handküsse zugeworfen hatte, zog er sich hinter den Vorhang zurück, wo er sich erschöpft auf einen Plastiksessel sinken ließ.


  „Champagner!“, stieß er theatralisch hervor. „Ich werde gleich ohnmächtig!“


  Natürlich wurde er nicht ohnmächtig. Sobald der Beifall verebbt war und der Saal sich leerte, verwandelte sich die angespannte Atmosphäre hinter der Bühne in eine allgemeine Hochstimmung. Einige ausgesuchte Gäste – und die, die sich dazu zählten –, hatten sich um den großen Meister versammelt, um ihn zu beglückwünschen. Alysha, die noch immer das Hochzeitskleid trug, stand inmitten der Menge.


  „Das Kleid ist einfach exquisit!“, rief eine ältere Witwe mit beachtlichen Ausmaßen entzückt. „Ich wünschte, ich könnte wieder heiraten. Nicht, dass ich darin so bezaubernd aussehen würde wie Sie, meine Liebe“, fügte sie an Alysha gewandt hinzu. „An Ihnen sieht es einfach perfekt aus.“


  „Danke“, erwiderte Alysha ein wenig verlegen. Sie sehnte sich danach, sich endlich zurückziehen und dieses verdammte Kleid ausziehen zu können. Jason war gerade hereingekommen und stand kaum zwei Meter entfernt von ihr, mit einigen Vertretern der italienischen Vogue plaudernd. Auf keinen Fall sollte er denken, dass sie das Kleid bewusst anbehielt, weil es sie zu bestimmten romantischen Fantasien anregte. Er würde sofort vor ihr fliehen!


  Allerdings konnte sie sich der allgemeinen Aufmerksamkeit nicht entziehen, denn Alain war aufgesprungen und auf sie zugekommen. „Stimmt!“, verkündete er, nachdem er ihr einen galanten Handkuss gegeben hatte. „Das Kleid ist absolut perfekt. Ich werde es nicht verkaufen, sondern für dich aufheben, damit du es auf deiner Hochzeit tragen kannst. Es wird mein Hochzeitsgeschenk für dich sein!“


  Alysha lächelte nervös. Aus den Augenwinkeln konnte sie Jason sehen, der die Szene beobachtete und Alains Worte sicher gehört hatte. Sie lachte fröhlich und schüttelte den Kopf. „Oh Alain, sei doch nicht so altmodisch! Wer heiratet heutzutage denn noch?“


  Der rundliche Designer machte einen Schmollmund, warf dann jedoch einen verstohlenen Blick in Jasons Richtung und lächelte. „Na gut“, flüsterte er, während er ihr verschmitzt zublinzelte. „Aber ich werde es trotzdem eine Weile für dich zurücklegen und sehen, was passiert, ja?“


  Sie lächelte ironisch. „Ich fürchte, es wäre eine schreckliche Verschwendung, Alain, denn ich bezweifle, dass ich je die Gelegenheit haben werde, es zu tragen.“


  Alain tätschelte ihre Hand. „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde es sowieso nicht verkaufen. Ehrlich gesagt würde fast jede andere Frau darin wie eine Vogelscheuche aussehen.“


  Schließlich zerstreute sich die Menge, weil einige der Gäste die nächste Modenschau ansehen wollten und andere zu Alains Atelier in der Rue Bonaparte fuhren, wo ein üppiges Büffet auf sie wartete. Alysha blickte sich nach der Garderobiere um, die ihr beim Ausziehen helfen sollte, aber diese schien ebenfalls verschwunden zu sein …


  „Ein tolles Kleid!“ Jason war neben sie getreten und musterte sie mit einem etwas spöttischen Lächeln.


  Betont gleichgültig zuckte Alysha die Schultern. „Findest du? Ich halte es für ein wenig übertrieben.“


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch. „Aber träumt nicht jedes Mädchen von einem Hochzeitskleid, das ein wenig übertrieben ist?“


  „Heutzutage nicht“, versicherte sie. „Die meisten von uns sind viel zu sehr damit beschäftigt, Karriere zu machen, um Zeit für diesen romantischen Unsinn zu haben … Wo ist bloß Adèle?“ fuhr sie fort, um das Thema zu wechseln, bevor es zu gefährlich wurde. „Ich muss aus diesem Kleid herauskommen.“


  „Ich kann dir dabei helfen.“


  Sein rauer Tonfall ließ sie erröten. Mittlerweile waren sie ganz allein in dem Raum. „Oh … Nein, ich … komme schon klar, danke“, versicherte Alysha schnell.


  Jason warf einen recht spöttischen Blick auf das Rückenteil ihrer Korsage, die komplett durchgeknöpft war. „Ich glaube, du brauchst Hilfe“, beharrte er. „Es sei denn, du bist so ein Schlangenmensch.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er Alysha um und begann, einen Knopf nach dem anderen aufzuknöpfen. Als sie seine Finger auf ihrer erhitzten Haut spürte, erschauerte sie. Es war unglaublich, dass er sie mit seinen Berührungen noch immer so erregte wie bei ersten Mal.


  Sobald die enge Korsage herunterzurutschen drohte, hielt sie sie schützend vor der Brust fest. Unter dem Kleid trug sie nur einen Tanga aus weißer Spitze, weil dies am praktischsten war, wenn man in fünfzehn verschiedene Modelle schlüpfen musste und jedes Mal kaum mehr als eine halbe Minute Zeit zum Umziehen hatte. Außerdem durfte sich unter den Kleidern nichts abzeichnen.


  Jason lachte leise. „Was ist los?“, neckte er sie. „Normalerweise hast du es gern, wenn ich dich ausziehe.“


  „Ich … ich weiß“, sagte sie stockend, „aber es könnte jemand hereinkommen …“


  „Sie sind alle zum Mittagessen gegangen.“ Er strich ihr über die nackten Schultern und zog sie dann zu sich heran, um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


  „Vorsichtig!“, protestierte sie mit bebender Stimme. „Du zerdrückst das Kleid.“


  „Dann zieh es aus.“


  „Ich sollte lieber auf Adèle warten …“


  Jason schob die Hände unter ihr Kleid und begann zärtlich, ihren Bauch zu streicheln. „Ich kann einfach nicht glauben, wie sehr ich mich nach dir sehne“, flüsterte er. „Ich kann nie genug von dir bekommen.“


  „Jason, nicht!“, stieß sie hervor und versuchte, sich von ihm zu lösen. „Nicht hier – nicht jetzt …“


  Doch er lachte nur und ließ die Hände höher gleiten, um ihre sanft gerundeten Brüste zu streicheln und die Spitzen mit den Fingern zu reizen. Alysha hatte den Kopf zurückgelegt, und er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie verlangend.


  „Zieh das Kleid aus“, drängte er.


  Sie konnte einfach nicht anders und stieg vorsichtig aus dem Kleid heraus. Als sie sich halb nackt in den Spiegeln sah, die die Wände säumten, erschrak sie. Doch im nächsten Moment zog Jason sie an sich, so dass sie den rauen Stoff seiner Jeans und seinen weichen Kaschmirpullover an ihrer erhitzten Haut spürte.


  „Wir sollten damit aufhören“, wandte sie halbherzig ein.


  „Und gerade deshalb ist es so reizvoll.“ Er hob sie auf das Regal, das unter den Spiegeln angebracht war und den Visagisten als Ablage diente. Dann streichelte er sie zärtlich und streifte den Tanga ab, den er achtlos zu Boden fallen ließ.


  Anschließend drückte er sanft ihre Schenkel auseinander und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans, bevor er mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang. In den Spiegeln ringsherum nahm sie flüchtig das Bild war, das Jason und sie boten: Sie hatte die Beine um ihn geschlungen, während er sich rhythmisch in ihr hin- und herbewegte.


  Alysha legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Warum tat sie so etwas Verrücktes? Jeden Moment konnte jemand hereinkommen … Aber sie wusste genau, warum sie Jasons Drängen nachgegeben hatte. Sie begehrte ihn genauso wie er sie. Wenn er sie berührte, konnte sie ihm nicht widerstehen. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass die Gefahr, erwischt zu werden, einen zusätzlichen Reiz bot und sie bis zum Äußersten erregte.


  Es war kein zärtliches Zusammensein, sondern schneller, berauschender Sex. Alysha erlebte einen so intensiven Höhepunkt, dass sie sich hinterher ganz schwach fühlte. Wenn Jason sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zu Boden geglitten.


  Als er zufrieden lachte, spürte sie seinen warmen Atem an ihrem Haar. „Das war unglaublich!“, sagte er rau. „Von Mal zu Mal begehre ich dich mehr. Ich möchte, dass du in mein Haus ziehst, damit du jede Nacht bei mir bist. Ich möchte, dass du mit mir zusammenwohnst.“


  Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie sicher war, er würde es hören. Sie sollte bei ihm einziehen und mit ihm zusammenleben? Oh nein! Das konnte nur mit einer Katastrophe enden. Sie lachte gezwungen und schüttelte den Kopf.


  „Du meinst, ich soll meine Wohnung aufgeben? Sei doch nicht albern! Außerdem, wie soll ich jede Nacht bei dir sein? Du hast mich total verplant. Nächsten Dienstag muss ich nach New York fliegen, und ich komme gerade rechtzeitig zu den Modenschauen in Mailand zurück. Kurz darauf muss ich schon wieder nach Kalifornien und Hawaii reisen.“


  „Genau deshalb sollten wir zusammenwohnen“, erklärte er. „Ich bin auch viel geschäftlich unterwegs. Warum sollten wir nicht die Zeit, die uns bleibt, zusammen verbringen?“


  Es war wirklich sehr verlockend. Aber wie in dem Moment, als er sie eingeladen hatte, Weihnachten mit ihr in Australien zu verbringen, hatte er unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass er sie nur in ihrer Nähe haben wollte, damit er mit ihr schlafen konnte, wann immer er Lust dazu hatte. Romantik, Liebe oder eine längerfristige Beziehung hatte er nicht im Sinn. Und falls sie sein Angebot annahm, würde sie ihre Unabhängigkeit und ihre Selbstachtung verlieren. Wenn es dann irgendwann vorbei war, hatte sie nichts mehr.


  Alysha schüttelte wieder den Kopf und stand auf, bevor er sie mit seinen Zärtlichkeiten umstimmen konnte. Dann ging sie zur anderen Seite des Raumes, holte ihre Tasche hervor, die sie unter einen Stuhl gestellt hatte, und nahm ihre Sachen heraus.


  „Nein, ich glaube, das wäre keine gute Idee“, sagte sie betont unbekümmert, um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie innerlich war. Sobald sie sich ihre Unterwäsche und eine Seidenbluse übergezogen hatte, fühlte sie sich etwas besser. Nun beschäftigte sie sich angelegentlich mit den Knöpfen. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich erst einmal auf meine Karriere konzentrieren will.“


  „Mir soll’s recht sein.“ Jason kam auf sie zu, als sie damit begann, das Make-up zu entfernen, das sie auf dem Laufsteg getragen hatte. „Ich habe nicht die Absicht, deiner Karriere im Weg zu stehen. Schließlich stehst du bei mir unter Vertrag, falls du das vergessen haben solltest.“


  „Ich weiß. Aber die Frau ist immer diejenige, die in einer Beziehung die meisten Opfer bringt, während der Mann alle Vorteile genießt. Ich möchte mein Leben nicht damit verbringen, deine Hemden zu bügeln und deine Socken zu waschen …“


  „Du meine Güte, dafür habe ich eine Haushälterin …“


  Bevor er jedoch weiterreden konnte, flog die Tür auf, und die Garderobiere platzte herein. „Ah, chérie, es tut mir ja so leid! Ich bin draußen gewesen, um nachzusehen, ob der Transporter gekommen ist, der die Sachen zum Salon zurückbringt.“ Sie warf einen Blick auf das Kleid, das am Boden lag, und schaute dann Jason an. Das Funkeln in ihren Augen bewies, dass sie wusste, was gerade passiert war. „Aber wie ich sehe, bist du auch ohne mich zurechtgekommen, nicht?“


  Jason lächelte und hob lässig Alyshas weißen Tanga auf, um ihn in ihre Tasche zu tun. Alysha errötete und zog sich hastig zu Ende an. Sie war froh, dass die Garderobiere nicht früher zurückgekommen war.


  Nachdem Jason ihr in den Mantel geholfen hatte, nahm er sie in die Arme. „Komm, lass uns zum Atelier fahren, bevor das Büffet geplündert wird.“


  Alysha seufzte genüsslich und streckte sich auf dem Kelim, der vor dem Kamin lag. „Hm, nichts ist schöner, als vor einem Kaminfeuer zu liegen.“


  „Nichts ist schöner, als mit einer begehrenswerten Frau vor einem Kaminfeuer zu liegen“, verbesserte Jason sie. „Vor allem, wenn sie nackt ist.“ Zärtlich strich er ihr mit einer Hand über den nackten Bauch.


  Alysha lachte und wandte sich um, um ihn anzulächeln. Er war ebenfalls nackt und lag quer zu ihr vor dem Kamin. Den Kopf hatte sie an seiner Schulter geborgen. „Ich kann meine Sachen anscheinend nie lange anbehalten, wenn ich hierher komme.“


  „Ich weiß.“ Gedankenverloren liebkoste er mit dem Daumen ihre feste Brustspitze. „Manchmal denke ich, du benutzt mich nur, um mit mir zu schlafen.“


  „Natürlich tue ich das. Und dir gefällt es doch, oder?“


  „Oh, ich beklage mich keineswegs.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen. „Mich beschäftigt bloß der Gedanke, warum du nicht zu mir ziehen willst. Warum sollte es deiner Karriere schaden? Ich will dich schließlich nicht von deiner Arbeit abhalten. Du kannst so lange in dem Beruf bleiben, wie du willst.“


  Es wäre so leicht gewesen, seinem Drängen nachzugeben. Doch sie musste sich ihre Unabhängigkeit um jeden Preis bewahren, sonst würde ihr nichts bleiben, wenn die Affäre vorüber war. Daher schüttelte Alysha den Kopf.


  „Aber ich will nicht nur als Model arbeiten“, beharrte sie. „Mir bleiben sowieso nur noch ein paar Jahre, um an die Spitze zu kommen. Dann möchte ich versuchen, zum Fernsehen zu kommen. Das wird nicht leicht sein, und ich muss meine ganze Aufmerksamkeit darauf konzentrieren.“


  „Um jeden Preis?“


  „Wenn es sein muss, ja.“


  Wütend und ungeduldig zugleich, seufzte Jason und legte sich wieder hin, die Arme unter dem Kopf verschränkt. „Verdammt, du bist wirklich die sturste Frau, der ich je begegnet bin! Pass bloß auf, dass deine kostbare Karriere nicht zur Besessenheit wird.“


  Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, hin- und hergerissen zwischen der Sehnsucht, sein Angebot anzunehmen, und der Angst, sich aufzugeben. Alles war schon schlimm genug, denn seit ihrem Aufenthalt in Paris waren sechs Wochen vergangen, und sie konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne Jason zu leben.


  Seitdem waren sie nicht einmal oft zusammen gewesen. Sie, Alysha, war sehr beschäftigt, weil sie für die Modenschau nach Mailand reisen musste und im Rahmen ihrer Promotion-Kampagne für Lozier Cosmetics mehrmals in die USA flog. Außerdem machte sie zahlreiche Aufnahmen im Studio, wo die Werbespots fürs Fernsehen fertig gestellt wurden.


  Auch Jason war fast die ganze Zeit unterwegs. Erstaunt stellte sie fest, wie breit seine geschäftlichen Aktivitäten gefächert waren. Abgesehen von der Werbeagentur in London besaß er nämlich noch diverse Filialen in Europa, Amerika und Fernost sowie ein Verlagshaus in Australien und eine bekannte Kette von Fotogeschäften.


  Wenn sie sich zwischendurch sahen, verbrachten sie die meiste Zeit damit, miteinander zu schlafen. Da Alysha nach ihrem Aufenthalt in Paris wieder befürchtet hatte, schwanger zu sein, traf sie nun die nötigen Vorsichtsmaßnahmen – jedoch nicht ohne sich gelegentlich nach einem Baby zu sehnen, das sie doch auf keinen Fall bekommen durfte.


  Allerdings sprachen sie auch viel miteinander, und nachdem sie sich geliebt hatten, erzählte Jason sogar manchmal von sich. Und je besser Alysha ihn kennen gelernt hatte, desto mehr hatte sie sich in ihn verliebt. Er besaß einen sehr viel komplexeren Charakter, als sie angenommen hatte.


  Dieses Haus zum Beispiel entsprach überhaupt nicht dem, was sie erwartet hatte. Sie hatte angenommen, er würde in einem modernen, elegant eingerichteten und mit allen technischen Finessen ausgestatteten Apartment in der Londoner City wohnen, aber stattdessen lebte er in einem altmodischen Haus auf einem Hügel am Greenwich Park, zu dem ein großer Garten mit Obstbäumen gehörte. In dem geräumigen Wohnzimmer befanden sich zahlreiche Regale mit Büchern, zwei gemütliche Chesterfield-Sofas und ein Kamin. Technische Finessen waren zwar vorhanden – eine hochmoderne Hi-Fi-Anlage sowie ein Fernseher mit Kabelanschluss und ein Videorecorder –, aber sie beherrschten nicht den Raum.


  Nachdem Alysha mehr über Jason erfahren hatte, verstand sie ihn besser. Er war von einer Tante großgezogen worden, die ihn offenbar nicht besonders geliebt hatte und gegen die er sich aufgelehnt hatte – ebenso wie gegen seine Lehrer. Dann geriet er irgendwann mit dem Gesetz in Konflikt und verließ die Schule, um an einem Resozialierungsprogramm für Jugendliche teilzunehmen. Dort hatte ihm jemand eine Kamera in die Hand gedrückt, und er hatte darin eine Chance gesehen, aus seinem bisherigen trostlosen Leben auszubrechen.


  Und nun, mit fünfunddreißig, hatte er offenbar alle Ziele erreicht, die er sich selbst gesteckt hatte – zumindest war er auf dem besten Weg dorthin. Würde ihm das reichen? Oder würde er eines Tages heiraten, um sein Leben mit einer Frau zu teilen, und sich ein Kind wünschen, an das er die Früchte seiner Arbeit weitergeben konnte?


  Vielleicht. Und vielleicht würde sie, Alysha, es schaffen, ihm immer etwas weniger zu geben, als er wollte. Vielleicht würde sie es schaffen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn liebte, und nichts zu sagen oder zu tun, das ihn auf die Idee bringen könnte, sie würde irgendwelche Ansprüche an ihn stellen. Dann würde es ihr vielleicht gelingen, ihre Beziehung so lange aufrechtzuerhalten, bis er dieses Bedürfnis verspürte.


  Aber wie lange konnte sie ihre Beziehung aufrechterhalten? Normalerweise dauerten seine Affären nicht länger als drei Monate. Und wenn man nur die Wochen von ihrem Aufenthalt in Paris an zählte, war die Hälfte der Zeit bereits verstrichen. Wenn man allerdings die Wochen von ihrem Aufenthalt in Thailand an zählte, war die Zeit schon fast vorbei …


  Zaghaft streckte Alysha die Hand aus, um Jason zu berühren, doch er reagierte nicht darauf. Und er hatte ihr vorgeworfen, stur zu sein! Aber er hatte sie in den vergangenen sechs Wochen vieles gelehrt, und obwohl sie eine gute Schülerin gewesen war, hatte auch ihre Fantasie eine bedeutende Rolle gespielt. Seine Gleichgültigkeit war daher eine Herausforderung für sie, ihre neuen Fertigkeiten zu erproben.


  Langsam streichelte Alysha seine behaarte Brust. Seine gebräunte Haut war um einige Nuancen dunkler als ihre, und ihr männlicher Duft erregte Alyshas Sinne so stark, dass ihre Vernunft aussetzte.


  Wenn die drei Monate fast vorbei waren, war dies möglicherweise ihre letzte gemeinsame Nacht. Daher war Alysha entschlossen, es für Jason zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen, indem sie ihm noch mehr Vergnügen schenkte als sonst. Auf diese Weise würde es ihm noch schwerer fallen, sie zu vergessen.


  Sie setzte sich rittlings auf ihn und lächelte ihn an, obwohl das Funkeln in seinen Augen deutlich zeigte, dass er auf ihre Zärtlichkeiten nicht eingehen wollte.


  Dann beugte sie sich über ihn, um zarte Küsse auf seine Schulter und seinen Hals zu hauchen und schließlich verführerisch an seinem Ohrläppchen zu knabbern.


  Als Jason unwillkürlich erschauerte, lachte sie leise. „Du kannst meinetwegen so wütend werden, wie du willst“, neckte sie ihn herausfordernd. „Ich weiß genau, wie ich dich wieder umstimmen kann.“


  Aufreizend langsam fuhr sie mit dem Mund wieder hinab über seinen Hals, seine Brust und seinen Bauch, bis sie seine empfindlichste Stelle erreichte.


  Jason war bereits sehr erregt, doch sie wusste aus Erfahrung, wie sie seine Lust mit Mund und Händen noch steigern konnte. Meistens übernahm er den aktiven Part, wenn sie miteinander schliefen, aber hierbei konnte Alysha die Initiative ergreifen und Dinge tun, an die sie vorher nicht einmal zu denken gewagt hatte.


  An seiner Reaktion merkte sie, wie sehr er ihr erotisches Spiel genoss. Er atmete stoßweise und stöhnte laut auf, während er immer wieder erschauerte. Als er sanft über ihr Haar zu streichen begann, schaute sie kurz auf, um an seiner Miene abzulesen, wie erregt er war.


  Normalerweise hielt sie zu diesem Zeitpunkt inne, um sich mit ihm zu vereinigen, doch an diesem Abend wollte sie nicht aufhören, sondern Jason auf diese Weise zum Höhepunkt bringen. „Alysha?“, stieß er überrascht hervor, erhielt jedoch keine Antwort.


  Alysha erschauerte ebenfalls – vor Aufregung und Furcht. Seine angespannten Muskeln verrieten, dass er kurz vor dem Gipfel war, und sie brachte ihre Liebe zu ihm zum Ausdruck, indem sie ihm die größtmögliche Lust verschaffte. Kurz darauf explodierte er, und sein Körper wurde von heißen Wellen der Erregung durchflutet.


  Sobald Jason sich etwas entspannt hatte, lachte sie leise. „Siehst du? Warum sollen wir es riskieren, das zu zerstören, was wir haben? Wir genießen die Zeit, die wir zusammen verbringen, umso mehr, weil sie von begrenzter Dauer ist. Wir haben beide andere Interessen und können es uns nicht leisten, einander zu langweilen. Es ist ein perfektes Arrangement.“


  Jason lächelte schief. „Na gut, du hast deinen Standpunkt klargemacht“, stimmte er widerstrebend zu. „Das war … ziemlich gut.“


  10. KAPITEL


  „Es schneit.“ Alysha erschauerte und ließ den Vorhang zurückfallen. „Ich gehe jetzt besser.“


  „Warum?“, erkundigte sich Jason mit einem ärgerlichen Unterton. „Du könntest über Nacht hier bleiben. Ich würde mich sehr darüber freuen.“


  „Ich bin letzte Nacht hier geblieben“, erinnerte sie ihn und schüttelte den Kopf. „Wir haben abgemacht, dass ich gelegentlich eine Nacht hier verbringe – aber nicht mehr.“


  „Und warum nicht zwei Nächte?“, entgegnete er schroff. „Das wäre ja wohl nicht so tragisch.“


  Alysha seufzte und blickte sich in dem gemütlichen Wohnzimmer um, das das flackernde Kaminfeuer in ein warmes Licht tauchte. Hier drinnen war es so warm und draußen so kalt. Wäre es wirklich so schlimm, wenn sie noch bliebe – nur diese eine Nacht? Aber sie wusste, dass Jason sie dann bald bitten würde, noch eine Nacht zu bleiben, und ehe sie sich’s versah, hatte sie mehr Sachen bei ihm als in ihrer Wohnung.


  „Bitte – wir haben so oft darüber gesprochen“, beharrte sie. „Ich möchte nicht wieder damit anfangen.“


  Jason fluchte leise und setzte sich auf, um seine Jeans anzuziehen. „Na gut, wenn du unbedingt bei diesem lausigen Wetter nach Hause fahren willst, statt mit mir in einem warmen Bett zu liegen, solltest du besser gehen. Und was ist mit morgen Abend?“, fügte er hinzu. „Kannst du mir noch etwas von deiner kostbaren Zeit opfern?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich … fahre übers Wochenende nach Hause“, erwiderte sie etwas verlegen. Bisher hatte sie ihm weder von ihrem Vater erzählt noch von den bescheidenen Verhältnissen, in denen ihre Familie jetzt lebte. Jason hatte sich ein bestimmtes Bild von ihr gemacht, und sie hatte Angst davor, diese Illusion zu zerstören. Womöglich war er gar nicht an ihrem wirklichen Ich interessiert.


  Seine grauen Augen hatten einen harten Ausdruck angenommen. „Du fährst schon wieder nach Hause? Du warst doch erst vor zwei Wochen da.“


  „Ich weiß. Aber sie … erwarten es von mir.“


  „Dann komme ich eben mit.“


  Erschrocken blickte sie Jason an. „Was?“


  Er lachte kalt. „Was ist los? Hast du Angst davor, dass ich dich blamieren könnte?“


  „Nein, natürlich nicht. Es ist nur …“


  „Das ist es also, stimmt’s?“, meinte er spöttisch. „Es hat nichts mit deiner verdammten Karriere zu tun. Ich habe nur nicht den richtigen sozialen Hintergrund, sondern bin irgend so ein Kerl aus Glasgow, der lieber ins Kino als ins Ballett geht und lieber ein Bier trinkt als einen Bordeaux. Im Grunde haben wir nicht viel gemeinsam, meine Liebe. Vielleicht sollten wir Schluss machen.“


  Plötzlich schien ihr Herz stillzustehen. „Schluss machen?“, flüsterte sie, verletzt und verwirrt zugleich. „Was meinst du damit?“


  „Es ist aus und vorbei“, sagte er scharf. „Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Ja, es war deutlich genug. Alysha atmete tief ein und rang mühsam um Selbstbeherrschung. Da sie sich schon oft mit Jason darüber gestritten hatte, fragte sie sich, warum er gerade jetzt so extrem reagierte. Oder war es nur ein Vorwand, mit dem er die Trennung herbeiführen und gleichzeitig ihr die Schuld daran geben konnte?


  Verzweifelt versuchte sie, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hatte sich von Anfang an geschworen, Haltung zu bewahren, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Also hob sie das Kinn und begegnete ruhig seinem Blick.


  „Also gut“, sagte sie leise. „Wenn du es so haben willst. Ich habe noch ein paar Sachen hier, die ich holen muss. Es dauert nicht lange.“


  Irgendwie schaffte sie es, aus dem Zimmer zu gehen, obwohl ihre Beine so zitterten, dass sie fürchtete, jeden Moment zusammenzubrechen. Doch sie musste vor Jason fliehen, bevor sie in seiner Gegenwart in Tränen ausbrach und ihn darum bat, ihr noch eine Nacht, noch eine Woche zu geben.


  Langsam ging sie die Treppe hinauf. Als sie oben die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete, fiel ihr Blick auf das massive Doppelbett mit der dicken Wolldecke. Schnell wandte sie sich ab, denn es waren zu viele Erinnerungen damit verbunden.


  Wie hatte sie es bloß geschafft, innerhalb so kurzer Zeit so viele Dinge hier zu lassen? Es waren drei Paar Ohrringe, ein Paar Schuhe und ein pinkfarbener Lambswoolpullover, und jeder dieser Gegenstände erinnerte sie an ein gemütliches Abendessen vor dem Kaminfeuer oder an einen nächtlichen Spaziergang im Park. Da sie jedoch keinen Vorwand haben wollte, um noch einmal zu Jason zurückzukehren, nahm sie alles und eilte wieder nach unten.


  Jason stand im Wohnzimmer am Fenster und blickte hinaus. Als Alysha zögernd auf der Türschwelle stehen blieb, schaute er sich um und musterte mit hochgezogenen Augenbrauen die Sachen auf ihrem Arm. „Bist du sicher, dass du alles hast?“


  Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. „Nicht alles. Ich möchte … die Fotos.“


  „Welche Fotos?“, erkundigte er sich, obwohl er ganz genau wusste, was sie meinte.


  „Die, die du auf der Insel gemacht hast. Und die, die du damals aufgenommen hast.“


  „Ich sagte dir doch bereits, dass ich sie nicht veröffentlichen werde“, meinte er mit einem spöttischen Unterton. „Vertraust du mir etwa nicht?“


  „Nein.“ Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.


  Sekundenlang verriet der Ausdruck in seinen Augen Zorn, aber dann zuckte Jason betont gleichgültig die Schultern. „Gut, ich hole sie dir.“


  Er lief die Treppe hinauf zu seinem Dachstudio mit der Dunkelkammer, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Kurz darauf kehrte er mit einem Flachordner in den Händen zurück. „Hier ist alles drin“, erklärte er kühl. „Polaroids, Kontaktabzüge, Negative. Zufrieden?“


  „Ja. Danke.“ Alysha war zu Mute, als würde sie langsam in einen tiefen Abgrund fallen. Dennoch bemühte sie sich, Haltung zu bewahren. „Also dann … Wir sehen uns bestimmt …“


  „Vermutlich“, bestätigte er trocken. „Ich habe nämlich nicht die Absicht, dich aus dem Vertrag zu entlassen.“


  „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, streckte sie ihm die Hand entgegen. „Also dann … auf Wiedersehen.“


  Jason lächelte humorlos, machte jedoch keine Anstalten, ihr die Hand zu geben. „Auf Wiedersehen.“


  Sie zögerte kurz und suchte in seinen harten Zügen nach einem Anzeichen dafür, dass er seine Meinung geändert hatte, doch seine Miene war undurchdringlich. Natürlich hatte sie, Alysha, gewusst, dass es irgendwann vorbei sein würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so plötzlich passieren würde. Insgeheim hatte sie gehofft, Jason würde etwas für sie empfinden.


  Schließlich wandte sie sich ab und öffnete mit dem Ellbogen die Haustür. Als sie den verschneiten Weg entlangging, hörte sie, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde.


  Die Schneeflocken tanzten im sanften Licht der Straßenlaternen, und die dünne Schneeschicht, die alles bedeckte, schien jedes Geräusch zu verschlucken. Daher kam es Alysha vor, als wäre sie weit und breit der einzige Mensch, der sich draußen aufhielt. Die Schneeflocken schmolzen auf ihrem Gesicht und vermischten sich mit den Tränen, die ihr über die Wangen rollten.


  Noch immer konnte sie nicht fassen, was gerade passiert war. Im einen Moment hatte sie in Jasons Armen gelegen, und im nächsten stand sie hier in seinem Garten im Schnee. Plötzlich war es aus zwischen ihnen …


  Wie gelähmt blieb sie eine Weile stehen, denn es schien ihr, als würde sie einen endgültigen Bruch vollziehen, sobald sie auf die Straße trat. Andererseits konnte sie bei diesem Wetter kaum die ganze Nacht hier stehen bleiben. Wenn Jason doch nur die Tür öffnen würde, dachte sie.


  Es hatte allerdings keinen Sinn, darauf zu warten, wie sie sich bitter ins Gedächtnis rief. Daher riss sie sich mit aller Kraft zusammen und ging zur Straße, wo ihr Wagen stand.


  „Eine Vorladung?“ Alysha runzelte die Stirn und nahm das Telefon mit zum Sessel, wo sie sich hinsetzte. „Wofür, in aller Welt, hast du eine Vorladung bekommen?“


  „Es ist nur ein dummes kleines Verkehrsdelikt“, verkündete Audrey Fordham-Jones von oben herab. „Schade, dass die Polizei nichts Besseres zu tun hat, als respektable Autofahrer wegen jedes kleinen Fehlers zu schikanieren.“


  Alysha blickte verzweifelt zur Decke. „Was genau hast du getan, Mutter?“, erkundigte sie sich ruhig.


  „Ich habe einfach nur gewendet. Ich habe auf der Autobahn die Abfahrt verpasst, und es wäre sehr umständlich gewesen, die Nächste zu nehmen, weil die über zehn Kilometer entfernt ist. Es ist nicht so, dass ich nicht auf den Seitenstreifen gefahren wäre. Und den Polizeiwagen, der von hinten auf mich zukam, habe ich wirklich nicht gesehen. Der Schaden war nicht so groß, und ich habe angeboten, ihn sofort zu bezahlen. Und was die Versicherung betrifft … Na ja, es war einfach lächerlich, wie viel sie verlangt haben! Ich habe nicht bezahlt – und jetzt macht mir die Polizei deswegen auch noch Schwierigkeiten.“


  „Habe ich dich richtig verstanden?“, erkundigte sich Alysha geduldig. „Du hast auf der Autobahn gewendet, bist mit einem Polizeiwagen zusammengestoßen und warst nicht versichert. Ist da noch etwas?“


  „Natürlich nicht“, entgegnete ihre Mutter entrüstet. „Abgesehen davon, dass ich nächsten Freitag vor Gericht erscheinen muss. Du musst mich begleiten, denn ich kann unmöglich allein hingehen. Oliver kann ich auf keinen Fall fragen, weil er kurz vor den Prüfungen steht.“


  Alysha schnitt ein Gesicht. „Nächsten Freitag. Ich weiß nicht. Es ist ein bisschen schwierig, weil es so kurzfristig ist. Ich soll eigentlich Modeaufnahmen für Cosmopolitan machen.“


  „Die kannst du doch sicher verschieben“, erklärte Audrey missmutig. „Ich verlange wirklich nicht viel von dir. Ich dachte nur, du könntest mir wenigstens diesen einen Gefallen tun.“


  Alysha seufzte. „Also gut, Mutter, ich werde es versuchen.“


  Zumindest lenkt es mich von meinen eigenen Problemen ab, überlegte sie, als sie den Hörer auflegte. Seitdem sie Jason das letzte Mal gesehen hatte, waren zwei Wochen vergangen. An dem Sprichwort, dass die Zeit alle Wunden heilte, war offenbar nicht viel dran, denn der Schmerz wurde immer stärker.


  Zumindest war sie, Alysha, Jason seitdem nicht begegnet, denn er war geschäftlich in die USA gereist. Wenn er zurückkehrte, hatte sie sich vielleicht so weit gefangen, dass sie ihm einigermaßen gelassen gegenübertreten konnte. Vielleicht würde sie aber auch in Tränen ausbrechen und sich zum Narren machen.


  Energisch verdrängte sie dann jeden Gedanken an Jason und griff wieder zum Telefonhörer, um bei ihrer Agentur anzurufen und ihren Termin streichen zu lassen. Während sie die Nummer wählte, suchte sie nach einer Ausrede. Sie würde einfach sagen, dass sie wegen einer dringenden Familienangelegenheit umdisponieren musste, und dabei vermeiden, irgendwelche Einzelheiten zu erzählen.


  Bei dem Gerichtsgebäude handelte es sich um einen hässlichen roten Backsteinbau in der Londoner City. Nachdem Alysha ihren weißen Metro in dem Parkhaus gegenüber abgestellt hatte, überquerte sie die stark befahrene Hauptstraße an der Ampel.


  Es war Anfang März, und der Frühling hielt bereits Einzug. Der Himmel war blassblau, die Sonne schien, und auf den Beeten vor dem Gerichtsgebäude blühten die Narzissen.


  Alysha war jedoch nicht in der Stimmung, um die Vorboten der warmen Jahreszeit zu genießen. Beinah verstohlen schaute sie sich um, als sie den riesigen Eingang erreichte, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Sei nicht albern, rief sie sich dann jedoch zur Vernunft. Da die Kampagne von Lozier Cosmetics erst in einigen Wochen anlief, war sie nach wie vor nur ein Gesicht von vielen in der Menge.


  Dennoch wurde sie dieses Gefühl auch nicht los, als sie die Liste auf dem Mitteilungsbrett studierte, um herauszufinden, in welchem Gerichtssaal der Fall ihrer Mutter verhandelt wurde. Selbst als sie kurz darauf mit ihrer Mutter in der verrauchten Kantine saß und einen wässrigen Kaffee trank, war ihr unbehaglich zu Mute.


  Vermutlich lenkten sie alle Blicke auf sich, weil ihre Mutter ihren Nerzmantel trug. Wieder drehte Alysha sich um und betrachtete die Menschen in der Wartezone vor der Kantine, aber es war niemand dabei, der ihr auch nur im Entferntesten bekannt vorkam.


  „Hoffentlich lässt man uns nicht noch länger warten“, erklärte ihre Mutter und musterte abfällig einen tätowierten Jugendlichen, der sich an den Nebentisch setzte. „Wir sollten um zehn hier sein und warten jetzt schon über eine Stunde. Das nenne ich schlechte Organisation.“


  „Wir haben leider keine Wahl“, ermahnte Alysha sie geduldig. „Du möchtest doch nicht, dass sie einen Haftbefehl gegen dich erlassen. Ist dein Anwalt schon hier?“


  „Gerald? Ja, ich habe ihn vorhin gesehen, als du in der Schlange gestanden hast. Er hat mir versprochen, das Ganze etwas zu beschleunigen. Ah, da ist er ja. Er winkt uns zu sich. Vielleicht haben sie sich endlich dazu durchgerungen, uns hereinzurufen.“


  Erleichtert stellte Alysha fest, dass es tatsächlich der Fall war. Sie setzte sich ganz hinten in den Gerichtsaal auf einen der Plätze, die für die Öffentlichkeit bestimmt waren, und beobachtete nervös, wie ihre Mutter hocherhobenen Hauptes nach vorn ging. Hoffentlich benimmt sie sich wenigstens gebührend, dachte Alysha ironisch. Ihre Mutter schien einfach nicht zu begreifen, dass sie alles nur noch schlimmer machen konnte, wenn sie sich so überheblich benahm.


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich neben dir sitze?“


  Alysha erschrak so, dass ihr fast der Atem stockte. „Was … was machst du denn hier?“, flüsterte sie aufgeregt. „Ich dachte, du wärst in den USA.“


  Jason lächelte sie an, und seine grauen Augen funkelten amüsiert.


  Wie vom Donner gerührt saß Alysha da und hörte nur mit halbem Ohr zu, als die Anklage gegen ihre Mutter verlesen wurde und die Anwälte anschließend verhandelten. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, weil sie völlig durcheinander war.


  Doch sie träumte nicht. Jason saß tatsächlich neben ihr, so dicht, dass sie seinen männlichen Duft wahrnehmen konnte. Woher hatte er gewusst, dass sie hier war? Sie hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal Bobbie, und außerdem hätte er erst in der nächsten Woche aus den USA zurückkommen sollen.


  Die Verhandlung dauerte ungefähr zwanzig Minuten, aber Alysha hätte hinterher nicht sagen können, ob es fünf Minuten oder fünf Stunden gewesen waren. Die Anwälte suchten ihre Papiere zusammen, und der nächste Fall wurde bereits aufgerufen, als Audrey mit nachdenklicher Miene den Gang zurückkam. Jason umfasste Alyshas Ellbogen und half ihr auf.


  „Komm“, drängte er leise. „Lass uns von hier verschwinden.“


  Noch immer völlig durcheinander, folgte Alysha ihm hinaus aus dem Saal in die Wartezone. Da ihre Mutter gerade mit ihrem Anwalt sprach, wandte Alysha sich an Jason.


  „Was machst du hier?“, erkundigte sie sich atemlos. „Wann bist du zurückgekommen? Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  Er zog sie mit sich in eine ruhige Ecke hinter einer Säule. „Erst vor einigen Stunden“, beantwortete er ihre zweite Frage. „Ich bin mit der Concorde geflogen, nachdem ich gestern gehört hatte, dass du die Aufnahmen heute wegen einer ‚Familienangelegenheit‘ abgesagt hattest, und … Na ja, anscheinend habe ich falsche Schlüsse gezogen. Und ich habe dich hier gefunden, weil ich einen Privatdetektiv auf dich angesetzt hatte, der dich seit heute Morgen um sechs beobachtet hat. Er ist dir hierher gefolgt und hat es mir berichtet, sobald ich gelandet war.“


  „Aber … warum?“, erkundigte sie sich verwirrt. „Das verstehe ich nicht. Was dachtest du denn, was ich tue?“


  Jason zog sie an sich. „Ich dachte, du würdest eine Abtreibung machen lassen“, erwiderte er grimmig, „und das wollte ich verhindern.“


  „Eine Abtreibung?“ Kaum hatte Alysha die Worte ausgesprochen, stellte sie verlegen fest, dass sie viel zu laut geredet hatte. „Wie, in aller Welt, bist du auf diese verrückte Idee gekommen?“, fuhr sie etwas leiser fort.


  „So verrückt kam sie mir zu dem Zeitpunkt gar nicht vor“, gestand er. „Wir hatten keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, und es war nicht so abwegig, dass du schwanger wirst. Ich habe darauf gewartet, gehofft … Ich dachte, damit könnte sich alles ändern. Aber du hast nie etwas gesagt. Und als ich erfahren habe, dass du wichtige Aufnahmen abgesagt hast, wusste ich, dass du einen schwer wiegenden Grund dafür haben musstest.“


  „Aber ausgerechnet eine Abtreibung?“, protestierte sie. „Wie konntest du bloß glauben, dass ich auch nur im Traum daran denken könnte, so etwas zu tun?“


  „Na ja, es wäre deiner Karriere nicht gerade förderlich, wenn du jetzt ein Kind bekommen würdest, stimmt’s?“, entgegnete er bitter. „Und deine Karriere ist dir so verdammt wichtig.“


  „Nicht so wichtig!“, fuhr sie ihn an. „Außerdem bin ich nicht naiv. Mir war klar, dass ich schwanger werden könnte, wenn wir noch weiter zusammenbleiben. Deshalb habe ich nach unserer Rückkehr aus Paris die Pille genommen.“


  Jason lächelte schief. „Das hätte ich mir denken können. Da du deine Karriere nicht aufs Spiel setzen willst, indem du heiratest, willst du sicher noch kein Baby bekommen. Und ich hätte es auch gar nicht von dir erwartet. Ich wäre bereit gewesen, dir Zeit zu lassen. Hattest du davor Angst? Wolltest du dich deshalb auf keine feste Beziehung einlassen?“


  „Ich wollte mich auf keine feste Beziehung einlassen?“ Ihre Gedanken wirbelten nur so durcheinander. „Woher sollte ich denn wissen, dass du es willst? Du hast es mir nie gesagt. Ich hatte den Eindruck, du wärst nur an … Sex interessiert.“


  „Na ja, ich muss zugeben, dass ich oft hauptsächlich daran gedacht habe“, bekannte er. „Aber es war nicht nur das. Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du eine Wirkung auf mich ausgeübt, die ich nicht verstanden habe. Ich dachte, du wärst eine eingebildete Ziege, der man eine Lektion erteilen muss.“


  „Ich glaube, ich hatte es verdient“, erwiderte Alysha trocken. „Ich habe mich wie eine Idiotin benommen.“


  Jason schüttelte den Kopf. „Du warst jung und sehr naiv. Was an dem Nachmittag passiert ist, hat mich jahrelang verfolgt. Ich dachte, es wäre bloß das schlechte Gewissen, bis du angefangen hast, als Model zu arbeiten, und ich überall deine Fotos gesehen und von dir gehört habe. Ich wollte schon früher Kontakt zu dir aufnehmen, aber ich habe ständig einen Vorwand gefunden, es doch nicht zu tun. Als dann der Vertrag mit Lozier Cosmetics abgeschlossen werden sollte, wusste ich sofort, dass du die ideale Kandidatin dafür bist. Mir war klar, dass ich das Risiko eingehen musste, dich wiederzusehen.“


  Noch immer verwirrt, blickte Alysha zu ihm auf. „War es wirklich ein so großes Risiko?“


  „Sogar mehr, als ich zuerst befürchtet hatte.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Schon als du das Restaurant betreten hast, war ich verloren.“


  „Tatsächlich?“, erkundigte sie sich misstrauisch. „Und was ist mit Bobbie? Willst du mir etwa erzählen, du hättest keine Affäre mit ihr gehabt?“


  Er lachte leise. „Genau. Du warst fest entschlossen, den ganzen Klatsch über mich zu glauben, stimmt’s?“


  „Du hast es schließlich nie abgestritten“, erinnerte sie ihn mit einem scharfen Unterton.


  „Hättest du mir denn geglaubt?“


  „Na ja … Nein.“


  „Siehst du. Außerdem habe ich Bobbie einen Gefallen getan“, fügte er trocken hinzu. „Sie hatte ein Auge auf Sir Richard geworfen und brauchte einen Begleiter, um ihn für sich zu gewinnen. Und ich habe mitgemacht – aus alter Freundschaft und weil du mich wie einen Aussätzigen behandelt hast.“


  „Und Gemma?“, fragte sie ungläubig. „Hast du es auch aus alter Freundschaft getan?“


  Wieder schüttelte Jason den Kopf. „Ich habe nicht mit Gemma in Bangkok geschlafen. Ich verstehe nicht, wie du überhaupt auf die verrückte Idee gekommen bist, ich hätte es getan. Ganz abgesehen davon, dass es damals ein Fehler gewesen war, den ich nicht wiederholen wollte, wusste ich, dass es nie wieder eine andere für mich geben würde, nachdem ich dir wieder begegnet war. Ehrlich gesagt hatte es nie eine andere für mich gegeben, seit ich dir zum ersten Mal begegnet war“, fügte er rau hinzu. „Ich habe jede Frau, mit der ich zusammen war, unbewusst mit dir verglichen. Du hast in meiner Erinnerung weitergelebt, und deshalb haben meine Beziehungen auch nie lange gedauert.“


  Während Alysha ihm in die Augen schaute, kam ihr in den Sinn, dass er vielleicht doch die Wahrheit sagte. „Und genau deshalb hatte ich Angst davor, mich mit dir einzulassen“, flüsterte sie. „Du hattest den Ruf …“


  „Das meiste davon war übertrieben“, versicherte er. „Ich bin bestimmt kein Heiliger gewesen, aber auch nicht der Casanova, als den man mich dargestellt hat.“


  „Aber … ich verstehe nicht.“ Noch immer konnte sie ihm nicht glauben. „Wenn es so ist, warum hast du mir dann neulich Abend diese Dinge an den Kopf geworfen? Warum hast du gesagt, es wäre aus zwischen uns?“


  „Weil ich es einfach nicht mehr ertragen konnte. Es hat so wehgetan. Du wolltest mich einfach nicht an dich heranlassen. Vielleicht habe ich dich unter Druck gesetzt, indem ich dich andauernd gebeten habe, zu mir zu ziehen, aber ich war so in dich verliebt, dass ich nicht warten konnte. Ich hatte gehofft, dass es dann nicht mehr so ein großer Schritt sein würde zu heiraten, wenn wir zusammenlebten. Doch ich hatte den Eindruck, dass du dich immer mehr zurückgezogen hast, je mehr ich dich gedrängt habe“, fuhr er mit einem schroffen Unterton fort. „Was ich für dich empfunden habe, hatte ich vorher nie gefühlt, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.“


  Jason zog sie näher an sich heran und barg das Gesicht in ihrem Haar. „Als ich in den USA war, wäre ich fast verrückt geworden. Ich habe wohl hundert Mal den Hörer in die Hand genommen, um dich anzurufen. Ich wollte mich bei dir entschuldigen und dich darum bitten, mir noch eine Chance zu geben, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte.“


  Überglücklich legte sie ihm die Arme um den Nacken. „Neulich Nacht“, flüsterte sie. „Der Grund, warum ich nicht wollte, dass du mich nach Hause begleitest … Es war nicht, was du gedacht hast. Ich …“


  „Ich weiß.“ Zärtlich legte er ihr einen Finger an die Lippen. „Sir Richard hat es mir schon vor einer Woche erzählt. Er sagte, dass ihm dein Name bekannt vorkam. Allerdings hat er eine Weile gebraucht, um sich daran zu erinnern, woher er ihn kannte. Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich habe dir Dinge über mich erzählt, die ich bis zu dem Zeitpunkt immer für mich behalten hatte.“


  Alysha errötete verlegen und senkte den Blick. „Ich … weiß es nicht“, erwiderte sie stockend. „Ich dachte … du hättest dir ein bestimmtes Bild von mir gemacht und wärst enttäuscht, wenn du herausfinden würdest, dass es nicht den Tatsachen entspricht.“


  „Sei doch nicht albern“, schalt er sie sanft. „Als ich gemerkt habe, wie viel Schmerz sich hinter deiner stolzen Fassade verbirgt, ist mir auch klar geworden, dass ich dabei war, mich in dich zu verlieben.“


  „Ich hatte keine Ahnung.“ Sie schaute wieder zu ihm auf. „Ich habe dich so geliebt, und trotzdem hatte ich Angst davor, es dir zu erzählen. Ich dachte, du würdest mich verlassen, wenn du es erfährst, und deswegen habe ich weiter diese Rolle gespielt …“ Erst in diesem Moment wurde ihr schlagartig bewusst, was er kurz vorher zu ihr gesagt hatte. „Willst du mich wirklich heiraten?“, erkundigte sie sich erstaunt.


  „Ja.“ Jason lächelte sie an. „Willst du?“


  „Oh ja!“ Endlich konnte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


  Als er den Kopf neigte, um sie zärtlich zu küssen, erwiderte Alysha den Kuss, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Sie hatte so oft davon geträumt, und nun, da Jason sie in den Armen hielt, fing sie an zu glauben, dass dieser Traum doch wahr wurde …


  Der Klang von sich nähernden Schritten und die Stimme ihrer Mutter brachen den Bann. „Alysha? Du meine Güte, was, in aller Welt …?“


  „Oh!“ Alysha errötete und löste sich von Jason. „Mummie, dies ist Jason Elliot. Ich habe dir von ihm erzählt. Er leitet die Werbeagentur, die die Kampagne für Lozier Cosmetics durchführt.“


  Überrascht stellte sie fest, dass Jason die peinliche Situation souverän meisterte. Er nahm Audreys Hand und schaute ihr in die Augen, wobei er seinen ganzen Charme spielen ließ. „Jetzt ist mir klar, woher Alysha ihr atemberaubendes Aussehen hat“, erklärte er. „Sie hat es offenbar von Ihnen geerbt.“


  Audrey lächelte geschmeichelt. „Oh … Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Mr. Elliot“, erwiderte sie huldvoll. „Alysha, Liebes, du brauchst nicht auf mich zu warten. Gerald führt mich zum Mittagessen aus.“ Mit einem leicht triumphierenden Lächeln wies sie auf den distinguiert wirkenden Anwalt, der sie begleitete. „Ich weiß nicht, wann ich wieder zu Hause bin.“


  Dann wandte sie sich ab und schritt majestätisch davon, ohne die unliebsame Umgebung eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Alysha lachte. „Na so was! Der gute alte Gerald – er hat schon seit Jahren eine Schwäche für sie. Er war Daddys Anwalt, aber mehr ein Freund der Familie – und er ist verwitwet!“


  Jason lächelte. „Tatsächlich?“


  „Wäre es nicht toll, wenn sie nach all den Jahren noch zusammenkommen würden? Vielleicht heiraten sie sogar.“


  „Das wäre eine ausgezeichnete Idee“, meinte er ernst. „Vor allem, wenn sie noch weiter Auto fahren will. Dadurch würde sie ein Vermögen an Anwaltskosten sparen. Außerdem hast du dich schon lange genug um sie gekümmert“, fügte er energisch hinzu. „Es wird Zeit, dass jemand anders diese Rolle übernimmt. Du wirst alle Hände voll damit zu tun haben, dich um mich zu kümmern.“


  Diese Vorstellung war so verlockend, dass Alysha ihn spontan umarmte. Jason nutzte die Gelegenheit, um sie wieder zu küssen, diesmal verlangender. Als er sie jedoch an sich presste und mit der Hand über ihren Rücken strich, befreite sie sich verlegen aus seiner Umarmung.


  „Jason!“, protestierte sie leise. „Hör auf! Die Leute schauen schon hierher.“


  „Na gut. Aber das Standesamt ist im Gebäude nebenan. Wir gehen jetzt direkt dorthin und beantragen eine Sondergenehmigung. Dann kannst du Alain anrufen und ihn bitten, das Hochzeitskleid mit dem nächsten Flugzeug nach London zu schicken. Ich möchte unsere Beziehung offiziell besiegeln, bevor du es dir anders überlegst.“


  „Oh, ich werde es mir nicht anders überlegen“, versprach Alysha. „Das ist alles, was ich mir gewünscht habe – für immer dir zu gehören.“


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Susan Meier, Susanne McCarthy, Cathy Williams könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Susan Meier

        

        Alles, was ich mir wünsche


      

    


    Endlich werden Wendys Wünsche wahr: Sie wird in diesem Jahr das Fest der Liebe mit ihrem Pflegesohn und Cullen, dem Mann ihrer Träume, feiern. Überglücklich stürzt sie sich in die Vorbereitungen - bis sie erfährt, dass ihr Liebster sie nach den Feiertagen verlassen muss …


    Direkt im Shop ansehen
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        Susanne Mccarthy, Robyn Donald, Anne Mather

        

        Romana Exklusiv Band 0179

        Wiedersehen auf den Bermudas / Ein Paradies der Leidenschaft / Liebe im Spiel /


      

    


    WIEDERSEHEN AUF DEN BERMUDAS von MATHER, ANNE

    Sie ist tatsächlich eine Traumfrau! Richard gibt seinem Sohn völlig recht, als der ihn mit Helen auf den Bermudas besuchen kommt. Dass die schöne Frau jene zauberhafte Helen ist, mit der er vor Jahren eine leidenschaftliche Affäre hatte, erkennt er viel zu spät …

    

    EIN PARADIES DER LEIDENSCHAFT von DONALD, ROBYN

    Während einer Geschäftsreise auf die Pazifikinsel Longopai geraten Gerry und der charmante Robert immer wieder heftig aneinander. Erst als sein Boot vor einer einsamen Koralleninsel ankern muss, können beide ihre wahren Gefühle füreinander nicht länger verbergen …

    

    LIEBE IM SPIEL von MCCARTHY, SUSANNE

    Seit der geheimnisvolle Hugh Garratt auf der Karibikinsel Spaniard’s Cove aufgetaucht ist, bewegt die Casino-Besitzerin Natasha nur noch eine Frage: Hat es der attraktive Mann auf ihr Vermögen abgesehen - oder darf sie ihren Gefühlen trauen? Geht es um Geld oder Liebe?


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnten Dich auch interessieren:
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        Kathryn Ross, Catherine Spencer, Jacqueline Baird

        

        Romana Exklusiv Band 302


      

    


    WIE EINST IN JENEM SOMMER ... von ROSS, KATHRYN

    Nie hat Carrie den attraktiven Andreas Stillanos vergessen! Jetzt bringt die Sorge um ein kleines Mädchen sie zurück auf seine griechische Insel. Und plötzlich ist Carrie ihrem Glück so nah wie in jenem Sommer. Doch kann sie daran glauben?

    

    ENDLICH NUR NOCH LIEBE von BAIRD, JACQUELINE

    Hals über Kopf hat Kelly sich in den heißblütigen Gianfranco Maldini verliebt. Doch seit sie von seinem Industrie-Imperium erfahren hat, scheint in seinem Leben kein Platz mehr zu sein. Tränenblind packt Kelly ihre Koffer, verlässt Italien und versucht Gianfranco zu vergessen - bis sie feststellt, dass sie schwanger ist ...

    

    HEIßE KÜSSE UNTER GRIECHISCHER SONNE von SPENCER, CATHERINE

    Glitzerndes Meer, prickelnder Champagner, ein heißer Kuss. Damit will Nikolaos die bildhübsche Emily auf seiner Jacht verführen - und gleichzeitig entlarven. Er ist sicher: die junge Frau, die sich so fürsorglich um seinen kranken Vater kümmert, hat nur eins im Sinn: sein Geld!


    Direkt im Shop ansehen
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        Valerie Parv, Karen Van Der Zee, Anne Mcallister

        

        Romana Exklusiv Band 0183

        Hand in Hand auf den Bahamas / Zum Frühstück süsse Küsse / Verliebt, Prinzessin? /


      

    


    HAND IN HAND AUF DEN BAHAMAS von MCALLISTER, ANNE

    Während der Flitterwochen werden sich die Gefühle schon einstellen! Sierra setzt alle Hoffnung auf diese Reise mit Dominic. Denn auch wenn der kühle Unternehmer sie nur auf Druck seines Vaters hin geheiratet hat: Die eine wundervolle Nacht mit ihm wird sie nie vergessen.

    

    ZUM FRÜHSTÜCK SÜSSE KÜSSE von VAN DER ZEE, KAREN

    Auf einer Insel in der Karibik Fotos machen, zusammen mit dem attraktiven Dave - für die blonde Naturfotografin Sky geht ein Traum in Erfüllung. Tatsächlich folgen Tage voller Zauber und Nächte voller Leidenschaft. Bis ein einziger Anruf alles zu zerstören droht …

    

    VERLIEBT, PRINZESSIN? von PARV, VALERIE

    Manchmal muss Prinzessin Adrienne einfach ausbrechen und sich heimlich unters Inselvolk mischen. Kein Wunder, dass nicht einmal der weltgewandte Hugh Jordan sie erkennt. Nichts ahnend beginnt er, ihr den Hof zu machen - und Adrienne gefällt das ziemlich gut!


    Direkt im Shop ansehen
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